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      ZUM BUCH


      Die 28-jährige Maria Sanchez ist die Tochter mexikanischer Einwanderer. Als Anwältin arbeitet sie in einer renommierten Firma in Wilmington, und lange schien beruflich alles nach Plan zu laufen. Doch ein schrecklicher Fall aus ihrer Vergangenheit hängt ihr immer noch nach …


      Colin Hancock hat schon viele dumme Entscheidungen in seinem Leben getroffen und bitter dafür büßen müssen. Nun darf er sich keinen einzigen Fehltritt mehr leisten, sonst würde er für lange Zeit hinter Gittern landen. Er konzentriert sich also ganz auf sein Studium, eine Beziehung ist das Letzte, was er sucht.


      Durch Zufall treffen Maria und Colin in einer stürmischen Nacht aufeinander. So wenig sie zusammenzupassen scheinen, und so heftig sie sich auch dagegen wehren: Sie verlieben sich rettungslos ineinander. Aber das junge Glück ist von Anfang an bedroht: Jemand ist hinter Maria her, verfolgt sie auf Schritt und Tritt und ist zum Äußersten entschlossen. Wird er alles zerstören – oder kann die Liebe Colin und Maria retten?


      ZUM AUTOR


      Nicholas Sparks, 1965 in Nebraska geboren, ist Vater von fünf Kindern und lebt in North Carolina. Mit seinen Romanen, die ausnahmslos die Bestsellerlisten eroberten und weltweit in über 50 Sprachen erscheinen, gilt Sparks als einer der meistgelesenen Autoren der Welt. Viele seiner Bestseller wurden erfolgreich verfilmt. Alle seine Bücher sind bei Heyne erschienen, zuletzt »Kein Ort ohne dich«.


      www.nicholas-sparks.de
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      von Astrid Finke
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      Prolog


      Schon nach seinem ersten Tag in Wilmington wusste er, dass er sich in so einer Stadt niemals dauerhaft niederlassen wollte. Sie war zu touristisch und wirkte wie aufs Geratewohl gewachsen, ohne jede Planung. In der historischen Innenstadt gab es zwar die typischen Häuser, die er erwartet hatte, mit Veranda und Säulen, aufwendiger Holzvertäfelung und ausladenden Magnolien in den Gärten. Aber diese hübschen Straßen gingen nach und nach in ein Gewerbegebiet mit Einkaufszentren, Supermärkten, Kettenrestaurants und Autohäusern über. Endlos schlängelte sich der Verkehr durch die Stadt, wurde im Sommer sicher noch unerträglicher.


      Allerdings hatte ihn das Gelände der University of North Carolina angenehm überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte er sich einen mit der hässlichen Architektur der 1960er und 1970er verbauten Campus vorgestellt. Ein paar solche Gebäude gab es auch, besonders am Rand, aber die zentralen Plätze hatten sich als Oase erwiesen– schattige Wege und gepflegter Rasen, dazu die im spätnachmittäglichen Sonnenlicht schimmernden Säulen und Backsteinfassaden der Hoggard Hall und der Kenan Hall.


      Auch der kleine Park gefiel ihm sehr. Dort stand ein Uhrenturm, und bei seinem ersten Besuch hatte er dessen Spiegelung in dem dahinter gelegenen Teich betrachtet, gleichsam ein Abbild der Zeit selbst.


      Für Ende September war es warm, die Studierenden trugen kurze Hosen und ärmellose Oberteile, überall viel Haut. Er fragte sich, ob sie auch im Unterricht so gekleidet waren. Wie sie hatte ihn ein Wissensdrang hergeführt. Innerhalb von drei Tagen war er dreimal da gewesen, aber es waren immer noch zu viele Menschen unterwegs, zu viele, die sich an ihn erinnern könnten, und er wollte nicht, dass man sich an ihn erinnerte. Jetzt überlegte er, ob er sich einen anderen Platz suchen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass dazu kein Anlass bestand. Soweit er das beurteilen konnte, interessierte seine Anwesenheit niemanden.


      Er war nahe dran, so nahe, aber im Augenblick war es wichtig, geduldig zu bleiben. Er holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang an, dann stieß er sie wieder aus. Auf einem Weg sah er zwei Studenten zum Unterricht laufen, den Rucksack über der Schulter, doch um diese Tageszeit waren diejenigen in der Überzahl, die schon früh ins Wochenende starteten. Hier und da standen sie zu dritt oder viert zusammen, plauderten und tranken aus Wasserflaschen, die, wie er vermutete, mit Alkohol gefüllt waren, während zwei Möchtegern-Abercrombie-Models ein Frisbee hin und her warfen und ihre Freundinnen sich etwas abseits unterhielten. Eine junge Frau stritt sich mit einem jungen Mann, ihr Gesicht war gerötet. Die Frau schubste ihren Freund, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Darüber musste er lächeln, denn er respektierte ihre Wut, und im Gegensatz zu ihm selbst war sie nicht gezwungen, ihre Gefühle zu verbergen. Hinter dem Paar spielte ein weiteres Grüppchen eine Runde Football, mit der unbekümmerten Selbstvergessenheit derer, die keine echte Verantwortung trugen.


      Er ging davon aus, dass viele der Studenten an diesem Abend und am nächsten vorhatten auszugehen. Wohnheimpartys. Bars. Klubs. Für viele von ihnen begann das Wochenende schon jetzt, da freitags nur wenige Kurse stattfanden. Das hatte ihn überrascht, als er es erfuhr. Bei den Kosten einer College-Ausbildung hätte er gedacht, dass die Studenten mehr Unterrichtszeit bei ihren Dozenten verlangten, keine verlängerten Wochenenden. Andererseits passte dieser Stundenplan vermutlich sowohl den Studierenden als auch den Lehrenden ganz gut. Wollte heutzutage nicht jeder, dass alles einfach war? Die geringstmögliche Mühe aufwenden? Abkürzungen nehmen?


      Ja, dachte er. Genau das lernten die Studenten hier. Sie lernten, dass schwere Entscheidungen nicht notwendig waren, dass es unwichtig war, das Richtige zu wählen, besonders, wenn es zusätzlichen Aufwand erforderte. Warum an einem Freitagnachmittag lernen oder die Welt zu verändern versuchen, wenn man doch genauso gut die Sonne genießen konnte?


      Mit einem langsam schweifenden Blick überlegte er, wie viele dieser Studenten wohl überhaupt groß darüber nachdachten, wie ihr Leben verlaufen sollte. Cassie früher schon, erinnerte er sich. Andauernd beschäftigte sie sich mit der Zukunft. Sie hatte Pläne. Mit siebzehn war ihr schon genau klar, wohin ihr Weg führen sollte. Wobei er noch wusste, dass er sie damals als irgendwie zögerlich empfunden und das Gefühl gehabt hatte, sie glaube selbst nicht ganz an sich oder das Gesicht, das sie der Welt zeigte. Warum sonst hätte sie diese Entscheidungen treffen sollen?


      Er hatte damals versucht, ihr zu helfen. Er verhielt sich korrekt, befolgte die Gesetze, erstattete mehrfach Anzeige, sprach sogar mit der Staatsanwältin. Und bis zu diesem Punkt glaubte er auch noch an die Regeln der Gesellschaft. Er war der naiven Ansicht, dass das Gute letztlich über das Böse triumphierte, dass die Gefahr gebannt, dass Ereignisse kontrolliert werden konnten. Regeln waren zum Schutz eines Menschen da. Cassie glaubte das ebenfalls –brachte man das nicht den Kindern schon bei, wenn sie noch klein waren? Warum sonst sollten Eltern immer solche Dinge sagen? Schau nach links und nach rechts, bevor du die Straße überquerst. Steig nicht zu Fremden ins Auto. Putz dir die Zähne. Iss dein Gemüse. Schnall dich an. Die Liste war endlos, Regeln, um uns zu beschützen.


      Aber Regeln konnten auch gefährlich sein, das hatte er gelernt.


      Erfahrung war der schmerzhafteste Lehrer von allen. Seit fast zwei Jahren konnte er an nichts anderes denken als an die Lektionen, die er gelernt hatte. Sie hatten ihn beinahe zerstört, aber nach und nach war doch eine Klarheit entstanden. Sie hatte von der Gefahr gewusst. Er hatte sie gewarnt. Doch am Ende war ihr nur wichtig gewesen, die Regeln zu befolgen.


      Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Zeit war zu gehen. Er klappte das Buch zu und stand auf, sah sich kurz um, ob er jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatte. Nein. Dann machte er sich auf den Weg über die Wiese, das Lehrbuch unter dem Arm. In seiner Tasche steckte ein Brief, den er geschrieben hatte, und er steuerte den Briefkasten vor dem Naturwissenschaftsgebäude an. Er schob den Umschlag durch den Schlitz und wartete. Ein paar Minuten später entdeckte er Serena, die genau pünktlich aus der Tür trat.


      Er wusste bereits viel über sie. Heutzutage waren ja offenbar alle jungen Menschen auf Facebook und Twitter und Instagram und Snapchat und präsentierten ihr Leben jedem, der Lust hatte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Was sie gern mochten, mit wem sie befreundet waren, wo sie ihre Zeit verbrachten. Aus einem Facebook-Post wusste er schon, dass Serena und ihre Schwester an diesem Sonntag zum Brunch zu ihren Eltern gingen, und als er sie nun vor sich herlaufen sah, die dunkelbraunen Haare über den Schultern, fiel ihm erneut auf, wie schön sie war. Sie besaß eine natürliche Anmut und erntete ein anerkennendes Lächeln von den Männern, die ihr begegneten, was sie allerdings, ganz ins Gespräch vertieft, gar nicht zu bemerken schien. Neben ihr lief eine kleine, füllige Blonde, eine Kommilitonin, mit der sie gerade ein Pädagogik-Seminar gehabt hatte. Er wusste, dass sie Grundschullehrerin werden wollte. Sie hatte Pläne, genau wie Cassie früher.


      Er hielt Abstand, angespornt von der Macht, die er in ihrer Gegenwart empfand. Der Macht, mit der er in den vergangenen zwei Jahren gehaushaltet hatte. Sie wusste ja nicht, wie nah oder zu was er fähig war. Sie sah sich nie über die Schulter um, aber warum auch? Er hatte keine Bedeutung für sie, er war nur eins von vielen Gesichtern in der Menge.


      Er fragte sich, ob sie der Blonden wohl von ihren Wochenendplänen erzählte, herunterrasselte, wohin sie gehen oder wen sie treffen wollte. Er für seinen Teil hatte vor, sich am Sonntag zum Familienbrunch zu gesellen, wenn auch nicht als Gast. Vielmehr würde er sie aus einem Haus ganz in der Nähe, in einem durch und durch bürgerlichen Stadtviertel, beobachten. Das Haus stand seit einem Monat leer, die Eigentümer hatten es durch Zwangsvollstreckung verloren, es stand aber noch nicht zum Verkauf. Die Türschlösser waren zwar solide, doch es war ihm gelungen, sich ohne große Mühe durch ein Fenster Zutritt zu verschaffen. Vom Schlafzimmer aus hatte er Blick auf die Veranda und in die Küche von Serenas Familie. Am Sonntag würde er sie alle beim Lachen und Scherzen am Esstisch beobachten.


      Über jeden von ihnen wusste er etwas. Felix Sanchez stellte die klassische Einwanderer-Erfolgsgeschichte dar, der stolz laminierte Zeitungsartikel im Restaurant beschrieb, wie er als Halbwüchsiger illegal und ohne ein Wort Englisch zu sprechen ins Land gekommen war und zunächst als Tellerwäscher gearbeitet hatte. Fünfzehn Jahre später, nach seiner Einbürgerung in die USA, hatte er genug Geld gespart, um ein eigenes Lokal in einem Einkaufszentrum zu eröffnen, La Cocina de la Familia, in dem er die Rezepte seiner Frau servierte. Sie kochte, und er machte alles andere, besonders in den Anfangsjahren. Stück für Stück vergrößerte sich das Restaurant und galt nun als eines der besten mexikanischen Lokale in der ganzen Stadt. Zwar hatte es mehr als fünfzehn Angestellte, doch die meisten davon waren Verwandte, wodurch die Familienatmosphäre gewahrt blieb. Beide Eltern arbeiteten nach wie vor dort, und Serena kellnerte dreimal die Woche, wie ihre ältere Schwester Maria früher. Felix war sowohl Mitglied der Handelskammer als auch des Rotary Clubs, und er und seine Frau besuchten jeden Sonntagmorgen die Siebenuhrmesse in St. Mary, wo er außerdem als Küster tätig war. Carmen war etwas rätselhaft. Von ihr wusste er nur, dass sie sich im Spanischen immer noch wohler fühlte als im Englischen und, wie ihr Mann, stolz darauf war, dass Maria als Erste aus der ganzen Familie einen Hochschulabschluss besaß.


      Was Maria betraf…


      In Wilmington hatte er sie bisher noch nicht gesehen. Die letzten Tage hatte sie bei einer Juristen-Konferenz in einer anderen Stadt verbracht, aber sie kannte er am besten von der Familie. In der Vergangenheit, als sie noch in Charlotte wohnte, hatte er sie oft gesehen. Er hatte mit ihr gesprochen. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie unrecht hatte. Und am Ende hatte er ihretwegen gelitten, wie niemand je leiden sollte, und er hasste sie für das, was sie getan hatte.


      Als Serena ihrer Freundin zum Abschied winkte und Richtung Parkplatz lief, ging er weiter geradeaus. Es gab keinen Grund, ihr zu folgen, ihm reichte das Wissen, dass er die kleine, glückliche Familie am Sonntag sähe. Besonders Maria. Maria war fast noch schöner als ihre Schwester, wobei offen gesagt beide den Hauptgewinn in der genetischen Lotterie gezogen hatten, mit ihren dunklen Augen und nahezu perfekten Gesichtszügen. Er versuchte, sich die beiden nebeneinander am Tisch vorzustellen. Trotz der sieben Jahre Altersunterschied konnte man sie für Zwillinge halten. Und doch waren sie unterschiedlich. Während Serena allzu extrovertiert war, war Maria immer schon ruhiger und ehrgeiziger gewesen, die Ernstere und Fleißigere der beiden. Dennoch waren sie nicht nur Schwestern, sondern beste Freundinnen. Er mutmaßte, dass Serena vielleicht Eigenschaften bei ihrer Schwester sah, die sie nachahmen wollte, und umgekehrt. Beim Gedanken ans Wochenende spürte er ein aufgeregtes Kribbeln, weil er wusste, dass es unter Umständen eines der letzten Male wäre, dass alle mit einem Anschein von Normalität zusammenkamen. Er wollte sehen, wie sie sich verhielten, bevor die Anspannung ihre nette, glückliche Familie vergiftete. Bevor die Angst sich festsetzte. Bevor ihr Leben langsam– und dann mit Wucht –zerstört wurde.


      Denn er war ja mit einem bestimmten Ziel hergekommen, und dieses Ziel hatte einen Namen.


      Es hieß Rache.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Colin


      Colin Hancock beugte sich über das Waschbecken in der Toilette des Diners und zog das T-Shirt hoch, um den Bluterguss auf seinen Rippen begutachten zu können. Am nächsten Morgen war er vermutlich dunkellila. Wenn er die Stelle nur versehentlich streifte, zuckte er schon zusammen. Den Schmerz konnte man zwar eine Zeit lang ignorieren, aber er ahnte schon, dass das Atmen am nächsten Tag beschwerlich wäre.


      Sein Gesicht allerdings…


      Das konnte sich noch als Problem erweisen– nicht für ihn, sondern für andere. Mit Sicherheit würden seine Mitstudenten ihn mit großen, verängstigten Augen anstarren und hinter seinem Rücken tuscheln, wenn er auch bezweifelte, dass jemand ihn tatsächlich fragen würde, was passiert war. In den ersten Wochen auf dem College hatten die meisten einen ganz netten Eindruck gemacht, aber es war klar gewesen, dass niemand wusste, was er von ihm halten sollte, und es hatte auch niemand ihn angesprochen. Nicht, dass ihm das etwas ausmachte. Alle waren sechs oder sieben Jahre jünger als er und weiblich und hatten vermutlich in Bezug auf Lebenserfahrungen wenig mit ihm gemeinsam. Letzten Endes würden sie ihre eigenen Schlüsse über ihn ziehen.


      Dennoch musste er zugeben, dass er im Moment ganz besonders schaurig aussah. Sein linkes Auge war zugeschwollen und das rechte blutunterlaufen. Mitten auf der Stirn prangte eine mit Wundkleber verarztete Platzwunde, und der bleifarbene Bluterguss auf dem rechten Wangenknochen ähnelte einem Muttermal. Aufgeplatzte, geschwollene Lippen vervollständigten das Bild. Er musste sich unbedingt so schnell wie möglich einen Eisbeutel aufs Gesicht legen, sonst konnten sich die Mädels in seinen Seminaren garantiert nicht konzentrieren. Aber eins nach dem anderen. Jetzt war er erst mal halb verhungert und brauchte Nahrung. In den letzten zwei Tagen hatte er nicht viel gegessen, und er brauchte etwas Schnelles und– wenn möglich– nicht gänzlich Ungesundes. Leider hatten um diese Uhrzeit die meisten Lokale bereits geschlossen, deshalb war er in einem heruntergekommenen Diner gleich neben dem Highway gelandet, mit vergitterten Fenstern, Wasserflecken an den Wänden, gewelltem Linoleumboden und mit Klebeband geflickten Bänken. Wenn der Laden allerdings ein Gutes hatte, dann, dass keiner der anderen Gäste sich darum kümmerte, wie er aussah. Leute, die spätnachts in solche Spelunken kamen, konnten sich prima um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


      Es war einer dieser Diner, in denen man sich schnell mal Ärger einhandeln konnte, und als Colin auf den Kiesparkplatz abgebogen war, hatte er halb damit gerechnet, dass Evan in seinem Toyota Prius hinter ihm einfach weiterfuhr. Doch Evan musste ähnliche Vermutungen bezüglich eventueller Scherereien gehabt haben. Das war der einzige Grund, warum er jemals einen Fuß in ein solches Etablissement setzte, besonders um diese Uhrzeit. Evan war nicht gerade unauffällig in so einer Umgebung mit seinem rosa Hemd, karierten Strümpfen, Ledermokassins und ordentlich gescheitelten dunkelblonden Haaren. Sein Prius hätte genauso gut in Leuchtschrift verkünden können, dass er beabsichtigte, sich von den guten alten Jungs aus den Pick-ups verprügeln zu lassen, die gerade den Großteil des Abends damit zugebracht hatten, sich hemmungslos zu betrinken.


      Colin drehte den Hahn auf, hielt die Hände darunter und legte sie sich dann aufs Gesicht. Das Wasser war kalt, genau wie er es wollte. Seine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Sein Gegner im Ring, ein US-Marine, hatte deutlich fester zugeschlagen als erwartet– und das mal abgesehen von den regelwidrigen Treffern, aber wer hatte ihm das ansehen können? Groß und dünn, kurz rasierte Haare, schiefe Augenbrauen. Er hatte den Kerl unterschätzt, und das durfte ihm nicht noch mal passieren. Sonst hatten seine Kommilitoninnen das ganze Jahr Angst vor ihm, was ihnen am Ende noch die gesamte Studienerfahrung ruinieren würde. Mami, da ist so ein total gruseliger Typ in meinem Kurs, ganz grün und blau im Gesicht und mit so irren Tattoos!, malte er sich die Telefonate aus. Und ich muss neben ihm sitzen!


      Er schüttelte sich das Wasser von den Händen. Als er aus der Toilette trat, entdeckte er Evan an dem Tisch in der Ecke. Im Gegensatz zu ihm hätte Evan sehr gut aufs College gepasst. Er hatte immer noch ein Kindergesicht, und beim Näherkommen überlegte Colin, wie oft er sich wohl pro Woche rasieren musste.


      »Das hat ganz schön lange gedauert«, sagte Evan, als Colin sich setzte. »Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.«


      Colin lehnte sich an das Plastikpolster. »Ich hoffe, du hattest nicht zu viel Angst allein hier.«


      »Ha, ha.«


      »Ich hab mal eine Frage.«


      »Nämlich?«


      »Wie oft rasierst du dich?«


      Evan kniff die Augen zusammen. »Du warst zehn Minuten auf dem Klo und hast darüber nachgedacht?«


      »Das hab ich auf dem Rückweg überlegt.«


      Evan sah ihn durchdringend an. »Ich rasiere mich jeden Morgen.«


      »Warum?«


      »Was meinst du mit warum? Aus demselben Grund wie du.«


      »Ich rasiere mich nicht jeden Morgen.«


      »Warum unterhalten wir uns überhaupt über so was?«


      »Weil ich neugierig war und gefragt habe und du geantwortet hast«, sagte Colin. Ohne sich um Evans Miene zu kümmern, deutete er mit dem Kopf auf die Speisekarte. »Hast du es dir anders überlegt und was ausgesucht?«


      Evan schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«


      »Du willst nichts essen?«


      »Nein.«


      »Sodbrennen?«


      »Genau genommen hat es mehr mit meinem Verdacht zu tun, dass bei der letzten Küchenkontrolle hier Reagan noch Präsident war.«


      »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


      »Hast du den Koch gesehen?«


      Colin schielte in Richtung der heißen Platte hinter der Theke. Der Koch sah aus wie aus dem Bilderbuch, mit fettiger Schürze, die über dem ausladenden Bauch spannte, langem Pferdeschwanz und großflächigen Tätowierungen auf den Unterarmen.


      »Mir gefallen die Tattoos.«


      »Ach nee, wer hätte das gedacht.«


      »Stimmt aber.«


      »Ich weiß. Du sagst immer die Wahrheit. Das ist ja dein Problem.«


      »Warum ist das ein Problem?«


      »Weil die Menschen nicht immer die Wahrheit hören wollen. Wenn zum Beispiel deine Freundin fragt, ob ein bestimmtes Outfit sie dick macht, solltest du ihr sagen, dass sie schön aussieht.«


      »Ich habe keine Freundin.«


      »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du bei der letzten nur was von dick gesagt hast, ohne das mit dem schön zu ergänzen.«


      »So war das nicht.«


      »Aber du verstehst, was ich meine. Manchmal darf man es…mit der Wahrheit nicht zu genau nehmen, um mit anderen zurechtzukommen.«


      »Warum?«


      »Weil normale Menschen das eben so machen. So funktioniert eine Gesellschaft. Du kannst nicht jedem sagen, was dir gerade einfällt. Damit verunsicherst du andere oder verletzt ihre Gefühle. Und nur dass du es weißt, Arbeitgeber hassen es.«


      »Okay.«


      »Du glaubst mir nicht?«


      »Doch.«


      »Aber es ist dir egal.«


      »Genau.«


      »Weil du lieber die Wahrheit sagst.«


      »Richtig. Meiner Erfahrung nach funktioniert das für mich.«


      Evan schwieg für einen Moment. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte auch so sein. Einfach meinem Chef sagen, was ich wirklich von ihm halte, ohne mir Gedanken über die Konsequenzen zu machen.«


      »Das kannst du. Du willst nur nicht.«


      »Ich brauche das Gehalt.«


      »Das ist eine Ausrede.«


      »Kann sein.« Evan zuckte die Achseln. »Aber meiner Erfahrung nach funktioniert das für mich. Manchmal muss man lügen. Wenn ich dir zum Beispiel sagen würde, dass ich zwei Kakerlaken unter dem Tisch gesehen habe, während du auf dem Klo warst, hättest du vielleicht auch keine Lust mehr, hier zu essen.«


      »Du weißt, dass du nicht bleiben musst, oder? Ich komme schon klar.«


      »Das sagst du.«


      »Mach dir lieber Gedanken um dich selbst statt um mich. Und außerdem ist es schon spät. Fährst du nicht morgen mit Lily nach Raleigh?«


      »Ja, ziemlich früh schon. Um elf gehen wir mit meinen Eltern in die Kirche, und danach gibt es Brunch. Aber im Gegensatz zu dir wird es mir morgen nicht schwerfallen, aus dem Bett zu kommen. Du siehst übrigens furchtbar aus.«


      »Danke.«


      »Vor allem das Auge.«


      »Morgen ist es nicht mehr so dick.«


      »Das andere. Ich glaube, da sind ein paar Äderchen geplatzt. Entweder das, oder du bist wirklich ein Vampir.«


      »Das ist mir auch aufgefallen.«


      Evan lehnte sich zurück und breitete leicht die Arme aus. »Tu mir einen Gefallen, ja? Versteck dich morgen vor den Nachbarn. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn sie denken würden, ich musste handgreiflich werden, weil du mit der Miete im Rückstand bist oder so. Ich will keinen schlechten Ruf als Vermieter kriegen.«


      Colin lächelte. Er wog mindestens fünfzehn Kilo mehr als Evan und witzelte gern, dass Evan, falls er jemals ein Fitnessstudio betreten haben sollte, wahrscheinlich nur die Bücher geprüft hatte.


      »Ich verspreche, mich nicht zu zeigen«, sagte Colin.


      »Gut. In Anbetracht meines Rufs und so.«


      In diesem Augenblick kam die Kellnerin und stellte einen Teller mit einem Berg weißem Rührei mit Schinken ab und dazu eine Schüssel zähen Haferbrei. Als Colin die Schale zu sich heranzog, warf er einen Seitenblick auf Evans Becher.


      »Was trinkst du?«


      »Heißes Wasser mit Zitrone.«


      »Im Ernst?«


      »Es ist nach Mitternacht. Wenn ich jetzt Kaffee trinke, bin ich die ganze Nacht wach.«


      Colin schaufelte sich etwas Haferbrei in den Mund und schluckte. »Okay.«


      »Was, kein abfälliger Kommentar?«


      »Mich überrascht nur, dass sie hier Zitrone haben.«


      »Und mich überrascht, dass sie Rühreier nur aus Eiweiß machen. Du bist wahrscheinlich der Erste seit Menschengedenken, der je versucht hat, hier eine gesunde Mahlzeit zu sich zu nehmen.« Evan griff nach seinem Wasser. »Apropos, was hast du eigentlich morgen vor?«


      »Ich muss den Zündschalter in meinem Wagen auswechseln. Er startet nicht richtig. Danach mähe ich den Rasen und gehe ins Fitnessstudio.«


      »Willst du mit uns mitkommen?«


      »Brunch ist nicht so mein Ding.«


      »Ich wollte dich nicht zum Brunch einladen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich überhaupt in den Country Club reinlassen, so wie du aussiehst. Aber du könntest in Raleigh deine Eltern besuchen. Oder deine Schwestern. Es liegt auf dem Weg nach Chapel Hill.«


      »Nein.«


      »Ich dachte, ich frage mal.«


      Wieder tauchte Colin den Löffel in den Haferbrei. »Lass es.«


      »Es gab übrigens heute Abend ein paar großartige Kämpfe. Der nach deinem war super.«


      »Ach ja?«


      »Ein Johnny Reese hat jemanden in der ersten Runde zur Aufgabe gezwungen. Hat den Kerl umgeworfen wie einen Mehlsack, ihn in einen Würgegriff manövriert, und dann war Sense. Der Bursche bewegt sich wie eine Katze.«


      »Womit du sagen willst…?«


      »Er ist viel besser als du.«


      »Okay.«


      Evan trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Also, bist du zufrieden mit deinem Kampf heute?«


      »Er ist vorbei.«


      Evan wartete kurz. »Und?«


      »Das war’s.«


      »Hältst du das Ganze eigentlich immer noch für eine gute Idee? Ich meine…du weißt schon.«


      Colin steckte die Gabel in das Rührei. »Ich bin nach wie vor hier bei dir, oder nicht?«


      Eine halbe Stunde später saß Colin wieder im Auto. Die Wolken, die schon seit Stunden ein Gewitter ankündigten, machten ihre Drohung schließlich wahr, es stürmte und goss in Strömen, begleitet von Blitz und Donner. Evan war ein paar Minuten vor Colin losgefahren, und als Colin sich am Steuer des Camaro niederließ, den er in den letzten Jahren restauriert hatte, wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu seinem Freund.


      Evan kannte er schon, seit er sich erinnern konnte. Als Colin klein war, verbrachte seine Familie den Sommer immer in einem Strandhäuschen in Wrightsville Beach, und Evan wohnte damals nebenan. Lange, sonnendurchtränkte Tage verbrachten sie damit, am Strand spazieren zu gehen, Fangen zu spielen, zu angeln und zu surfen. Meistens übernachteten sie auch zusammen, bis Evans Familie nach Chapel Hill zog und Colins Leben komplett den Bach hinunterging.


      Die Fakten waren ziemlich unkompliziert: Er war das dritte Kind und der einzige Sohn wohlhabender Eltern mit einer Schwäche für Kindermädchen und absolut keinem Wunsch nach einem dritten Kind. Er war ein Schreibaby und später dann ein schwerer Fall von ADHS, eins dieser Kinder, die regelmäßig Tobsuchtsanfälle bekamen, sich nicht konzentrieren und unmöglich still sitzen konnten. Er trieb seine Eltern zu Hause in den Wahnsinn, verjagte ein Kindermädchen nach dem anderen und tat sich in der Schule sehr schwer. In der dritten Klasse hatte er einen großartigen Lehrer, durch den sich die Lage eine Weile besserte, aber in der vierten ging es wieder bergab. Andauernd geriet er auf dem Spielplatz in Prügeleien und wäre beinahe nicht versetzt worden. Ungefähr um die Zeit kam man zu dem Schluss, dass er schwerwiegende Probleme hatte, und schließlich schickten ihn seine Eltern, weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten, auf eine Militärschule, in der Hoffnung, die klaren Strukturen täten ihm gut. Seine Erfahrungen in diesem ersten Jahr waren grauenvoll, und im zweiten Halbjahr flog er von der Schule.


      Von da aus kam er auf eine weitere Militärschule in einem anderen Staat, und im Laufe der nächsten Jahre verwendete er seine überschüssige Energie auf Kampfsportarten– Ringen, Boxen und Judo. Er ließ seine Aggressionen an anderen aus, manchmal etwas zu enthusiastisch, oft einfach nur, weil er Lust dazu hatte. Noten oder Disziplin waren ihm egal. Fünf Schulverweise und fünf unterschiedliche Militärinternate später schaffte er mit Ach und Krach seinen Abschluss, als wütender und gewalttätiger junger Mann ohne Pläne für sein Leben und ohne Interesse daran. Er zog wieder zu seinen Eltern, und es folgten sieben schlimme Jahre. Seine Mutter weinte viel, und sein Vater bat ihn inständig, sich zu ändern, aber er ignorierte beide. Auf Drängen seiner Eltern ging er zu einem Therapeuten, setzte aber seine Abwärtsspirale fort, mit dem unterbewussten Ziel der Selbstzerstörung. So formulierte es damals der Therapeut, nicht er, auch wenn er ihm inzwischen zustimmte. Immer wenn seine Eltern ihn in Raleigh vor die Tür setzten, schlüpfte er in der Strandhütte der Familie unter, bis sich die Wogen wieder geglättet hatten, kehrte dann nach Hause zurück, und der Kreislauf begann aufs Neue. Mit fünfundzwanzig erhielt Colin eine allerletzte Chance, sein Leben zu ändern. Gegen alle Erwartungen schaffte er das auch. Und jetzt ging er aufs College und hatte vor, die nächsten Jahrzehnte als Lehrer zu arbeiten, hoffte darauf, Kindern ein Ratgeber zu werden, was für die meisten Menschen überhaupt nicht nachvollziehbar war.


      Colin wusste, dass es nicht einer gewissen Ironie entbehrte, den Rest seines Lebens in der Schule verbringen zu wollen, einem Ort, den er immer gehasst hatte, aber so war es nun mal. Damit hielt er sich nicht weiter auf, wie er sich generell nicht lange mit der Vergangenheit aufhielt. Er hätte überhaupt nicht an all das gedacht, hätte Evan nicht vorhin einen Besuch bei seinen Eltern angesprochen. Was Evan immer noch nicht begriff, war, dass es sowohl für Colin als auch für seine Eltern schon Stress bedeutete, sich in ein und demselben Raum zu befinden. Besonders, wenn der Besuch nicht weit im Voraus geplant gewesen war. Würde er unangemeldet auftauchen, säßen sie unbehaglich im Wohnzimmer und würden versuchen, Small Talk zu machen, während Erinnerungen an früher die Luft um sie herum erfüllten wie Giftgas. Er könnte die Enttäuschung und die Kritik spüren, die sie ausstrahlten, sie heraushören aus dem, was sie sagten oder nicht sagten, und wer brauchte das schon? Er nicht und sie auch nicht. In den vergangenen drei Jahren hatte er sich bemüht, seine seltenen Besuche auf etwa eine Stunde zu begrenzen, fast immer an den Feiertagen, was allen Beteiligten offenbar entgegenkam.


      Seine älteren Schwestern Rebecca und Andrea hatten mit ihm darüber zu reden versucht, aber er hatte diese Gespräche abgeblockt wie bei Evan. Ihr Leben mit ihren Eltern war eben anders verlaufen als seins. Sie waren beide Wunschkinder gewesen, er dagegen ein dickes fettes Hoppla sieben Jahre später. Er wusste, dass sie es gut meinten, aber er hatte nicht viel mit ihnen gemeinsam. Beide hatten einen Collegeabschluss, einen Ehemann und Kinder. Sie wohnten in derselben teuren Gegend wie ihre Eltern und spielten am Wochenende Tennis. Je älter Colin wurde, desto klarer wurde ihm, dass ihre Entscheidungen im Leben viel schlauer gewesen waren als seine. Andererseits hatten sie ja auch keine schwerwiegenden Probleme.


      Er wusste, dass seine Eltern, genau wie seine Schwestern, im Grunde gute Menschen waren. Er hatte Jahre in Therapie gebraucht, um zu akzeptieren, dass er derjenige mit den Problemen war, nicht sie. Mittlerweile gab er seinen Eltern nicht mehr die Schuld an dem, was mit ihm passiert war, was sie getan oder nicht getan hatten. Vielmehr hatte er seiner Ansicht nach Glück gehabt, der Sohn zweier so unfassbar geduldiger Menschen zu sein. Dann war er eben von Kindermädchen aufgezogen worden, na und? Dann hatten seine Leute eben irgendwann das Handtuch geworfen und ihn aufs Internat verfrachtet. Aber als er sie wirklich brauchte, als andere Eltern wahrscheinlich aufgegeben hätten, hatten sie nie die Hoffnung verloren, dass er sein Leben noch umkrempeln konnte.


      Und sie hatten jahrelang seinen Mist ertragen. Schlimmen Mist. Sie duldeten das Trinken und das Kiffen und die zu jeder Tages- und Nachtzeit viel zu laut aufgedrehte Musik. Sie ließen sich die Partys gefallen, die er veranstaltete, sobald sie verreisten, und die das Haus in einen Trümmerhaufen verwandelten. Sie sahen über die Kneipenprügeleien und zahlreichen Verhaftungen hinweg. Nie erstatteten sie Anzeige, wenn er in das Strandhaus eingebrochen war, obwohl er auch dort schweren Schaden anrichtete. Sie holten ihn öfter aus dem Gefängnis, als er sich erinnern konnte, und bezahlten seine Anwaltskosten, und vor drei Jahren, als Colin nach einer Kneipenschlägerei in Wilmington eine lange Gefängnisstrafe bevorstand, ließ sein Vater seine Beziehungen spielen und erreichte eine Vereinbarung, die Colins gesamtes Vorstrafenregister löschte. Natürlich nur, falls Colin es nicht vermasselte. Zu den Bewährungsauflagen gehörte, dass er sich vier Monate in einer Spezialklinik für Aggressionsbewältigung in Arizona behandeln ließ. Nach seiner Rückkehr wollten seine Eltern ihn nicht bei sich wohnen haben, daher bezog er wieder das Strandhaus, das damals bereits zum Verkauf stand. Außerdem wurde ihm auferlegt, sich regelmäßig bei Detective Pete Margolis von der Wilmingtoner Polizei zu melden. Der Mann, den Colin in der Kneipe verprügelt hatte, war ein langjähriger Informant von Margolis gewesen, und infolge der Schlägerei waren dessen Ermittlungen in einem brisanten Fall schlagartig zum Erliegen gekommen. Seitdem hasste Margolis Colin aus tiefstem Herzen. Er sprach sich von Anfang an vehement gegen den Deal aus und bestand darauf, Colin wenigstens regelmäßig und willkürlich überprüfen zu dürfen, wie ein Pseudo-Bewährungshelfer. Die letzte Auflage schließlich besagte, dass, sollte Colin noch einmal verhaftet werden, egal weswegen, sein gesamtes ursprüngliches Vorstrafenregister wieder in Kraft trat und er automatisch eine Gefängnisstrafe von annähernd zehn Jahren anzutreten hatte.


      Trotz der Bedingungen, trotz Margolis, der sichtlich nur darauf wartete, ihm Handschellen anzulegen, war der Deal für Colin großartig, und alles dank seinem Vater, auch wenn er und Colin sich im Moment kaum miteinander unterhalten konnten. Rein theoretisch hatte Colin Hausverbot auf Lebenszeit bei seinen Eltern, allerdings war sein Vater zuletzt in dieser Hinsicht etwas nachsichtiger geworden. Dauerhaft vor die Tür gesetzt worden zu sein und dann von der Straße aus zuzusehen, wie neue Eigentümer das Strandhaus in Besitz nahmen, hatte Colin damals gezwungen, sein Leben neu zu überdenken. Eine Zeit lang schlief er bei alten Freunden in Raleigh, zog von einer Couch zur anderen. Nach und nach kam er zu dem Schluss, dass er sein Leben ändern musste, um nicht endgültig auf die Selbstzerstörung zuzusteuern. Das Umfeld dort tat ihm nicht gut, und sein Freundeskreis war genauso haltlos wie er. Da er sonst nicht wusste, wohin, fuhr er zurück nach Wilmington und überraschte sich selbst damit, an Evans Tür zu klopfen. Evan wohnte dort seit Abschluss seines Studiums an der North Carolina State University und war gleichermaßen erstaunt, seinen alten Freund zu sehen. Verhalten und auch ein bisschen nervös, aber Evan war Evan, und er hatte kein Problem damit, Colin eine Weile bei sich wohnen zu lassen.


      Es dauerte ein wenig, Evans Vertrauen zurückzugewinnen. Ihr Leben hatte sich bis dahin sehr unterschiedlich entwickelt. Evan war eher wie Rebecca und Andrea, ein verantwortungsvoller Bürger, dessen einzige Kenntnisse über das Gefängnis aus dem Fernsehen stammten. Er arbeitete als Buchhalter und Finanzplaner und hatte sich ein Haus mit Einliegerwohnung im Erdgeschoss gekauft, einer Wohnung, die zufällig gerade frei war, als Colin auftauchte. Eigentlich hatte Colin damals nicht vor, lange zu bleiben, doch eins führte zum anderen, und als er einen Job als Barkeeper bekam, zog er dauerhaft ein. Drei Jahre später zahlte er immer noch Miete an den besten Freund, den er auf der Welt hatte.


      Bisher klappte es gut. Er mähte den Rasen und schnitt die Hecken und musste dafür nur wenig Miete bezahlen. Er hatte sein eigenes Reich mit eigenem Eingang, aber Evan war nicht weit weg, und er war genau das, was Colin momentan in seinem Leben brauchte. Evan trug Anzug und Krawatte zur Arbeit, sein geschmackvoll eingerichtetes Haus war immer blitzblank, und er trank nie mehr als zwei Bier, wenn er ausging. Außerdem war er so ungefähr der netteste Mensch auf der Welt, und er akzeptierte Colin mit allen Fehlern. Und– warum auch immer– er glaubte an ihn, selbst wenn Colin wusste, dass er das nicht immer verdiente.


      Evans Verlobte Lily war mehr oder weniger aus demselben Holz geschnitzt. Obwohl sie in einer Werbeagentur arbeitete und eine Wohnung am Strand besaß, die ihre Eltern ihr gekauft hatten, verbrachte sie genug Zeit bei Evan, um eine wichtige Rolle in Colins Leben einzunehmen. Es hatte ein Weilchen gedauert, bis sie mit ihm warm geworden war. Bei ihrer ersten Begegnung trug Colin noch einen blonden Irokesenschnitt und Ringe in beiden Ohren, und ihre erste Unterhaltung handelte von einer Kneipenschlägerei in Raleigh, die für den anderen im Krankenhaus geendet hatte. Eine Zeit lang konnte sie einfach nicht nachvollziehen, warum Evan mit ihm befreundet war. Als höhere Tochter aus Charleston, die das reine Mädchen-College in Meredith besucht hatte, war Lily untadelig und höflich, und die Formulierungen, die sie benutzte, versetzten einen zurück in eine frühere Zeit. Sie war aber auch die schönste Frau, die Colin jemals gesehen hatte, und es war kein Wunder, dass Evan Wachs in ihren Händen war. Mit ihren blonden Haaren und blauen Augen und einem Akzent, der selbst, wenn sie wütend war, wie Honig klang, schien sie der letzte Mensch auf Erden zu sein, von dem Colin annahm, dass er ihm eine Chance geben würde. Doch genau das hatte sie getan. Und wie Evan glaubte sie inzwischen an ihn. Es war vor zwei Jahren Lilys Vorschlag gewesen, dass er sich auf dem College einschrieb, und Lily war es gewesen, die abends mit ihm gelernt hatte. Und zwei Mal hatten Lily und Evan Colin von einem dieser impulsiven Fehler abgehalten, die ihn ins Gefängnis gebracht hätten. Dafür liebte er Lily und auch ihre Beziehung zu Evan. Schon vor längerer Zeit hatte er beschlossen, dass er es regeln würde, wenn irgendjemand die beiden jemals bedrohen sollte, ganz egal, was es für Folgen für ihn hatte. Selbst wenn es bedeutete, den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen zu müssen.


      Aber nichts währte ewig. Das Leben, das er die letzten drei Jahre geführt hatte, würde sich ändern, nicht zuletzt, weil Evan und Lily sich verlobt hatten und schon im Frühling die Hochzeit planten. Zwar versicherten beide, dass Colin auch danach noch in der Einliegerwohnung bleiben könne, aber er wusste auch, dass sie an den vergangenen Wochenenden Musterhäuser in einer näher an Wrightsville Beach gelegenen neuen Siedlung besichtigt hatten, Eigenheime mit der in Charleston üblichen doppelstöckigen Veranda. Sie wünschten sich Kinder, wünschten sich das ganze »Trautes Heim, Glück allein«-Programm, und Colin rechnete fest damit, dass Evans derzeitiges Haus innerhalb des kommenden Jahres zum Verkauf stünde. Danach wäre Colin wieder auf sich gestellt, und auch wenn es natürlich nicht fair war, von Evan und Lily zu erwarten, dass sie sich für ihn verantwortlich fühlten, fragte er sich manchmal, ob ihnen bewusst war, wie wichtig sie ihm in den letzten Jahren geworden waren.


      Wie heute Abend zum Beispiel. Er hatte Evan nicht gebeten, ihn zu dem Kampf zu begleiten. Das war Evans Idee gewesen. Und er hatte ihn auch nicht gebeten, ihm Gesellschaft beim Essen zu leisten. Aber Evan nahm wahrscheinlich an, dass Colin sonst statt in einem Diner in einer Kneipe gelandet wäre und mit Schnäpsen abgeschaltet hätte statt mit einem mitternächtlichen Frühstück. Und obwohl Colin als Barkeeper arbeitete, war er im Moment auf der anderen Seite der Theke nicht so gut aufgehoben.


      Als er nun vom Highway abfuhr, bog er auf eine kurvige Landstraße ab, die von Weihrauchkiefern und Roteichen gesäumt war. Es war weniger eine Abkürzung als der Versuch, eine endlose Abfolge von Ampeln zu vermeiden. Immer noch zuckten Blitze über den Himmel, färbten die Wolken silbrig und erhellten die Umgebung mit einem unwirklichen Aufleuchten. Regen und Wind wurden stärker, die Scheibenwischer konnten kaum noch die Sicht freihalten, aber Colin kannte diese Strecke gut. In einer der vielen unübersichtlichen Kurven verlangsamte er und trat plötzlich auf die Bremse.


      Etwas weiter vorn stand ein Auto mit Dachgepäckträger halb auf der Straße, die Warnblinkanlage eingeschaltet. Der Kofferraum stand trotz des Wetters weit offen. Als der Camaro langsamer wurde, brach das Heck leicht aus, bevor die Reifen wieder griffen. Colin wechselte auf die Gegenfahrbahn, um einen weiten Bogen um das Auto zu machen, und dachte dabei, dass der Fahrer sich keine schlimmere Zeit und keinen schlimmeren Ort für seine Panne hätte aussuchen können. Nicht nur schränkte das Gewitter die Sicht ein. Betrunkene wie die vorhin in dem Lokal machten sich vermutlich auch gerade auf den Heimweg, und er konnte sich gut vorstellen, dass einer von denen die Kurve zu schnell nahm und den Wagen hier rammte.


      Nicht gut, dachte er. Die Situation schrie geradezu nach Unfall, aber andererseits ging ihn das nichts an. Es war nicht seine Aufgabe, Fremde zu retten, und wahrscheinlich wäre er ohnehin keine große Hilfe. Außerdem hatte der Fahrer bestimmt schon jemanden gerufen.


      Als er langsam an dem stehenden Wagen vorbeirollte, sah er, dass der Hinterreifen platt war und eine Frau– bis auf die Knochen durchweicht in Jeans und kurzärmeliger Bluse– sich abmühte, das Reserverad aus dem Kofferraum zu hieven. Es blitzte, eine lange Abfolge von grell flackernden Lichtern, die ihre wimperntuscheverschmierte Verzweiflung beleuchteten. In diesem Moment stellte er fest, dass ihre dunklen Haare und die weit auseinanderstehenden Augen ihn an jemanden vom College erinnerten, und er ließ die Schultern sacken.


      Eine Frau? Warum musste es ausgerechnet eine Frau sein? Womöglich war es sogar tatsächlich eine Mitstudentin, und er konnte ja schlecht so tun, als hätte er nicht bemerkt, dass sie Hilfe brauchte. Das passte ihm jetzt wirklich nicht in den Kram, aber was blieb ihm übrig?


      Mit einem Seufzen hielt er in einigem Abstand zu ihrem Wagen am rechten Straßenrand an. Er schaltete die Warnblinkanlage ein und schnappte sich die Jacke vom Rücksitz. Mittlerweile goss es in Strömen, und er wurde beim Aussteigen sofort durchnässt wie vom schrägen Strahl einer Außendusche. Er strich sich mit der Hand durch die Haare, atmete tief durch und trabte auf ihren Wagen zu, im Geiste kalkulierend, wie schnell er den Reifen wechseln und weiterfahren konnte.


      »Brauchen Sie Hilfe?«, rief er.


      Zu seinem Erstaunen antwortete sie nicht. Vielmehr starrte sie ihn mit großen Augen an, ließ das Reserverad los und wich ganz langsam zurück.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Maria


      Früher, als sie noch für die Bezirksstaatsanwaltschaft in Mecklenburg County gearbeitet hatte, war Maria Sanchez im Gerichtssaal unzähligen Kriminellen begegnet, von denen manchen Gewalttaten zur Last gelegt wurden, die ihr nachts den Schlaf raubten. Mehrere Fälle hatten ihr Albträume beschert, und sie war von einem Psychopathen bedroht worden, aber Tatsache war, dass sie damals nie solche Angst gehabt hatte wie jetzt auf dieser einsamen Straße, als dieser Wagen, gefahren von diesem Kerl, plötzlich anhielt.


      Es spielte keine Rolle, dass sie achtundzwanzig war und ihr Examen an der University of North Carolina in Chapel Hill summa cum laude gemacht und an der Duke Jura studiert hatte. Es spielte keine Rolle, dass sie eine sehr erfolgreiche Staatsanwältin gewesen war und im Anschluss eine Stelle in einer der besten Kanzleien von Wilmington angetreten hatte, oder auch, dass sie bis zu diesem Augenblick ihre Emotionen immer gut im Griff gehabt hatte. Sobald der Mann aus dem Wagen stieg, war das alles gleichgültig, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie eine junge Frau war, die mutterseelenallein im Nirgendwo stand. Als er jetzt auf sie zukam, geriet sie in Panik.


      Eine Minute vorher, als sein Auto langsam an ihrem vorbeigefahren war, hatte sie gesehen, wie er sie anstarrte, anzüglich fast, als begutachtete er sie. Ihr erster Gedanke war gewesen, dass er eine Maske trug, was schon furchterregend genug war, aber immer noch deutlich angenehmer als die schlagartige Erkenntnis, dass das in Wirklichkeit sein Gesicht war. Überall Blutergüsse, ein Auge zugeschwollen, das andere leuchtend rot. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihm Blut von der Stirn tropfte, und hatte sich nur mit Mühe einen Schrei verkneifen können. Bitte, lieber Gott, hatte sie gedacht, lass ihn weiterfahren. Halt bloß nicht an.


      Aber offenbar hatte Gott beschlossen, den Kerl anhalten zu lassen, und jetzt schlich ein Mann mit einem entstellten Gesicht auf sie zu wie jemand aus einem billigen Horrorfilm. Oder aus einem Gefängnis, aus dem er gerade ausgebrochen war, denn der Typ war extrem muskulös– und war das nicht typisch für Häftlinge? Dass sie andauernd Gewichte stemmten? Sein Haarschnitt war streng, fast militärisch– das Erkennungszeichen einer dieser Gefängnis-Gangs, von denen sie gehört hatte? Das ausgewaschene schwarze Band-T-Shirt machte es auch nicht besser, genauso wenig wie die zerrissene Jeans, und die Jacke in seiner Hand jagte ihr eine Höllenangst ein. Warum zog er sie nicht an, bei so einem Gewitter? Vielleicht versteckte er darunter…


      Ein Messer.


      Oder, um Gottes willen, eine Pistole.


      Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein Quieken, und sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Ihn mit dem Reifen bewerfen? Sie bekam das Ding ja nicht mal aus dem Kofferraum. Um Hilfe schreien? Es war niemand in der Nähe, seit zehn Minuten war kein einziges Auto vorbeigekommen, und ihr Handy hatte sie irgendwo vergessen, sonst hätte sie ja gar nicht erst versucht, den Reifen selbst zu wechseln. Weglaufen? Vielleicht, aber die lockere Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte, ließ befürchten, dass er sie leicht einholen würde. Das Einzige, was sie tun konnte, war, wieder ins Auto zu steigen und die Türen zu verriegeln, aber jetzt war er schon da, und sie kam unmöglich an ihm vorbei.


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      Es war der Klang seiner Stimme, der sie aus ihrer Erstarrung riss. Sie nahm die Hände vom Ersatzreifen und wich langsam zurück, konzentrierte sich nur darauf, Abstand zwischen ihnen zu schaffen.


      »Was wollen Sie von mir?«, krächzte sie schließlich.


      »Ich will gar nichts«, gab er zurück.


      »Was machen Sie dann hier?«


      »Ich dachte, Sie brauchen vielleicht Hilfe beim Reifenwechseln.«


      »Nein danke«, sagte sie. »Das schaffe ich allein.«


      Er sah von ihr zu dem platten Reifen und wieder zurück. »Okay. Dann auf Wiedersehen.« Damit drehte er sich um und ging wieder zurück zu seinem Wagen. Die Reaktion war so unerwartet, dass sie eine Sekunde lang wie gelähmt war. Er ging? Warum ging er denn? Sie war froh darüber, genauer gesagt war sie entzückt darüber, aber, aber…


      »Ich kriege den Reifen nicht aus dem Kofferraum!« Sie hörte die Panik in ihrer eigenen Stimme.


      Er war schon wieder an seinem Auto angekommen, wandte sich ihr jedoch zu. »Sieht ganz so aus.« Er zog die Tür auf und machte Anstalten einzusteigen–


      »Warten Sie!«, rief sie plötzlich.


      Er blinzelte sie durch den strömenden Regen an. »Warum?«


      Warum? Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig gehört hatte. Andererseits hatte sie ihm ja gerade gesagt, sie brauche keine Hilfe. Brauchte sie auch nicht, beziehungsweise eben doch, aber sie konnte doch niemanden anrufen, und in ihrer Verwirrung rutschten ihr die nächsten Worte unfreiwillig heraus.


      »Haben Sie ein Handy?«, rief sie.


      Er kam wieder etwas näher und blieb stehen, wo er ohne Brüllen gehört werden konnte, aber nicht zu nah. Gott sei Dank.


      »Ja«, antwortete er.


      Maria trat von einem Fuß auf den anderen. Und was jetzt? »Ich hab mein Handy verloren«, sagte sie. »Ich meine, nicht verloren.« Sie wusste, dass das nichts zur Sache tat, aber sein Blick machte sie so nervös, dass sie nicht aufhören konnte zu reden. »Es ist entweder im Büro oder bei meinen Eltern, aber sicher weiß ich das erst, wenn ich an mein MacBook komme.«


      »Okay.« Mehr sagte er nicht, stand nur weiter unbewegt da, den Blick ruhig auf sie gerichtet.


      »Ich hab dieses Find-my-phone-Ding. Die App, meine ich. Ich kann mein Handy mit dem Computer orten.«


      »Okay.«


      »Also– darf ich mir Ihres bitte kurz ausleihen? Ich möchte meine Schwester anrufen.«


      »Klar.« Er reichte ihr mit ausgestrecktem Arm sein iPhone. Als sie auf den Knopf drückte, leuchtete der Bildschirm auf, und tatsächlich, er hatte Empfang. Aber das nutzte gar nichts ohne…


      »Fünf, sechs, acht, eins«, zählte er auf.


      »Sie sagen mir Ihre PIN?«


      »Sonst können Sie nicht telefonieren«, bemerkte er.


      »Haben Sie keine Angst, sie einer Fremden zu geben?«


      »Wollen Sie mein Handy klauen?«


      Sie blinzelte. »Nein. Natürlich nicht.«


      »Dann habe ich keine Angst.«


      Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, deshalb tippte sie nur mit zitternden Fingern die PIN ein und wählte die Nummer ihrer Schwester. Beim dritten Klingeln wusste sie, dass sie auf Serenas Mailbox landen würde. Sie gab sich große Mühe, ihre Frustration nicht durchklingen zu lassen, als sie eine Nachricht hinterließ, erklärte, was passiert war, und ihre Schwester bat, sie abholen zu kommen. Schließlich legte sie das Handy unter die Jacke auf der Motorhaube, trat zurück und sah ihn an.


      »Niemanden erreicht?«, fragte er.


      »Sie ist unterwegs.«


      »Okay.« Als es wieder blitzte, zeigte er auf ihr Auto. »Soll ich den Reifen wechseln, während Sie auf Ihre Schwester warten?«


      Schon wollte sie sein Angebot erneut ablehnen, aber wer wusste, wann– oder ob– Serena die Nachricht abhörte? Und dann blieb da noch der Umstand, dass sie eigentlich noch nie in ihrem Leben einen Reifen gewechselt hatte. Statt zu antworten, atmete sie tief aus und versuchte, ohne ein Zittern in der Stimme zu sprechen. »Darf ich Sie was fragen?«


      »Ja.«


      »Was…was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


      »Ich hatte einen Kampf.«


      Sie wartete ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass er nichts mehr hinzufügen würde. Das ist alles? Keine weitere Erklärung? Sein Verhalten war ihr so fremd, dass sie unsicher war, was sie davon zu halten hatte. Während er offensichtlich noch auf die Antwort auf seine Frage wartete, schielte sie zum Kofferraum und wünschte, sie wüsste, wie man einen Reifen wechselt.


      »Ja«, sagte sie endlich. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht… ich würde mich über etwas Hilfe freuen.«


      »Okay.« Er nickte. Sie sah ihn das Handy in die Hosentasche stecken und dann die Jacke anziehen. »Sie haben Angst vor mir«, sagte er.


      »Was?«


      »Sie haben Angst, dass ich Ihnen was tue.« Da sie schwieg, fuhr er fort: »Das mache ich nicht, aber ob Sie mir glauben, ist Ihre Sache.«


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, log sie.


      »Okay«, sagte er und kam auf sie zu. Ihr Herz verkrampfte sich, aber da er, ohne langsamer zu werden, einfach an ihr vorbeiging, kam sie sich albern vor. Er schraubte etwas los, hob dann das Reserverad heraus, stellte es ab und verschwand wieder mit dem Kopf im Kofferraum, zweifellos, um den Wagenheber zu suchen.


      »Einer von uns muss das Auto auf die Straße fahren«, sagte er. »Es muss gerade stehen, wenn ich den Wagenheber ansetze, sonst gerät es möglicherweise ins Rutschen.«


      »Aber der eine Reifen ist platt.«


      »Das macht dem Auto nichts. Fahren Sie einfach ganz langsam.«


      »Aber dann blockiere ich fast die ganze Spur.«


      »Sie blockieren jetzt schon die halbe.«


      Da hatte er natürlich nicht unrecht, aber…


      Was, wenn das alles zu seinem Plan gehörte? Sie irgendwie abzulenken? Damit sie ihm den Rücken zudrehte?


      Ein Plan, der beinhaltet, dass ich sein Handy benutzen darf? Und dass er das Rad aus dem Kofferraum holt?


      Nervös und verlegen stieg sie ins Auto, startete den Motor, setzte vorsichtig auf die Straße zurück und zog die Handbremse. Als sie die Tür öffnete, rollte er gerade den Reservereifen neben den kaputten, das Radkreuz in der Hand.


      »Sie können im Wagen bleiben, wenn Sie wollen«, sagte er. »Das dürfte nicht lange dauern.«


      Sie rang kurz mit sich, bevor sie die Tür schloss, dann beobachtete sie ihn mehrere Minuten lang im Seitenspiegel, während er die Schrauben löste und den Wagenheber ansetzte. Einen Moment später spürte sie, dass das Auto sich leicht anhob und dann verharrte. Er schraubte die Muttern ganz los und hob den Reifen herunter, gerade als das Gewitter noch stärker wurde und der Regen nun böig von der Seite prasselte. Schnell war der neue Reifen angebracht, die Schrauben festgezogen, und auf einmal senkte sich der Wagen wieder. Der Fremde legte das kaputte Rad mit dem Wagenheber und dem Radkreuz in den Kofferraum, und sie fühlte, wie er sanft den Deckel zudrückte. Und einfach so war es vorbei. Trotzdem erschrak sie leicht, als er an die Scheibe klopfte. Sie öffnete das Fenster, und Regen spritzte durch den Spalt.


      »Sie können jetzt weiterfahren«, überbrüllte er den Wind. »Aber Sie sollten den alten Reifen bald reparieren lassen oder ersetzen. Das Reserverad ist nicht für dauerhafte Benutzung gedacht.«


      Sie nickte, aber ehe sie sich bedanken konnte, hatte er sich bereits umgedreht und joggte zu seinem Auto. Er riss die Tür auf und setzte sich ans Steuer. Sie hörte das Röhren seines Motors, und dann war sie plötzlich wieder allein auf der Straße, wenn auch jetzt in einem funktionstüchtigen Wagen.


      *


      »Ich hab das Klingeln gehört, aber die Nummer nicht erkannt, deshalb habe ich die Mailbox drangehen lassen«, sagte Serena zwischen zwei Schlucken Orangensaft. Neben ihr am Terrassentisch saß Maria mit einem Becher Kaffee in der schon wärmenden Morgensonne. »Entschuldige bitte.«


      »Tja, nächstes Mal hebst du einfach ab, okay?«


      »Das geht nicht.« Serena lächelte. »Was, wenn mich ein Verrückter anruft?«


      »Das war doch das Problem! Bei mir war ein Verrückter, und ich brauchte dich zu meiner Rettung.«


      »So klingt es aber nicht. Es hört sich an, als wäre er ein netter Mann.«


      Maria warf ihr über den Kaffeebecher hinweg einen bösen Blick zu. »Du hast ihn ja nicht gesehen. Glaub mir. Ich hab schon gruselige Leute gesehen, und der war echt mehr als gruselig.«


      »Er hat dir erzählt, dass er einen Kampf–«


      »Und genau darum geht es. Er ist ganz offensichtlich gewalttätig.«


      »Aber dir gegenüber war er nicht gewalttätig, du hast gesagt, anfangs sei er nicht mal in deine Nähe gekommen. Und dann hat er dir sein Handy geliehen, dir den Reifen gewechselt und ist ins Auto gestiegen und weggefahren.«


      »Darum geht es nicht.«


      »Worum denn dann? Dass man Menschen nicht nur nach dem Äußeren beurteilen sollte?«


      »Ich meine es ernst!«


      Serena lachte. »Aua, da ist aber heute jemand empfindlich. Du weißt doch, dass ich dich nur aufziehen will. Ich an deiner Stelle hätte mir wahrscheinlich in die Hose gemacht. Kaputtes Auto, einsame Straße, kein Handy, Blut auf dem Gesicht eines Fremden– das ist der schlimmste Albtraum jeder Frau.«


      »Ganz genau.«


      »Hast du dein Handy eigentlich gefunden?«


      »Liegt im Büro. Wahrscheinlich noch auf meinem Schreibtisch.«


      »Du meinst, es liegt da seit Freitag? Und du hast es erst Samstagabend bemerkt?«


      »Na und?«


      »Du wirst nicht allzu oft angerufen, oder?«


      »Ha, ha.«


      Serena schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Handy. »Nur damit du es weißt, ich kann ohne meins nicht leben.« Sie knipste ein schnelles Foto von Maria.


      »Wozu ist das denn?«


      »Instagram.«


      »Ehrlich?«


      Serena tippte schon. »Keine Sorge. Das wird lustig.« Sie zeigte ihrer Schwester das Bild und den Text darunter. »Maria, nachdem sie den Nightmare on Dark Street überlebt hat.«


      »Das postest du doch wohl nicht, oder?«


      »Schon passiert.« Serena zwinkerte ihr zu.


      »Du musst aufhören, von mir zu posten. Ganz im Ernst. Was, wenn einer meiner Mandanten das sieht?«


      »Dann gib mir die Schuld.« Sie zuckte die Achseln. »Wo ist übrigens Dad?«


      »Noch mit Copo spazieren.« Copo war ein fast reinweißes Shih-Tzu-Weibchen. Nachdem Serena ins Studentenwohnheim gezogen war, hatten sie und Maria bei einem ihrer Besuche festgestellt, dass ihre Eltern sich einen Hund zugelegt hatten. Jetzt begleitete Copo die beiden praktisch überallhin: ins Restaurant– wo es im Büro ein Körbchen für sie gab–, in den Supermarkt, sogar zum Buchhalter. Im Gegensatz zu den Töchtern wurde Copo so richtig verwöhnt.


      »Ich kann es immer noch nicht fassen«, murmelte Serena. »Die lieben diesen Hund.«


      »Ach, meinst du wirklich?«


      »Hast du das Strass-Halsband gesehen, das Mamá gekauft hat? Ich musste beinahe würgen.«


      »Sei nett.«


      »Ich bin nett!«, sagte Serena. »Ich hätte mir nur nie träumen lassen, dass sie mal einen Hund haben. Als wir Kinder waren, hatten wir keinen, dabei habe ich jahrelang um einen gebettelt. Ich hab sogar versprochen, mich darum zu kümmern.«


      »Sie wussten eben, dass du das nicht tun würdest.«


      »Ich mag ja nicht eine Klasse übersprungen haben und mit siebzehn aufs College gegangen sein wie du, aber ich bin ziemlich sicher, dass mich ein Hund nicht überfordert hätte. Und nur dass du Bescheid weißt, ich bewerbe mich für das Charles-Alexander-Stipendium.«


      »Hm, klar.« Maria zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


      »Wirklich. Das richtet sich an zweisprachige Lehramtsstudenten. Ich habe die Bewerbungsunterlagen ausgefüllt, einen Essay geschrieben, Empfehlungsschreiben von zwei Dozenten besorgt und alles. Das Stipendium wird von zwei privaten Stiftungen finanziert, und nächsten Samstag habe ich ein Bewerbungsgespräch. Also, bitte.« Sie verschränkte die Arme.


      »Wow. Das ist super.«


      »Aber erzähl Papá noch nichts. Ich will ihn überraschen.«


      »Er wäre begeistert, wenn das klappt.«


      »Ja, ich weiß! Überleg nur, wie viele Halsbänder sie Copo noch kaufen könnten, wenn er meine Studiengebühren nicht mehr bezahlen müsste.«


      Maria lachte. In der Küche summte ihre Mutter vor sich hin, der Geruch von Huevos Rancheros wehte durch das offene Fenster.


      »Aber wie dem auch sei«, sagte Serena, »zurück zu gestern Abend. Warum warst du so spät noch unterwegs? Um die Zeit liegst du doch normalerweise längst im Bett.«


      Maria zog eine finstere Miene, überlegte sich dann aber, dass sie es genauso gut gleich hinter sich bringen konnte. »Ich hatte eine Verabredung.«


      »Ach, Quatsch.«


      »Was ist daran so ungewöhnlich?«


      »Nichts. Ich dachte nur, du hättest dich entschlossen, wie eine Nonne zu leben.«


      »Warum sagst du das?«


      »Hallo? Hast du vergessen, mit wem ich spreche?«


      »Ich gehe durchaus schon mal vor die Tür.«


      »Vielleicht zum Stehpaddeln, aber nicht abends. Sondern du arbeitest. Du liest. Du siehst fern. Du gehst nicht mal mehr tanzen, und das hast du früher geliebt. Ich wollte dich überreden, mit mir in diese Lagerhalle zu gehen, weißt du noch? Wo samstags Salsa-Nacht ist?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, dass da eine Menge gruseliger Typen unterwegs waren.«


      »Aber es war auch sehr lustig. Und im Gegensatz zu dir bin ich eine grauenhafte Tänzerin.«


      »Nicht alle können studieren und erst mittags aufstehen und freitags freihaben. Manche Menschen haben Verpflichtungen.«


      »Ja, ja, die Leier kenne ich.« Serena winkte ab. »Dann ist also nichts passiert mit deinem Date?«


      Maria spähte über die Schulter zum geöffneten Küchenfenster, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter nicht zuhörte.


      Serena verdrehte die Augen. »Du bist erwachsen. Du musst dein Privatleben nicht mehr vor Mamá und Papá verstecken.«


      »Tja, in der Hinsicht waren wir schon immer verschieden.«


      »Was? Glaubst du, ich erzähle ihnen alles?«


      »Hoffentlich nicht.«


      Serena unterdrückte ein Kichern. »Tut mir leid, dass dein Date nichts war.«


      »Woher weißt du das denn? Vielleicht ja doch.«


      »Eher unwahrscheinlich«, sagte Serena mit einem Kopfschütteln. »Sonst wärst du nicht allein nach Hause gefahren.«


      Hoppla, dachte Maria. Serena war schon immer eine Schnelldenkerin gewesen, und darüber hinaus verfügte sie über einen gesunden Menschenverstand, der Maria gelegentlich abging.


      »Hallo?«, hakte Serena nach. »Jemand zu Hause? Ich habe dich nach dem Mann gefragt.«


      »Ich glaube nicht, dass er mich noch mal anruft.«


      Serena täuschte Mitgefühl vor, obwohl ihr amüsierter Zynismus nicht zu übersehen war. »Warum? Hattest du deinen Computer dabei und die ganze Zeit gearbeitet?«


      »Nein. Und es lag nicht an mir. Es war einfach blöd.«


      »Sprich mit mir, Schwesterherz. Erzähl.«


      Maria ließ den Blick durch den Garten schweifen. Serena war der einzige Mensch auf der Welt, mit dem sie wirklich reden konnte. »Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Zum einen hatte ich gar nicht vorgehabt auszugehen–«


      »Nein! Du?«


      »Willst du es jetzt hören oder nicht?«


      »Verzeihung.« Serena grinste. »Sprich weiter.«


      »Du erinnerst dich doch noch an Jill, oder? Meine Kollegin?«


      »Superschlau, geht auf die vierzig zu und will unbedingt heiraten, wahnsinnig witzig? Die mal zum Brunch da war und Copo auf den Arm genommen hat, woraufhin Papá beinahe einen Herzinfarkt gekriegt hätte?«


      »Genau.«


      »Nein, an die erinnere ich mich nicht.«


      »Jedenfalls«, sagte Maria, »haben wir vor ein paar Tagen zusammen zu Mittag gegessen, und sie hat mich überredet, mit ihr und ihrem Freund Paul essen zu gehen, wenn ich von der Konferenz zurück bin. Aber ohne mein Wissen hatten sie auch noch einen Kollegen von Paul eingeladen, und–«


      »Moment, spul noch mal zurück. War er sexy?«


      »Er sah definitiv gut aus. Aber das Problem war, dass er das auch wusste. Er war unhöflich und arrogant und hat den ganzen Abend mit der Kellnerin geflirtet. Ich glaube, er hat sich sogar ihre Telefonnummer geben lassen, während ich neben ihm saß.«


      »Sehr stilvoll.«


      »Jill war es genauso peinlich wie mir, aber das Komische war, dass Paul es gar nicht bemerkt hat. Vielleicht lag es am Wein oder woran auch immer, aber andauernd meinte er, wir sollten doch alle vier noch in einen Klub weiterziehen und er sei so froh, dass wir uns gut verstehen, und er habe doch gleich gewusst, dass wir perfekt zueinanderpassen. Was deshalb seltsam war, weil er normalerweise nicht so ist. Sonst ist er still, und Jill und ich übernehmen das Reden.«


      »Vielleicht mag er seinen Kollegen einfach gern. Oder er dachte, dass du und sein Kollege hübsche Babys machen und vielleicht eins nach ihm benennen würdet.«


      Wider Willen musste Maria lachen. »Kann sein. Aber jedenfalls bin ich, glaube ich, nicht sein Typ. Sehr wahrscheinlich würde er sich sehr viel wohler fühlen mit einer…«


      Als Maria verstummte, beendete Serena den Satz für sie. »Dümmeren?«


      »Ich dachte eher an eine blondere. Wie die Kellnerin.«


      »Ja, also, nur damit du es weißt, das war schon immer dein Problem mit Männern. Du bist zu klug. Männer schüchtert das irgendwie ein.«


      »Nicht alle. Luis und ich waren über zwei Jahre zusammen.«


      »Die Betonung liegt auf waren«, sagte Serena. »Und ich muss sagen, Luis mag ja irrsinnig sexy gewesen sein, aber er war ein totaler Loser.«


      »So schlimm war er nicht.«


      »Werd jetzt bloß nicht nostalgisch wegen seiner guten Seiten. Du hattest nie eine Zukunft mit ihm, und das weißt du auch.«


      Maria nickte, weil Serena natürlich recht hatte, gestattete sich aber dennoch ein paar verklärte Erinnerungen, die sie schnell wieder verdrängte. »Na ja, man lernt eben nie aus.«


      »Ich bin nur froh, dass du beschlossen hast, dich wieder nach Männern umzusehen.«


      »Hab ich nicht. Jill und Paul haben für mich beschlossen.«


      »Ist doch egal. Du musst…«


      Während Serena noch nach den passenden Worten suchte, schlug Maria vor: »Mehr wie du sein?«


      »Warum nicht? Ausgehen, das Leben genießen, Freunde finden. Besser als andauernd arbeiten.«


      »Woher willst du das wissen? Du arbeitest doch nur ein paar Schichten die Woche.«


      »Auch wieder wahr. Ich stelle nur eine Vermutung auf der Basis deines mangelnden Privatlebens an.«


      »Ob du’s glaubst oder nicht, ich arbeite gern.«


      »Ich sorge dafür, dass das auf deinem Grabstein steht«, sagte Serena. »Apropos, wie läuft es in der Kanzlei?«


      Maria rutschte auf dem Stuhl herum, unsicher, wie viel sie erzählen sollte. »Ganz gut.«


      »Gerade hast du noch gesagt, du arbeitest gern.«


      »Schon, aber–«


      »Lass mich raten. Die Konferenz, stimmt’s? Die, auf der du mit deinem Chef warst?« Als Maria nickte, fuhr Serena fort: »War es so schrecklich, wie du befürchtet hast?«


      »Nicht unbedingt schrecklich.«


      »Hat er dich angebaggert?«


      »Irgendwie schon«, gab Maria zu. »Aber ich bin damit klargekommen.«


      »Das ist der Typ, der verheiratet ist und drei Kinder hat?«


      »Genau der.«


      »Du musst ihm auf die Finger klopfen. Droh ihm mit einer Anzeige wegen sexueller Belästigung oder so was.«


      »So einfach ist das nicht. Momentan ist es wahrscheinlich besser für mich, ihn möglichst zu ignorieren.« Als Serena den Mund zu einem Grinsen verzog, fragte Maria: »Was denn?«


      »Ich dachte nur gerade, dass du wirklich ein Händchen für Männer hast. Dein Exfreund hat dich betrogen, dein letztes Date flirtet mit der Kellnerin, aber dein Chef rückt dir auf die Pelle.«


      »Willkommen in meiner Welt.«


      »Nicht alles ist schlecht. Gestern Abend hast du einen netten Mann kennengelernt. Die Sorte Mann, die einer Frau in der Not zur Seite steht, trotz stürmischen Gewitters.«


      Als Maria die Augenbrauen zusammenzog, lachte Serena nur. »Ich wünschte wirklich, ich hätte dein Gesicht sehen können.«


      »Schön war das Ganze nicht gerade.«


      »Und doch bist du hier, gesund und munter«, erinnerte Serena sie. »Und darüber bin ich froh, und wenn auch nur, damit du weiterhin an meiner Weisheit teilhaben kannst.«


      »Du leidest wirklich an Selbstüberschätzung.«


      »Ja, ich weiß. Aber im Ernst, ich freue mich, dass du wieder hier in der Stadt wohnst. Diese Sonntagsbrunche wären wirklich tödlich ohne dich. Wenn du da bist, können Mamá und Papá sich um jemand anderen Sorgen machen.«


      »Schön, dass ich dir zu Diensten sein darf.«


      »Ich weiß es zu schätzen. Und außerdem haben wir so Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.«


      »Wir kennen uns doch schon immer!«


      »Als du aufs College gegangen bist, war ich zehn.«


      »Und ich war fast jedes Wochenende zu Hause und habe sämtliche Ferien hier verbracht.«


      »Das stimmt. In der Hinsicht warst du ein Weichei. In den ersten zwei Jahren hattest du solches Heimweh, dass du immer das ganze Wochenende geheult hast.«


      »Es war schwer, so weit weg von zu Hause zu sein.«


      »Warum, glaubst du, gehe ich hier aufs College? Was das betrifft, bin ich fast so klug wie du.«


      »Du bist ja auch klug. Du kriegst vielleicht ein Stipendium, schon vergessen?«


      »So wie du bin ich nicht. Aber das macht nichts. So wird es viel leichter für mich, einen Mann zu finden– nicht, dass ich Interesse an einer festen Beziehung hätte. Aber hör mal, wenn du magst, sehe ich mich gern mal für dich um. Ich treffe andauernd Männer.«


      »Studenten?«


      »Manche wollen ja vielleicht eine ältere Frau.«


      »Du spinnst.«


      »Aber nicht doch. Normalerweise habe ich einen ziemlich guten Geschmack.«


      »Beziehst du dich gerade auf Steve?«


      »Wir sind nur locker zusammen, nichts Ernstes. Aber er scheint ein netter Kerl zu sein. Er arbeitet sogar sonntags ehrenamtlich im Tierheim.«


      »Magst du ihn?«


      Serena lachte. »Ich weiß noch nicht genau, was ich empfinde. Aber er ist süß.«


      »Wann darf ich ihn mal kennenlernen?«


      »Na ja, mal sehen, wie es läuft. Denn wenn du ihn siehst, wollen Mamá und Papá ihn auch sehen, und dann entgleitet mir die Kontrolle. Egal, was danach passiert, er wird glauben, dass ich glaube, es ist ernst, und im Gegensatz zu dir bin ich noch zu jung zum Heiraten.«


      »Ich will auch noch nicht heiraten.«


      »Kann sein. Aber du brauchst auf jeden Fall ein Date.«


      »Würdest du bitte davon aufhören?«


      »Okay, schön. Du brauchst kein Date. Was du brauchst, ist ein Mann.«


      Da Maria auf eine Antwort verzichtete, kicherte Serena. »Da hab ich wohl einen Nerv getroffen, was? Schon gut, lassen wir das. Was hast du heute noch vor? Gehst du paddeln?«


      »Das hatte ich überlegt.«


      »Allein?«


      »Wenn du es nicht noch mal probieren willst?«


      »Auf keinen Fall. Ich begreife immer noch nicht, was du daran findest. Es ist ganz anders als Tanzen. Langweilig.«


      »Die Bewegung tut gut. Und es ist friedlich.«


      »Hab ich das nicht gerade gesagt?«, fragte Serena.


      Maria lächelte. »Und du? Was machst du noch?«


      »Ich mache einen schönen langen Mittagsschlaf. Und danach sehe ich weiter.«


      »Ich hoffe, du findest eine Beschäftigung. Es wäre doch zu schade, wenn du einen wilden Sonntagabend im Studentenwohnheim verpasst.«


      »Na, na, Eifersucht ist hässlich.« Serena zeigte mit dem Daumen zum Fenster. »Papá ist endlich zurück, und ich bin halb verhungert. Gehen wir essen.«


      *


      Am Nachmittag stand Maria auf ihrem Surfbrett im Masonboro Sound, schon seit Längerem ihr Lieblingsort an Wochenenden. Masonboro Island war die größte unter den der Südküste des Staates vorgelagerten Inseln, und auch wenn Maria manchmal auf der dem Atlantik zugewandten Seite unterwegs war, bevorzugte sie doch meistens das spiegelglatte Binnenwasser. Wie üblich war die Tierwelt spektakulär. In der ersten Stunde auf dem Wasser hatte sie Fischadler, Pelikane und Reiher gesehen und ein paar ihrer Meinung nach ziemlich gute Fotos geschossen. Zu ihrem Geburtstag im Juni hatte sie sich eine hochwertige wasserdichte Kamera geschenkt, und obwohl es eine echte Investition gewesen war und sie immer noch die Kreditkartenrechnung abstotterte, hatte sie den Kauf nicht bereut. Die Fotos würden wohl nicht gerade im National Geographic abgedruckt werden, aber einige waren gut genug gelungen, um in ihrer Eigentumswohnung zu hängen. Was eine weise Einrichtungsidee war, denn die Wohnung konnte sie sich ebenfalls nur mit Mühe leisten.


      Doch hier draußen fiel es leicht, an solche Dinge zu denken, ohne sich unbedingt Sorgen darüber zu machen. Mit dem Stehpaddeln hatte sie zwar erst angefangen, als sie wieder nach Wilmington gezogen war, aber es hatte die gleiche Wirkung auf sie wie früher das Tanzen. Inzwischen war sie so gut, dass sie keinerlei Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten, und der ruhige Paddelrhythmus baute Stress ab. Normalerweise hatte sie schon nach wenigen Minuten auf dem Wasser das Gefühl, dass alles gut war. Es war ein warmes, entspannendes Glühen, das in Hals und Schultern begann und sich dann auf den restlichen Körper ausbreitete, und spätestens wenn sie hinterher zu Hause unter der Dusche stand, war sie bereit für eine weitere Woche im Büro. Serena hatte unrecht, was diesen Sport betraf, er war nicht langweilig. Im Moment brauchte Maria ihn für ihre Psyche, und sie musste zugeben, dass er der Figur auch nicht gerade schadete. Nicht, dass das eine Rolle spielte. In Bezug auf das Paddeln mochte Serena ja falschgelegen haben, aber mit Marias Pechsträhne im Liebesleben hatte sie recht, angefangen bei Luis. Er war der Erste gewesen, mit dem sie es ernst gemeint hatte, der Erste, den sie wirklich geliebt hatte. Sie waren fast ein Jahr lang befreundet gewesen, bevor sie endlich zusammenkamen, und oberflächlich betrachtet hatten sie vieles gemeinsam gehabt. Wie sie war er das Kind mexikanischer Einwanderer und wollte Anwalt werden. Wie sie tanzte er gern, und nach zwei Jahren Beziehung konnte sie sich gut eine Zukunft mit ihm vorstellen. Luis hingegen machte deutlich, dass es ihm ausreichte, sich mit ihr zu treffen– und mit ihr zu schlafen–, solange sie nicht mehr erwartete. Bei der bloßen Erwähnung des Themas Heirat flippte er aus, und anfangs versuchte sie sich zwar einzureden, dass es nicht so wichtig war, aber tief drinnen wusste sie, dass das nicht stimmte.


      Dennoch kam die Trennung am Ende überraschend. Er rief einfach eines Abends an und teilte ihr mit, dass es vorbei war. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass sie unterschiedliche Ziele im Leben hatten und Luis einfach noch nicht bereit für die Art von fester Bindung war, die sie sich wünschte. Aber dann? Gut ein Jahr später, unmittelbar nach ihrem Juraexamen, erfuhr sie, dass er verlobt war. Die nächsten sechs Wochen war sie am Boden zerstört und grübelte, warum die andere Frau gut genug zum Heiraten war, während er mit ihr noch nicht einmal über das Thema hatte sprechen wollen. Was hatte sie falsch gemacht? Hatte sie ihn zu sehr gedrängt? War sie zu langweilig? Oder zu– irgendwas? Im Rückblick fand sie keine Antwort. Natürlich wäre die ganze Erfahrung weniger schlimm gewesen, wenn sie nach Luis jemand anderen kennengelernt hätte, aber Jahr um Jahr wurde sie ratloser, wo denn die ganzen guten Männer abgeblieben waren. Oder ob es die überhaupt noch gab. Wo waren die Männer, die nicht von einem erwarteten, nach ein oder zwei Verabredungen gleich mit ihnen zu schlafen? Oder die Männer, die es für guten Stil hielten, einen beim ersten Date zum Essen einzuladen? Oder überhaupt ein Mann mit einem einigermaßen vernünftigen Job und Zukunftsplänen? Ehrlich, nach der Trennung von Luis hatte sie sich bemüht. Trotz der langen Arbeitstage war sie am Wochenende regelmäßig mit Freunden ausgegangen, aber hatte jemand auch nur halbwegs Vernünftiges sich um sie bemüht?


      Einen Moment lang unterbrach sie das Paddeln und ließ das Brett einfach gleiten, während sie sich aufrichtete und den Rücken streckte. Na ja, eigentlich schon, dachte sie. Damals hatte sie sich hauptsächlich auf die äußere Erscheinung konzentriert, und sie erinnerte sich, ein paar Männer zurückgewiesen zu haben, weil sie ihr nicht attraktiv genug gewesen waren. Und vielleicht war das das Problem gewesen. Vielleicht hatte sie ihren Traummann abgelehnt, weil er nicht groß genug oder was auch immer gewesen war, und jetzt war er– weil eben Traummann– schon nicht mehr auf dem Markt.


      Meistens machte es ihr nicht viel aus. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war sie nicht der Ansicht, dass eine Frau über ihren Beziehungsstatus definiert wurde. Maria hatte ein eigenes Leben, sie konnte tun und lassen, was sie wollte, und es gab zwar niemanden, der sich um sie kümmerte, aber dafür musste sie sich auch um niemanden kümmern. In den letzten zwei Jahren allerdings, seit sie sich langsam auf die dreißig zubewegte, hatte sie doch hin und wieder gedacht, dass es ganz nett wäre, jemanden zu haben, der mit ihr tanzen ging oder paddeln oder sich gar bereitwillig nach einem schlimmen Arbeitstag ihr Jammern anhörte. Einen großen Bekanntenkreis zu haben, wie Serena, hätte diese Leere vielleicht gefüllt, aber die meisten von Marias Freunden wohnten entweder in der Gegend von Raleigh oder von Charlotte, und sich mit ihnen zu treffen war fast immer mit einer längeren Autofahrt und dem Übernachten auf einer Couch verbunden. Abgesehen von ihren Eltern, ihrer Schwester und ihrer weiteren Verwandtschaft, Jill und ein paar anderen Kollegen kannte sie in Wilmington nur Leute, mit denen sie zur Schule gegangen war, und da sie jahrelang weg gewesen war, hatte man sich aus den Augen verloren. Vermutlich könnte sie den Kontakt wiederherstellen, aber wenn sie abends endlich von der Arbeit kam, wollte sie meistens nur noch in Ruhe mit einem Glas Wein und einem guten Buch in die Badewanne. Oder, wenn sie noch die Energie hatte, vielleicht mit dem Surfbrett aufs Wasser. Selbst Freundschaften kosteten Kraft, und in letzter Zeit reichte ihre einfach nicht aus. Das bedeutete zwar, dass ihr Leben nicht sonderlich aufregend war, bot ihr aber die stressfreie Berechenbarkeit, die sie brauchte. Ihr letztes Jahr in Charlotte war traumatisch gewesen und…


      Sie schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerung an dieses Jahr. Mit einem tiefen Atemzug befahl sie sich, sich auf das Positive zu konzentrieren, wie sie es geübt hatte. Es gab viel Gutes in ihrem Leben. Sie hatte ihre Familie, eine eigene Wohnung und einen Job, den sie mochte.


      Bist du dir da sicher?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf plötzlich. Du weißt doch, dass das nicht ganz stimmt.


      Es hatte ganz gut angefangen, aber war das nicht immer so? Martenson, Hertzberg & Holdman war eine mittelgroße Kanzlei, und Maria arbeitete hauptsächlich einem der Chefs, Barney Holdman, auf dem Gebiet des Versicherungsrechts zu. Barney war Anfang sechzig und der Star der Kanzlei, ein Juragenie, das Seersucker-Anzüge trug und mit einem starken, schleppenden Akzent direkt aus den Bergen von North Carolina sprach. Sowohl auf Mandanten als auch auf Jurys wirkte er wie der freundliche Großvatertyp, aber hinter der Fassade war er knallhart, mit allen Wassern gewaschen und seinen Mitarbeitern gegenüber anspruchsvoll. Ihre Arbeit für ihn gewährte Maria das Privileg, über Zeit, Fachwissen und Geld für die Vorbereitung ihrer Fälle zu verfügen, was einen Riesenunterschied zu ihrer Tätigkeit als Staatsanwältin darstellte.


      Jill war ein Plus. Als einzige Frauen in der Kanzlei, abgesehen von Sekretärinnen und Rechtsanwaltsgehilfinnen, die unter sich blieben, hatten Jill und Maria sich von Anfang an gut verstanden, obwohl sie in unterschiedlichen Abteilungen arbeiteten. Drei- oder viermal die Woche gingen sie zusammen zum Mittagessen, und Jill kam oft für ein paar Minuten in Marias Büro vorbei. Sie war schlagfertig und brachte Maria zum Lachen, war aber auch eine hervorragende Juristin und einer der Stützpfeiler der Kanzlei. Warum sie noch nicht zur Partnerin gemacht worden war, blieb ein Rätsel. Maria fragte sich manchmal, ob Jill ihnen noch lange erhalten bliebe, obwohl ihre Kollegin sich diesbezüglich nicht konkret äußerte.


      Das eigentliche Problem war Ken Martenson, ein geschäftsführender Teilhaber der Kanzlei, der Anwaltsgehilfinnen rein nach Attraktivität statt nach Qualifikation einstellte und allzu häufig um ihre Schreibtische herumschlich. Das störte Maria nicht unbedingt, und es störte sie auch nicht, wenn Ken mit der ein oder anderen Angestellten ein nicht ausschließlich berufliches Verhältnis hatte. Bereits in ihrer ersten Woche hatte Jill Maria über Kens Ruf informiert, besonders über sein Interesse an Anwaltsgehilfinnen, aber Maria hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Zumindest, bis Ken auch ein Auge auf sie warf. Es war keine gute Entwicklung, und in letzter Zeit war die Situation noch komplizierter geworden. Ken im Büro, wo immer andere in der Nähe waren, aus dem Weg zu gehen war das eine, aber die Konferenz in Winston-Salem vergangene Woche hatte ihre Befürchtungen verstärkt, dass sich die Situation verschlimmern könnte. Zwar war Ken nicht so weit gegangen, sie zu ihrem Hotelzimmer zu begleiten– man war ja schon für Kleinigkeiten dankbar–, aber er hatte sie an beiden Abenden gedrängt, mit ihm zu essen. Und dann? Hatte er ihr die ganze Meine-Frau-versteht-mich-einfach-nicht-Nummer aufgetischt und dabei andauernd gefragt, ob sie noch ein Glas Wein wolle, obwohl sie schon das erste kaum angerührt hatte. Er hatte von seinem Strandhaus erzählt und wie ungestört und entspannend es dort doch sei, und hatte mehr als einmal erwähnt, dass es meistens leer stehe. Falls sie es je nutzen wolle, müsse sie nur fragen. Und ob er schon gesagt habe, wie selten man doch eine Kollegin habe, die sowohl intelligent als auch schön sei?


      Hätte der Mann noch durchschaubarer sein können? Dennoch hatte Maria sich bei allen Andeutungen dumm gestellt und das Gespräch immer wieder auf die bei der Konferenz debattierten Themen gelenkt. Und größtenteils hatte es funktioniert, aber sie hatte Serena nicht angelogen, als sie sagte, es sei nicht einfach. Manchmal wünschte sie, jemand hätte ihr vor ihrem Jurastudium gesagt, dass der Anwaltsberuf nicht ganz die Jobgarantie mit sich brachte, die sie sich vorgestellt hatte. In den letzten Jahren verkleinerten sich Kanzleien aller Größenordnungen, die Gehälter sanken, und momentan gab es zu viele Anwälte, die sich auf zu wenige Stellen bewarben. Nach Marias Kündigung bei der Bezirksstaatsanwaltschaft hatte sie fast fünf Monate gebraucht, um diesen Job zu bekommen, und soweit sie wusste, stellte keine andere Kanzlei in der Stadt gerade ein. Wenn sie die Worte sexuelle Belästigung auch nur murmelte oder vage andeutete, Klage einreichen zu wollen, würde sie wahrscheinlich im ganzen Staat keine Stelle mehr bekommen. Anwälte hassten nichts mehr als andere Anwälte, die sie verklagten.


      Im Moment saß sie also fest. Sie hatte die Konferenz überstanden, sich aber geschworen, sich nicht noch einmal in eine solche Situation zu bringen. Künftig wollte sie den Pausenraum meiden und etwas vorsichtiger sein, wenn sie länger arbeitete, besonders, wenn Ken da war. Mehr konnte sie vorerst nicht unternehmen, abgesehen davon zu beten, dass er sich wieder einer der Gehilfinnen zuwendete.


      Dieses Problem war ein weiteres Beispiel dafür, dass das Leben sich als schwieriger erwies als erwartet. Ihren ersten Job hatte Maria noch idealistisch angetreten, das Leben war ihr mehr wie ein Abenteuer erschienen. Sie hatte fest geglaubt, dass sie eine wichtige Rolle dabei spielen konnte, die Straßen sicher zu machen und Opfern eine Möglichkeit zu bieten, Gerechtigkeit und Wiedergutmachung zu erlangen. Doch im Laufe der Zeit war deutlich geworden, dass selbst gefährliche Verbrecher häufig auf freiem Fuß blieben, denn die Mühlen der Justiz mahlten unfassbar langsam, und der Stapel an zu bearbeitenden Fällen schrumpfte nie. Jetzt wohnte sie wieder in der Stadt, in der sie aufgewachsen war, und ihre Tätigkeit war eine völlig andere als die bei der Staatsanwaltschaft. Anfangs war sie noch überzeugt gewesen, dass sich alles bessern würde, wenn sie erst eingearbeitet war, aber allmählich erkannte sie, dass beruflicher Stress einfach nur unterschiedliche Formen annahm, und die jetzige Form behagte ihr kaum mehr als die davor.


      Andere mochten in ihr eine junge erfolgreiche Anwältin mit Eigentumswohnung sehen, aber es gab Momente, in denen sie das Gefühl hatte, alles nur vorzuspielen. Zum Teil lag das am Finanziellen, denn wenn sie alle Rechnungen bezahlt hatte, blieb ihr weniger Taschengeld als damals als Teenager. Aber zum anderen Teil auch daran, dass die meisten ihrer Bekannten aus dem Studium bereits verheiratet waren und manche auch schon Kinder hatten. Wenn sie sich mit ihnen unterhielt, wirkten sie überwiegend vollkommen zufrieden, als entwickelte sich ihr Leben genau nach Plan, während Maria einen sexbesessenen Chef hatte, eine Wohnung, die sie sich kaum leisten konnte, und eine jüngere Schwester, die verständiger und unbekümmerter zu sein schien als sie selbst. Wenn so das Erwachsenenleben war, dann fragte sie sich, warum sie es eigentlich so eilig gehabt hatte, älter zu werden.


      Die nächste Stunde paddelte sie gleichmäßig, und das Brett glitt voran, während sie sich Mühe gab, ihre Umgebung zu genießen. Sie betrachtete die langsam ziehenden Wolken, genoss den frischen salzigen Duft der Brise und freute sich über die Sonnenwärme auf ihren Armen und Schultern. Hin und wieder machte sie ein Foto, zum Beispiel von einem aus dem Wasser aufsteigenden Fischadler mit seiner Beute in den Klauen. Im Display war der Vogel zwar etwas zu dunkel und weit entfernt, aber mit Photoshop konnte das Bild so bearbeitet werden, dass es sich zu behalten lohnte.


      Als Maria schließlich nach Hause kam, duschte sie und goss sich ein Glas Wein ein, dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl auf ihrer kleinen Terrasse. Sie beobachtete die Passanten auf der Market Street und überlegte versonnen, was sie wohl für ein Leben führten. Sie dachte sich gern Geschichten über sie aus– Der da ist wahrscheinlich zu Besuch aus New York oder Die Mutter dort geht ihren Kindern bestimmt ein Eis kaufen. Es war der harmlose, entspannende Abschluss eines Wochenendes, das Hochs und Tiefs gleichermaßen geboten hatte.


      Tiefs wie den geplatzten Reifen. Was sie daran erinnerte, dass sie sich am nächsten Tag einen neuen besorgen musste. Aber wann? Sie wusste, dass Barney ihr, während sie bei der Konferenz gewesen war, stapelweise Arbeit auf den Schreibtisch gelegt hatte. Außerdem hatten sie am Nachmittag zwei wichtige Termine, was die Sache nicht einfacher machte. Zudem hatte sie keine Ahnung, wie Kens nächster Schritt aussah.


      Die Beklommenheit verstärkte sich am folgenden Morgen noch, als sie Ken bei Barney im Büro entdeckte, während sie gerade mit Lynn plauderte, der üppigen, wenn auch nicht sonderlich effizienten Anwaltsgehilfin aus Barneys Team. Ken und Barney trafen sich häufig vor der Montagmorgensitzung, ungewöhnlich war jedoch, dass Ken Maria auf dem Weg aus Barneys Büro nur zunickte, ohne zu lächeln, und einfach an ihr vorbeilief. Einerseits war sie erleichtert über die knappe Begegnung, andererseits hinterließ die plötzlich frostige Sachlichkeit ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen, weil sie ohne Zweifel bedeutete, dass er wütend auf sie war.


      Ein paar Minuten später steckte Jill sichtlich betreten den Kopf zur Tür herein, um sich für das Abendessen zu entschuldigen. Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang– Jill war auf dem Sprung, sie musste für die ganze Woche verreisen, um Zeugenaussagen aufzunehmen–,und Maria erzählte Jill die Geschichte von ihrer Reifenpanne und dem Fremden, der sie gerettet hatte, woraufhin Jill ein noch schlechteres Gewissen bekam.


      Sobald Jill gegangen war, rief Maria Autowerkstätten in der Nähe an, um einen Termin zum Reifenwechsel nach der Arbeit zu bekommen, stellte aber fest, dass alle um die Uhrzeit schon geschlossen hatten. Ihre einzige Möglichkeit war, das in ihrer Mittagspause zu erledigen. Sie brauchte sechs Versuche, bis sie endlich einen Termin um halb eins ergattert hatte, wodurch die Zeit bis zu dem Mandantengespräch um halb zwei allerdings sehr knapp wurde. Sie gab Barney Bescheid, dass sie möglicherweise ein paar Minuten später käme, und er runzelte die Stirn, forderte sie auf, sich Mühe zu geben, pünktlich zu sein, und betonte, dass ihre Anwesenheit wichtig sei. Sie verließ die Kanzlei um Viertel vor zwölf, in der Hoffnung, die Mechaniker könnten früher anfangen.


      Doch sie fingen nicht früher an. Und auch nicht pünktlich. Letzten Endes wartete Maria eine Stunde, zwischen Panik und sich langsam steigernder Wut schwankend, und rief abwechselnd Barneys Sekretärin, seine Gehilfin und Barney selbst auf dem Handy an. Erst nach zwei Uhr konnte sie endlich in ihren Wagen steigen und zurück ins Büro rasen. Als sie das Konferenzzimmer betrat, lief die Besprechung bereits seit fast fünfundvierzig Minuten. Ein eisiger Blick von Barney signalisierte seinen Unmut und strafte seine lockere Begrüßung Lügen.


      Nach dem Termin entschuldigte Maria sich wortreich bei ihm. Er war sichtlich erbost, und es war nichts zu sehen von dem freundlichen Opa, an den die Mandanten gewöhnt waren. Den Rest des Tages blieb die Stimmung zwischen ihnen angespannt. Am nächsten Tag wurde es auch nicht besser, und Maria stürzte sich auf die diversen anstehenden Aufgaben, holte nach, was während der Konferenz liegen geblieben war, und bereitete zusätzlich die Unterlagen vor, die Barney für eine Gerichtsverhandlung in der kommenden Woche brauchte. Sowohl Montag als auch Dienstag schuftete sie bis nach Mitternacht, und da Jill nicht im Büro war, arbeitete sie die restliche Woche auch in den Mittagspausen durch und aß am Schreibtisch, während sie sich mit zahllosen Akten abplagte. Offenbar bemerkte Barney es jedoch nicht oder es interessierte ihn nicht, und erst am Donnerstag taute seine eisige Haltung langsam auf.


      An diesem Nachmittag allerdings, als sie gerade mit Barney in seinem Büro über einen Versicherungsanspruch sprach, in dem sie beide stark einen Betrugsversuch vermuteten, hörte sie eine Stimme hinter sich. Als sie aufblickte, stand Ken im Türrahmen.


      »Entschuldigt bitte«, sprach er beide an, den Blick aber hauptsächlich auf Barney gerichtet. »Hättest du was dagegen, wenn ich kurz mit Maria rede?«


      »Überhaupt nicht«, erwiderte Barney. Er nickte Maria zu. »Ruf an und sag denen, dass wir für morgen eine Telefonkonferenz vereinbaren müssen.«


      »Mach ich. Ich gebe dir dann Bescheid«, entgegnete Maria. Sie spürte, dass Ken sie ansah, und ihr Brustkorb zog sich zusammen, als sie sich zu ihm umdrehte. Inzwischen hatte Ken sich zum Gehen gewandt, und wortlos folgte sie ihm in den Flur und durch den Empfangsbereich. Ihre Schritte wurden immer schwerer, denn sie merkte, dass er auf sein Büro zusteuerte. Seine Sekretärin wandte den Blick ab, als sie vorbeikamen.


      Ken hielt Maria die Tür auf und schloss sie dann hinter sich. Geschäftsmäßig stellte er sich hinter seinen Schreibtisch und bedeutete ihr, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Er sah eine Weile aus dem Fenster, bevor er sich schließlich ihr zuwandte.


      »Barney hat mir gegenüber erwähnt, dass du am Montag ein wichtiges Mandantengespräch verpasst hast.«


      »Nicht verpasst. Ich war zu sp…«


      »Ich habe dich nicht hergebeten, um mich über Einzelheiten zu streiten«, unterbrach er sie. »Würdest du mir bitte erklären, was passiert ist?«


      Überrumpelt stammelte Maria eine etwas jämmerliche Schilderung ihrer Versuche, eine Autowerkstatt zu finden, und der folgenden Ereignisse.


      Als sie fertig war, schwieg er einen Moment lang. »Du verstehst doch, was wir hier machen, oder? Und wozu du eingestellt wurdest? Unsere Mandanten erwarten ein gewisses Maß an Professionalität.«


      »Ja, natürlich. Und ich weiß, dass unsere Mandanten wichtig sind.«


      »Wusstest du, dass Barney überlegt hatte, dir diesen Fall als Hauptverantwortliche zu übertragen? Und dass du dir diese Chance verbaut hast, weil du den plötzlichen, unbezwingbaren Drang verspürt hast, während der Geschäftszeiten deinen Reifen wechseln zu lassen?«


      Maria errötete, in ihrem Kopf drehte sich alles. »Nein, das… das hat er nicht erwähnt«, stotterte sie. »Und wie gesagt, ich wollte es ja nach der Arbeit machen, aber da haben alle Werkstätten schon zu. Ich dachte ehrlich, ich wäre rechtzeitig zurück. Ich wusste natürlich, dass ein Risiko bestand, aber–«


      »Ein Risiko, das einzugehen du bereit warst.« Wieder fiel er ihr ins Wort.


      Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, wusste aber schon, dass sie ihn durch nichts beschwichtigen konnte. In der Stille krampfte sich ihr Magen zusammen. Endlich setzte Ken sich.


      »Ich muss sagen, dass ich sehr enttäuscht von dir bin«, sagte er mit überlegenem Tonfall. »Wir sind das Risiko eingegangen, dich einzustellen, weil unter anderem ich mich für dich eingesetzt habe. Deine Erfahrungen bei der Staatsanwaltschaft waren ja kaum von Belang für unsere Arbeit hier, wie du weißt. Aber ich dachte, du hättest Potenzial. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll oder ob ich die falsche Entscheidung getroffen habe.«


      »Es tut mir wirklich leid. Es kommt nicht wieder vor.«


      »Das will ich hoffen. Deinetwegen, nicht meinetwegen.«


      Der Klumpen in ihrer Magengegend wurde noch größer. »Wie kann ich es wiedergutmachen?«


      »Vorerst gar nicht. Ich werde Barney fragen, was er davon hält, und dann erfährst du von uns, was wir beschlossen haben.«


      »Soll ich die Mandanten anrufen? Mich zu entschuldigen versuchen?«


      »Ich glaube, im Augenblick solltest du gar nichts unternehmen. Wie gesagt, Barney und ich werden das besprechen. Aber wenn so was noch einmal passiert…« Er beugte sich vor und knipste seine Schreibtischlampe an.


      »Bestimmt nicht«, flüsterte Maria immer noch verwirrt. Barney hatte ihr den Fall übertragen wollen? Warum hatte er ihr gegenüber nichts davon erwähnt? In diesem Moment klingelte das Telefon, und Ken hob ab. Nachdem er seinen Namen genannt hatte, nickte er und hielt kurz den Hörer zu.


      »Den Anruf muss ich annehmen. Wir setzen das Gespräch ein anderes Mal fort.«


      Maria erhob sich, gedemütigt und in Panik. Völlig durcheinander taumelte sie aus dem Zimmer, dankbar, von seiner Sekretärin nicht beachtet zu werden. In ihrem Büro schloss sie die Tür und spielte das Gespräch im Kopf noch einmal durch. Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange sie wohl noch in der Kanzlei arbeiten konnte. Oder ob sie bei dieser Entscheidung überhaupt mitzureden hatte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Colin


      Am Montag nach dem Kampf trat Colin aus seiner Wohnung und schlenderte auf den alten Camaro zu, als er plötzlich Detective Pete Margolis entdeckte. Er hatte vor dem Haus geparkt und lehnte sich an seine Motorhaube, einen Becher Kaffee in der Hand, einen Zahnstocher im Mund. Im Gegensatz zu den meisten anderen Polizisten, mit denen Colin in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte, verbrachte Margolis beinahe so viel Zeit im Fitnessstudio wie er. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, der Stoff spannte über dem Bizeps. Er war Ende dreißig, die dunklen Haare hatte er mit Gott weiß was zurückgegelt. Ein-, manchmal auch zweimal im Monat tauchte er im Rahmen der Bewährungsauflagen unangemeldet auf, um nach Colin zu sehen. Er genoss sichtlich die Macht, die er über seinen Schutzbefohlenen hatte.


      »Sie sehen furchtbar aus, Hancock«, sagte er, als Colin näher kam. »Haben Sie was gemacht, wovon ich wissen sollte?«


      »Nein.«


      »Ganz sicher nicht?«


      Statt zu antworten, musterte Colin Margolis. Er wusste, dass der Mann früher oder später ausspucken würde, warum er gekommen war.


      Margolis schob den Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen. »Kurz nach Mitternacht gab es von Samstag auf Sonntag eine Prügelei auf dem Parkplatz vor dem Crazy Horse. Ein paar Kerle haben mit Flaschen rumgefuchtelt, ein paar Autos wurden verbeult, und ein Mann wurde bewusstlos geschlagen. Laut Zeugenaussagen hat ihm noch jemand gegen den Kopf getreten, als er schon am Boden lag. Jetzt liegt er mit Schädelbruch im Krankenhaus. Das ist gefährliche Körperverletzung, wissen Sie, und als ich davon hörte, dachte ich sofort, das kommt mir doch bekannt vor. Hab ich Sie nicht schon einmal hier in Wilmington wegen was Ähnlichem verhaftet? Vor ein paar Jahren erst? Und hatten Sie nicht seitdem ein paarmal Scherereien?«


      Margolis kannte die Antworten bereits, aber Colin gab sie ihm trotzdem. »Erstens, ja. Zweitens, nein.«


      »Ach, stimmt ja. Weil Ihre Freunde eingeschritten sind. Der Tölpel und die heiße Blondine.«


      Colin sagte nichts. Margolis sah ihn durchdringend an, aber Colin wartete, bis er schließlich weitersprach.


      »Deshalb bin ich übrigens hier.«


      »Okay.«


      »Nur okay?«


      Wieder schwieg Colin. Er hatte gelernt, in Gegenwart der Polizei so wenig wie möglich zu sagen.


      »Versetzen Sie sich mal in meine Lage«, sagte Margolis. »Mehr oder weniger alle sind abgehauen, als die Sirenen lauter wurden. Ein paar Zeugen sind zwar geblieben, und ich habe auch mit ihnen gesprochen, aber ich dachte, das ist eigentlich nur Zeitverschwendung. Ist doch viel einfacher, direkt zur Quelle zu gehen, finden Sie nicht?«


      Colin schob den Rucksack auf der Schulter etwas höher. »Sind wir fertig?«


      »Nicht ganz. Ich glaube, Sie verstehen nicht, was los ist.«


      »Ich verstehe schon. Aber das betrifft mich nicht. Ich war nicht dort.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Können Sie das Gegenteil beweisen?«


      Margolis nippte an seinem Kaffee und fischte einen neuen Zahnstocher aus der Tasche. Gemächlich steckte er ihn sich in den Mund. »Das klingt fast, als hätten Sie was zu verbergen.«


      »Es war nur eine Frage«, sagte Colin.


      »Also gut. Apropos Fragen: Wo waren Sie Samstagabend?«


      »In Jacksonville.«


      »Ach ja. Der Kampf. Mixed Martial Arts, richtig? Davon haben Sie mir ja schon erzählt. Haben Sie gewonnen?«


      Das war Margolis egal, und Colin wusste es. Er ließ Margolis noch einen Schluck Kaffee trinken.


      »Tatsache ist, dass wir ein paar Beschreibungen von den Zeugen einsammeln konnten, und der Kerl, der zugetreten hat, war Mitte zwanzig, muskulös, mit tätowierten Armen und kurz geschorenen braunen Haaren. Und wer hätte das gedacht, der Bursche war angeblich schon vor der Schlägerei ziemlich grün und blau. Er war drinnen gesehen worden. Und weil ich ja wusste, dass Sie gerade einen Kampf in Jacksonville gehabt hatten– tja, man braucht kein Genie zu sein, um sich auszurechnen, was los war.«


      Colin fragte sich, ob etwas an Margolis’ Story stimmte, und wenn ja, was. »Haben Sie noch weitere Fragen an mich?«


      Wieder verschob Margolis den Zahnstocher und stellte den Kaffee auf der Motorhaube ab. »Waren Sie am Samstagabend im Crazy Horse?«


      »Nein.«


      »Nicht mal kurz? Ein paar Minuten?«


      »Nein.«


      »Und wenn ich einen Zeugen habe, der sagt, dass er Sie dort gesehen hat?«


      »Dann lügt er.«


      »Sie aber nicht.«


      Auch darauf antwortete Colin nicht. Es gab keinen Grund dazu. Und er vermutete, dass sogar Margolis das wusste, denn nach einer Weile verschränkte er die Arme und ließ dabei wie unabsichtlich die Muskeln spielen. Wenn der Polizist wirklich etwas in der Hand gehabt hätte, wäre Colin längst verhaftet gewesen.


      »Na gut«, sagte Margolis. »Dann beantworten Sie mir das: Wo waren Sie Sonntagnacht zwischen null und ein Uhr?«


      Colin durchforstete sein Gedächtnis. »Ich hab nicht genau auf die Uhr gesehen. Aber ich war entweder noch in Trey’s Diner am Highway 17 oder im Auto oder schon dabei, einer Frau im Gewitter den Reifen zu wechseln. Gegen halb zwei war ich zu Hause.«


      »Trey’s Diner? Warum zum Henker sollten Sie da essen?«


      »Weil ich Hunger hatte.«


      »Um wie viel Uhr sind Sie in Jacksonville losgefahren?«


      »Gegen halb zwölf. Vielleicht ein paar Minuten früher oder später, genau weiß ich das nicht.«


      »Zeugen?«


      »Dutzende.«


      »Und ich nehme mal an, dass Sie allein im Trey’s gegessen haben?«


      »Mein Vermieter war dabei.«


      Margolis schnaubte. »Evan? Die eine Hälfte des Duo infernale? Das ist ja praktisch.«


      Colin presste kurz die Kiefer aufeinander und ignorierte die bissige Bemerkung. »Die Kellnerin erinnert sich bestimmt an uns beide.«


      »Weil Ihr Gesicht aussah wie durch den Fleischwolf gedreht?«


      »Nein. Weil Evan in so einem Laden total auffällt.«


      Margolis musste grinsen, aber er war schließlich nicht zum Spaß da. »Sie haben also das Lokal verlassen.«


      »Ja.«


      »Allein?«


      »Ja. Evan ist ein paar Minuten vor mir gefahren. Er war mit dem eigenen Auto unterwegs.«


      »Dann kann also niemand bezeugen, was danach passiert ist?«


      »Das hab ich Ihnen ja schon gesagt.«


      »Ach, stimmt ja. Sie haben einer Frau den Reifen gewechselt.«


      »Genau.«


      »Kannten Sie sie?«


      »Nein.«


      »Warum haben Sie dann angehalten?«


      »Weil ich annahm, dass sie vielleicht Hilfe braucht.«


      Margolis dachte kurz nach, offenbar glaubte er, er hätte Colin bei einem Fehler erwischt. »Woher konnten Sie denn wissen, dass Sie Hilfe braucht, bevor Sie angehalten haben?«


      »Ich habe gesehen, dass sie den Reifen nicht aus dem Kofferraum bekam. Deshalb habe ich angehalten, bin ausgestiegen und habe meine Hilfe angeboten. Erst hat sie abgelehnt. Dann wollte sie sich mein Handy leihen, um ihre Schwester anzurufen. Ich habe es ihr gegeben, und sie hat ihre Schwester angerufen. Und dann hat sie mich gebeten, ihr mit dem Reifen zu helfen. Ich habe ihn für sie gewechselt. Danach bin ich ins Auto gestiegen und direkt nach Hause gefahren.«


      »Um wie viel Uhr war das?«


      »Weiß ich, wie gesagt, nicht genau. Aber von meinem Handy aus wurde ein Telefonat zwischen der Frau und ihrer Schwester geführt. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen meine Anrufliste.«


      »Aber unbedingt.«


      Colin holte das Handy aus der Tasche. Ein paar Klicks, und die Anrufliste erschien auf dem Display und bestätigte sein Alibi. Er zeigte sie dem Polizisten.


      Margolis holte seinen Block heraus und schrieb sich betont langsam die Nummer auf. Offensichtlich hatte das Gespräch ungefähr um die Zeit der Prügelei stattgefunden, denn sein Bizeps zuckte erneut. »Woher wissen Sie, dass das die Nummer der Schwester ist?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Aber Sie sind einverstanden, dass ich anrufe und das nachprüfe.«


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ist ja Ihre Zeit, die Sie verschwenden.«


      Margolis kniff leicht die Augen zusammen. »Sie halten sich für ziemlich schlau, was?«


      »Nein.«


      »O doch. Aber wissen Sie, was? Sind Sie nicht.«


      Colin reagierte nicht, und eine ganze Weile starrten sie einander nur an. Schließlich nahm Margolis seinen Kaffeebecher wieder von der Motorhaube und lief zur Fahrertür. »Ich werde das überprüfen. Weil Sie und ich wissen, dass Sie nicht auf die Straße gehören. Jemand wie Sie… Wie viele Leute haben Sie im Laufe der Jahre ins Krankenhaus gebracht? Sie sind gewalttätig, auch wenn Sie glauben, Sie könnten das inzwischen kontrollieren. Aber das wird nicht immer möglich sein. Und wenn es so weit ist, bin ich da. Und dann bin ich der Erste, der sagt, ›Ich wusste es ja gleich‹.«


      Einen Moment später fuhr der Wagen los, und Colin sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwand.


      *


      »Worum ging es da gerade?«


      Colin drehte sich um und entdeckte Evan auf der Veranda. Schon im Anzug fürs Büro, kam sein Freund die Stufen herunter.


      »Das Übliche.«


      »Was war es denn dieses Mal?«


      »Schlägerei im Crazy Horse.«


      »Wann?«


      »Als ich mit dir zusammen war. Oder im Auto oder beim Reifenwechseln.«


      »Dann bin ich vielleicht dein Alibi?«


      »Das bezweifle ich. Er weiß, dass ich nicht beteiligt war, sonst hätte er mich aufs Revier gebracht und dort vernommen.«


      »Und warum dann die große Show?«


      Colin zuckte die Achseln. Es war eine rhetorische Frage, denn sie kannten beide die Antwort. Colin deutete auf seinen Freund.


      »Ist das die Krawatte, die Lily dir zum Geburtstag geschenkt hat?«


      Evan sah sie prüfend an. Sie hatte ein Paisley-Muster, ein Kaleidoskop der Farben. »Ja, ist sie. Gutes Gedächtnis. Was meinst du? Zu viel?«


      »Ist doch egal, was ich meine.«


      »Aber sie gefällt dir nicht.«


      »Ich finde, wenn du sie tragen willst, solltest du sie tragen.«


      Evan wirkte vorübergehend unentschlossen. »Warum machst du das?«


      »Was denn?«


      »Dich weigern, eine einfache Frage zu beantworten.«


      »Weil meine Meinung nichts zur Sache tut. Du sollst anziehen, was du willst.«


      »Sag’s mir einfach, okay?«


      »Mir gefällt deine Krawatte nicht.«


      »Ehrlich? Warum nicht?«


      »Weil sie hässlich ist.«


      »Sie ist nicht hässlich.«


      Colin nickte. »Okay.«


      »Du hast ja keine Ahnung.«


      »Wahrscheinlich.«


      »Du trägst noch nicht mal Krawatten.«


      »Stimmt.«


      »Also, warum interessiert mich überhaupt deine Meinung?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Evan zog ein finsteres Gesicht. »Sich mit dir zu unterhalten kann einen wirklich wahnsinnig machen.«


      »Ich weiß. Das hast du schon mal gesagt.«


      »Natürlich hab ich das schon mal gesagt! Weil es stimmt! Haben wir nicht erst neulich Abend darüber gesprochen? Du musst nicht immer alles sagen, was dir gerade einfällt.«


      »Aber du hast gefragt.«


      »Ja…ach, vergiss es.« Er drehte sich um und ging zurück zum Haus. »Wir sehen uns nachher, okay?«


      »Wo willst du hin?«


      Evan stieg erst zwei Stufen hoch und antwortete dann, ohne sich umzudrehen. »Mir eine andere blöde Krawatte anziehen. Und übrigens, Margolis hatte recht. Dein Gesicht sieht immer noch aus wie durch den Fleischwolf gedreht.«


      Colin lächelte. »Hey, Evan?«


      Jetzt blieb Evan stehen und drehte sich um. »Was?«


      »Danke.«


      »Wofür?«


      »Für alles.«


      »Ja, ja. Sei bloß froh, dass ich Lily nicht erzählen werde, was du gesagt hast.«


      »Kannst du ruhig. Ich hab’s ihr schon gesagt.«


      Evan sah ihn mit großen Augen an. »Natürlich hast du das.«


      *


      Im Unterricht saß Colin in der dritten Reihe, schrieb mit und versuchte, sich auf den Vortrag der Dozentin zu konzentrieren. Es ging in dem Seminar um Sprach- und Schrifterwerb, und in den ersten Wochen war er zwiegespalten gewesen: Einerseits war ihm vieles, was die Dozentin sagte, wie gesunder Menschenverstand vorgekommen, weshalb er sich fragte, was ihm seine Kursteilnahme eigentlich bringen sollte. Andererseits hatte er sich überlegt, dass es einen ihm noch nicht bekannten Vorteil bringen konnte, gesunden Menschenverstand zu einer kohärenten Lehrstrategie zu verdichten, auf deren Grundlage er vorschriftsgemäße Unterrichtspläne erstellen konnte. Das Problem dabei war nur, dass die Dozentin– eine neurotische Frau mittleren Alters mit Leierstimme– dazu neigte, von einem Thema zum anderen zu springen, was das Zuhören etwas schwierig gestaltete.


      Es war sein drittes College-Jahr, aber sein erstes Semester an der University of North Carolina in Wilmington. Die ersten beiden Jahre hatte er das Cape Fear Community College besucht, das er mit einem perfekten Notendurchschnitt verlassen hatte. Bisher konnte er noch nicht beurteilen, ob die Kurse hier oder dort schwieriger waren. Letztlich käme es auf das Niveau der Prüfungen und die von seinen Hausarbeiten erwartete Qualität an. Allzu große Sorgen machte er sich nicht, denn er hatte sich angewöhnt vorauszulesen, und er wusste, dass Lily, wenn nötig, mit ihm lernen und ihm zudem die Hausarbeiten korrigieren würde. In der Regel widmete er mindestens fünfundzwanzig Stunden pro Woche dem Studium, zusätzlich zur Unterrichtszeit. Wenn er zwischen zwei Seminaren eine Pause hatte, ging er in die Bibliothek, und bisher schien es sich zu lohnen. Im Gegensatz zu vielen Studenten, die nicht nur wegen des Studiums, sondern vor allem wegen des sozialen Lebens hier waren, wollte er nur so viel wie möglich lernen und die bestmöglichen Noten bekommen. Das mit dem Austoben hatte er schon hinter sich beziehungsweise war ihm nur mit Mühe entkommen.


      Dennoch gab es ihm ein gutes Gefühl, es so weit geschafft zu haben. Er hatte Evan und Lily, er hatte sein Sporttraining und eine eigene Wohnung. Seinen Job mochte er nicht allzu sehr, das Restaurant, in dem er hinter der Theke stand, war für seinen Geschmack zu touristisch. Aber wenigstens war es kein Laden, in dem man sich Ärger einhandeln konnte. Die meisten Gäste kamen zum Essen, einschließlich vieler Familien mit Kindern, und wer an der Theke saß, wartete normalerweise auf einen Tisch oder aß dort. In jedem Fall war es weit entfernt von den Läden, in denen er früher verkehrt hatte. In seinen wilden Jahren hatte er Pro-Kneipen bevorzugt– für professionelle Alkoholiker–, diese dunklen und dreckigen, abgelegenen Spelunken mit oder ohne dröhnend laute Musik. Sobald er damals durch solch eine Tür getreten war, hatte er mit Scherereien gerechnet, und die Welt hatte ihm den Gefallen getan. Heutzutage mied er diese Orte um jeden Preis. Er kannte seine Schwachpunkte und seine Grenzen, und obwohl er seine Wut mittlerweile schon viel besser kontrollieren konnte, bestand immer die Möglichkeit, in eine Situation zu geraten, die ihm entglitt. Und, davon war er fest überzeugt, selbst wenn er in einem anderen Staat in einen Vorfall verwickelt würde, fände Margolis es heraus, und Colin müsste die nächsten zehn Jahre in einem Käfig leben, umgeben von Menschen, die genauso schlecht mit ihren Aggressionen umgehen konnten wie er.


      Er merkte, dass seine Gedanken abschweiften, und zwang sich zur Konzentration auf den Unterricht. Ungefähr in diesem Moment fiel ihm allerdings eine dunkelhaarige Studentin auf, die ihn verstohlen über die Schulter musterte. Beim Betreten des Raums hatte er natürlich die Blicke auf sich gezogen, selbst die Dozentin hatte gestutzt und war mitten im Satz verstummt. Doch mittlerweile sahen alle wieder nach vorn.


      Nur diese Frau nicht. Sie beobachtete ihn eindeutig, beinahe schon prüfend. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie flirtete, vielmehr war es fast, als wollte sie aus ihm schlau werden. Nicht, dass es ihn weiter störte. Wenn sie unbedingt wollte, konnte sie ihn ruhig anstarren.


      Ein paar Minuten später war der Kurs zu Ende, und Colin klappte sein Heft zu und packte es ein. Der Rucksack schlug ihm gegen die Rippen, als er ihn sich über die Schulter warf, und er zuckte zusammen. Später wollte er noch ins Fitnessstudio, aber auf Körperkontakt hatte er noch keine Lust. Kein Sparring oder Grappling, nur Gewichte, Stabilisationstraining und eine halbe Stunde Seilspringen. Danach eine kleine Pause, dann die Stöpsel ins Ohr stecken und acht Kilometer laufen zu der Art von Musik, die seine Eltern schon immer gehasst hatten, anschließend duschen und zur Arbeit gehen. Er fragte sich, wie seine Chefin reagieren würde, wenn sie ihn sah. Vermutlich war sie nicht erfreut. Sein Gesicht passte nicht gerade zu der touristischen Atmosphäre, aber was sollte er tun?


      Da er eine Stunde Zeit bis zu seinem nächsten Seminar hatte, machte er sich auf den Weg zur Bibliothek. Er musste eine Hausarbeit schreiben und hatte zwar in der vergangenen Woche schon angefangen, wollte aber den ersten Entwurf in den nächsten Tagen fertigstellen, was nicht leicht würde. Die freie Zeit, die ihm neben Training und Arbeit blieb, musste er effizient nutzen.


      Als er auf einen anderen Weg abbog, hörte er hinter sich eine Stimme. »Hey, warte mal!« Da er sicher war, dass er nicht gemeint war, kümmerte er sich nicht darum.


      »Hey du, mit dem kaputten Gesicht! Jetzt warte doch mal!«


      Colin brauchte eine Sekunde, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verhört hatte, aber als er sich umdrehte, winkte ihm eine dunkelhaarige Frau zu. Er sah sich um, aber niemand sonst fühlte sich angesprochen. Als sie schließlich auf ihn zukam, erkannte er, dass sie die Studentin war, die ihn im Kurs beobachtet hatte.


      »Meinst du mich?«


      »Was glaubst du denn?« Sie blieb einen Meter vor ihm stehen. »Wer sonst hat hier ein kaputtes Gesicht?«


      Erst wusste er nicht, ob er beleidigt sein oder lachen sollte, aber die Art, wie sie es sagte, machte es unmöglich, Anstoß zu nehmen.


      »Kenne ich dich?«


      »Wir studieren zusammen.«


      »Das weiß ich. Du hast mich beobachtet. Aber deswegen kenne ich dich trotzdem nicht.«


      »Da hast du recht«, sagte sie. »Aber darf ich dich mal was fragen?«


      Er wusste genau, was jetzt kam– das mit dem kaputten Gesicht war ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen–, und zog seinen Rucksack höher.


      »Ich hatte einen Kampf.«


      »Das sieht man. Aber das wollte ich nicht fragen. Ich möchte wissen, wie alt du bist.«


      Er blinzelte überrascht. »Achtundzwanzig. Warum?«


      »Perfekt«, sagte sie, ohne seine Frage zu beantworten. »Wo willst du gerade hin?«


      »In die Bibliothek.«


      »Gut. Ich auch. Darf ich dir Gesellschaft leisten? Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«


      »Warum?«


      Sie lächelte, und dabei erinnerte sie ihn vage an jemand anderen. »Das wirst du schon sehen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Maria


      »Wohin fahren wir noch mal?«, fragte Maria vom Fahrersitz. Eine halbe Stunde vorher hatte sie Serena in der South Front Street abgeholt, die parallel zum Cape Fear River verlief. Serena hatte in der am Fluss gelegenen und von älteren Bürogebäuden, Baracken und Bootsschuppen geprägten Gegend an einer Kreuzung gewartet, ohne die Bauarbeiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu bemerken, die sie unübersehbar begafften. Langsam, aber sicher wurde dieses Viertel neu belebt, wie auch der Rest des Flussufers, aber noch war der Prozess nicht abgeschlossen. »Und warum musste ich dich abholen?«


      »Das habe ich dir doch schon erklärt. Wir gehen in ein Restaurant«, gab Serena zurück. »Und du hast mich abgeholt, weil ich nicht vorhabe, heute zu fahren, da ich möglicherweise ein bisschen trinken werde.« Sie warf sich eine Strähne ihres dunklen Haars über die Schulter. »Das Bewerbungsgespräch lief übrigens gut. Charles meinte, er habe meine Antworten sehr durchdacht gefunden. Danke der Nachfrage.«


      Maria verdrehte die Augen. »Wie bist du denn hingekommen?«


      »Steve hat mich gefahren. Ich glaube, er mag mich. Wir treffen uns später noch.«


      »Er muss dich mögen, wenn er diesen Verkehr für dich auf sich nimmt.« Obwohl es schon die zweite Septemberhälfte war, erinnerte die Hitze eher an Anfang August, und unten am Meer war es brechend voll. Maria musste auf der Suche nach einem Parkplatz zweimal um den Block fahren.


      »Ist doch egal. Wir sind am Strand.«


      »In der Stadt kann man besser essen.«


      »Woher willst du das wissen? Warst du überhaupt mal in Wrightsville Beach, seit du wieder hergezogen bist?«


      »Nein.«


      »Siehst du, sag ich doch. Du wohnst in Wilmington. Du musst ab und zu mal zum Strand.«


      »Ich gehe paddeln, schon vergessen? Ich bin viel öfter am Strand als du.«


      »Ich meinte eine Stelle, an der auch Menschen unterwegs sind, nicht nur Vögel und Schildkröten und hier und da ein Fisch, der aus dem Wasser hüpft. Was du mal brauchst, ist ein toller Ausblick und viel Atmosphäre.«


      »Crabby Pete’s?«


      »Das ist eine Institution.«


      »Es ist eine Touristenfalle.«


      »Na und? Ich war noch nie da und möchte mal sehen, was so toll daran ist.«


      Maria presste die Lippen aufeinander. »Warum habe ich so eine Ahnung, dass du mir was verschweigst?«


      »Weil du Anwältin bist. Für dich ist alles verdächtig.«


      »Kann sein. Oder es könnte einfach daran liegen, dass du was ausgeheckt hast?«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Es ist Samstagabend. Wir gehen nie samstagabends aus. Du wolltest nie samstagabends mit mir ausgehen.«


      »Deshalb gehen wir ja so früh essen«, erwiderte Serena. »Dieses Wochenende spielen einige Bands in den Kneipen hier, und Steve und ein paar Freunde und ich wollen ein bisschen Musik hören, bevor wir auf die Partys gehen. Da ist vor zehn oder elf sowieso nichts los, wir haben also reichlich Zeit.«


      Maria wusste, dass Serena etwas vorhatte, konnte sich aber nicht vorstellen, was. »Ich hoffe, du willst mich nicht mitschleppen.«


      »Auf keinen Fall.« Serena schnaubte. »Dafür bist du viel zu alt. Das wäre ja wie mit unseren Eltern ausgehen.«


      »Vielen Dank auch.«


      »Selbst schuld. Du bist diejenige, die gesagt hat, sie ist zu alt für Jungs in meinem Alter. Oder hast du es dir anders überlegt?«


      »Nein.«


      »Deshalb gehen wir ja auch nur essen.«


      Plötzlich entdeckte Maria ein Auto, das gerade aus einer Parklücke setzte, und wendete schnell. Das Restaurant war zwar noch ein oder zwei Straßen entfernt, aber sie bezweifelte, dass sie einen näheren Platz fände. Beim Einparken wurde sie das Gefühl nicht los, dass Serena sich ausweichend benahm, und Serena schien es zu merken.


      »Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken. Du verdirbst nur die Stimmung. Was ist schon dabei, ein bisschen Zeit mit seiner Schwester verbringen zu wollen?«


      Maria zögerte. »Schön, aber nur damit das klar ist: Falls du vorhast, irgendeinen Kerl an unseren Tisch einzuladen oder so was Verrücktes, mache ich nicht mit.«


      »Ich bin nicht Jill und Paul, okay? Ich würde dir niemals einfach irgendeinen fremden Mann auf den Hals hetzen, ohne dich zu fragen. Aber falls es dich beruhigt, ich kann dir versprechen, dass sich kein Kerl zu uns setzen wird. Wir essen sowieso oben an der Bar. Der Blick von dort soll fantastisch sein. Einverstanden?«


      Maria schwankte kurz innerlich, dann stellte sie den Motor ab. »Einverstanden.«


      *


      Das Crabby Pete’s, neben einem der Piers in Wrightsville Beach gelegen, gab es seit annähernd vierzig Jahren. Da es einen Hurrikan nach dem anderen nur mit Mühe überlebt hatte, wäre das Gebäude möglicherweise längst abgerissen worden, wären nicht im Laufe der Jahre zahllose Reparaturen unterschiedlicher Qualität vorgenommen worden. Dennoch blätterte die Farbe ab, das Dach hing schief, und diverse Fensterläden fehlten oder waren zerbrochen.


      Trotz allem war das Restaurant sehr gut besucht, und Maria und Serena mussten sich durch die auf einen Tisch wartende Menge quetschen, um zu der Treppe zu gelangen, die zur Dachterrasse führte. Auf dem Weg bemerkte Maria die Holztische, die nicht zusammenpassenden Stühle und an die Wände gekritzelten Botschaften. Von der Decke hingen Gegenstände, die der ursprüngliche Pete– der vor Jahren verstorben war– angeblich beim Fischen in seinem Netz gefunden hatte: Radkappen und Turnschuhe, schlaffe Basketbälle, ein BH, Spielzeug und etliche Nummernschilder aus über zehn Staaten.


      »Ziemlich cool, oder?«, rief Serena über die Schulter hinweg.


      »Jedenfalls ist es voll.«


      »Es ist eine Erfahrung. Komm!«


      Sie stiegen die knarzenden Stufen zur Dachterrasse hinauf. Als Maria hinaus in die Sonne trat, blinzelte sie unter dem wolkenlosen Himmel. Im Gegensatz zum unteren Stockwerk waren die Tische hier oben mit Erwachsenen besetzt, die sich bei Flaschenbier oder Longdrinks von ihrer Woche entspannten. Drei Kellnerinnen in Shorts und ärmellosen schwarzen T-Shirts flitzten zwischen den Gästen hin und her, räumten leere Gläser ab und brachten volle. Auf der Hälfte der Tische standen Blechschüsseln mit Krabbenbeinen, und Maria sah zu, wie die Essenden die Schalen knackten, um an das Fleisch zu kommen.


      »Wir haben Glück«, sagte Serena. »An der Theke sind zwei Plätze frei.«


      Die Bar befand sich ganz hinten, teilweise von einem rostigen Blechdach geschützt, und davor standen zehn Hocker. Maria folgte Serena, die sich in der sengenden Sonne zwischen den Tischen hindurchschlängelte. Im Schatten des Blechdachs war es kühler, und als sie sich setzten, spürte sie die Meeresbrise im Nacken unter ihre langen Haare fahren. Über Serenas Schulter konnte sie die sich an der Küste brechenden Wellen sehen, Blau wechselte plötzlich zu Weiß und wieder zurück. Obwohl schon früher Abend war, planschten noch Hunderte von Menschen im Wasser oder lagen auf Handtüchern am Strand. Der Pier war dicht bevölkert von Anglern, die sich mit ihren Ruten über das Geländer beugten und darauf warteten, dass etwas anbiss.


      Auch Serena betrachtete die Szenerie und drehte sich dann zu Maria um. »Gib es zu«, verlangte sie. »Das ist genau das, was du gebraucht hast. Sag, dass ich recht hatte.«


      »Von mir aus. Du hattest recht.«


      »Ich liebe es, wenn du das sagst. Und jetzt lass uns was zu trinken bestellen. Worauf hast du Lust?«


      »Einfach ein Glas Wein.«


      »Nein, nein, nein«, erklärte Serena und schüttelte den Kopf. »Hier bestellst du kein Glas Wein. Das hier ist kein Glas-Wein-Laden. Wir brauchen was…Strandiges, als wären wir im Urlaub. Eine Piña Colada oder eine Margarita oder so was.«


      »Ernsthaft?«


      »Du musst wirklich lernen, mal ein bisschen zu leben.« Serena beugte sich über die Theke. »Hallo, Colin! Könnten wir was zu trinken kriegen?«


      Maria hatte den Barkeeper noch gar nicht bemerkt und folgte nun Serenas Blick. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Er trug eine ausgebleichte Jeans zu einem weißen Hemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln und machte wohl gerade für eine Kellnerin am anderen Ende der Theke eine Bestellung fertig. Ohne es zu wollen, bemerkte Maria, dass er außergewöhnlich gut in Form war, seine muskulösen Schultern verjüngten sich zu schmalen Hüften. Die Haare trug er sehr kurz, sodass man ein aufwendiges Efeu-Tattoo sehen konnte, das sich um seinen Nacken wand. Maria beugte sich zu ihrer Schwester.


      »Du hast doch gesagt, du warst noch nie hier.«


      »War ich auch nicht.«


      »Und woher kennst du dann den Namen des Barkeepers?«


      »Das ist ein Freund von mir.«


      Bei Serenas Antwort drehte er sich um. Da sein Gesicht noch halb im Schatten lag, waren seine Züge nicht sofort erkennbar, erst als er einen Schritt näher trat, bemerkte Maria den verblassten Bluterguss auf der Wange und begriff schlagartig. Der Barkeeper erstarrte ebenfalls eine Sekunde lang, mit Sicherheit mit demselben Gedanken: Das kann ja wohl nicht wahr sein. In dem darauffolgenden, etwas unbehaglichen Moment hatte Maria den Eindruck, dass er zwar nicht begeistert von Serenas Überraschung war, aber auch nicht unbedingt verärgert darüber. Jetzt kam er noch näher, bis er unmittelbar vor ihnen stand. Er beugte sich vor und stützte eine Hand auf die Theke, wodurch er den ausgeprägten, bunt tätowierten Muskel seines Unterarms entblößte.


      »Hallo, Serena«, sagte er. »Du hast also tatsächlich beschlossen zu kommen.«


      Serena tat weiterhin so, als hätte sie das Ganze nicht extra eingefädelt. »Warum nicht? Es ist ein wunderschöner Tag!« Sie breitete die Arme weit aus. »Was für ein tolles Plätzchen! Du hattest recht mit dem Blick von hier oben. Unglaublich. War heute viel los?«


      »Ich wurde überrannt.«


      »Kein Wunder. Wer möchte an einem Tag wie heute nicht ausgehen? Ach, übrigens, das ist meine Schwester Maria.«


      Colins Blick begegnete ihrem, und abgesehen von einer Spur von Erheiterung war er unergründlich. Im Hellen wirkte er völlig anders als an dem Abend, als er ihren Reifen gewechselt hatte. Bei seinen hohen Wangenknochen, den blaugrauen Augen und langen Wimpern war es leicht vorstellbar, dass er fast jede Frau haben konnte, die er wollte. »Hallo, Maria.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Colin.«


      Sie nahm seine Hand und spürte eine unterdrückte Kraft in seinem Griff. Als sie losließ, sah sie seinen Blick von ihr zu Serena und zurück flackern.


      »Was darf ich euch bringen?«, fragte er.


      Serena musterte sie beide, bevor sie schließlich die Ellbogen auf der Theke aufstützte. »Wie wäre es mit zwei Piña Coladas?«


      »Schon unterwegs«, sagte er entspannt. Er drehte sich um, holte den Mixer und beugte sich vor, um in den Kühlschrank zu greifen, sodass seine Jeans um die Oberschenkel spannte. Maria beobachtete, wie er die Zutaten einfüllte, dann wandte sie sich mit zusammengekniffenen Augen Serena zu.


      »Sei ehrlich«, sagte sie.


      »Was?« Serena klang mit sich zufrieden.


      »Deshalb sind wir hier? Weil du wolltest, dass wir uns treffen?«


      »Du hast doch gesagt, dass du keine Gelegenheit hattest, dich bei ihm zu bedanken. Jetzt kannst du es tun.«


      Verwundert schüttelte Maria den Kopf. »Wie hast du…?«


      »Colin ist in meinem Seminar.« Sie holte eine Erdnuss aus einem Eimerchen auf der Theke und brach sie auf. »Besser gesagt, er ist in zwei von meinen Seminaren, aber wir haben uns erst diese Woche kennengelernt. Er erwähnte, dass er hier arbeitet und heute Nachmittag Schicht hat. Ich dachte, es wäre vielleicht witzig, wenn wir mal kurz Hallo sagen.«


      »Aber natürlich.«


      »Was ist schon dabei? Wir bleiben ja nicht lange, und dann kannst du zurück nach Hause fahren und Katzenfäustlinge stricken oder was auch immer. Mach doch nichts daraus, was es nicht ist.«


      »Warum sollte ich? Das hast du ja schon getan.«


      »Sprich mit ihm, sprich nicht mit ihm«– Serena griff nach einer weiteren Erdnuss–, »mir ist das egal. Es ist ja dein Leben, nicht meins. Außerdem sind wir jetzt schon mal hier, also genießen wir es doch einfach. Okay?«


      »Es nervt mich wirklich wahnsinnig, dass du–«


      »Falls es dich interessiert«, unterbrach Serena sie, »Colin ist richtig nett. Und klug. Und du musst zugeben, für einen Barkeeper ist er relativ scharf.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich finde seine Tattoos echt sexy.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihn. »Ich wette, er hat auch noch ein paar, die man nicht sieht.«


      Maria rang nach Worten. »Ich glaube…« Sie versuchte, das Ganze in ihrem Kopf zu ordnen, und erlebte dieselbe Verwirrung wie an dem Abend, als sie Colin zum ersten Mal begegnet war. »Können wir bitte einfach unseren Cocktail trinken und gehen?«


      Serena verzog das Gesicht. »Aber ich hab Hunger.«


      Da kam Colin mit den schaumig gefüllten Gläsern zurück und stellte sie vor ihnen ab. »Sonst noch was?«


      Bevor Maria ablehnen konnte, übertönte Serena den Lärm der Menge. »Dürfen wir bitte eine Speisekarte haben?«


      *


      Serena ignorierte Marias sichtliches Unbehagen während des gesamten Essens demonstrativ.


      Dennoch musste Maria zugeben, dass es nicht so unangenehm war wie befürchtet, hauptsächlich, weil Colin viel zu viel zu tun hatte, um sie anders als normale Gäste zu behandeln. Er verlor kein Wort über den Reifenwechsel oder seine Seminare mit Serena, wegen der vielen Gäste an der Theke kam er kaum mit den Bestellungen nach. Unentwegt hastete er von einem Ende zum anderen, mixte Getränke, rechnete ab und stellte für die Kellnerinnen bereit, was sie brauchten.


      In der folgenden Stunde wurde die Terrasse noch voller, und trotz einer zweiten Thekenkraft, die wenige Minuten nach ihrer Ankunft dazukam, wurde die Wartezeit auf Getränke immer länger. Wenn überhaupt etwas darauf hinwies, dass Colin Serena kannte, dann, dass ihre Essensbestellung prompt aufgenommen und gebracht wurde, wie auch eine zweite Runde Getränke. Er räumte ihre Teller ab, sobald sie fertig waren, und kümmerte sich sofort um die Rechnung, die Maria mit ihrer Kreditkarte beglich. Unterdessen hielt Serena die Unterhaltung lebhaft in Gang.


      Es gab sogar Augenblicke, in denen Maria Colin komplett vergaß, auch wenn ihr Blick von Zeit zu Zeit unwillkürlich in seine Richtung wanderte. Serena hatte nicht weiter von ihm gesprochen, aber Maria fand, er wirke zu alt für einen College-Studenten. Sie hätte Serena natürlich danach fragen können, aber sie gönnte ihr die Befriedigung nicht.


      Wider Willen musste Maria allerdings zugeben, dass Serena recht hatte: Colin sah, wenn er nicht gerade voller blauer Flecke, blutend und klatschnass auf einer einsamen Landstraße stand, sehr gut aus. Er wirkte sehr gepflegt, trotz der Tätowierungen und der kräftigen Statur, er hatte ein nettes, fast ironisches Grinsen, und soweit sie das beurteilen konnte, himmelten alle drei Kellnerinnen ihn an. Genau wie die Gruppe von Frauen am anderen Ende der Theke, die vor zwanzig Minuten aufgetaucht waren.


      Gut aussehende Barkeeper gab es so häufig, dass es schon ein Klischee war, genau wie das Flirten mit ihnen, aber Colins Reaktion auf die dezenten und weniger dezenten Signale überraschte Maria. Er war zwar freundlich, schien aber die Aufmerksamkeit seiner Bewunderinnen nicht weiter zu bemerken. Oder zumindest tat er so. Während sie noch versuchte, sein Motiv zu entschlüsseln, kam ein anderer, älterer Barkeeper hinter die Theke und verstellte ihr zum Teil den Blick auf Colin. Serena neben ihr schrieb SMS.


      »Ich gebe Steve und Melissa Bescheid, dass wir bald fertig sind.« Serenas Finger tanzten über die Buchstaben.


      »Sind sie hier?«


      »Auf dem Weg«, sagte sie. Als Maria nur nickte, fuhr Serena fort: »Er ist übrigens achtundzwanzig.«


      »Steve?«


      »Nein. Steve ist in meinem Alter. Colin ist achtundzwanzig.«


      »Und?«


      »Du bist auch achtundzwanzig.«


      »Ja, das weiß ich.«


      Serena leerte ihr Glas. »Ich dachte mir, ich erwähne es mal, da du ihn die ganze Zeit heimlich angestarrt hast.«


      »Hab ich nicht.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      Maria griff nach ihrem Glas, vom Alkohol etwas gelöst. »Okay. Vielleicht hab ich ein- oder zweimal kurz hingesehen. Aber achtundzwanzig ist ein bisschen zu alt fürs College, findest du nicht?«


      »Das hängt davon ab.«


      »Wovon?«


      »Wann man angefangen hat. Colin studiert nämlich erst seit zwei Jahren, also ist er voll im Plan. Er möchte Grundschullehrer werden, so wie ich. Und falls du es wissen willst, seine Noten sind wahrscheinlich besser als meine. Er nimmt seine Kurse sehr ernst. Er sitzt immer ganz vorn und schreibt absurd viel mit.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil unübersehbar ist, dass du an ihm interessiert bist.«


      »Bin ich nicht.«


      »Stimmt, das merkt man deutlich«, pflichtete Serena gespielt unschuldig bei. »Er ist definitiv nicht der Typ, mit dem du jemals tanzen gehen würdest. Ein so gut aussehender Mann? Also bitte.«


      Maria machte den Mund auf, klappte ihn aber gleich wieder zu, weil sie wusste, dass jedes weitere Wort ihre Schwester nur erneut anstacheln würde. In der Stille piepste Serenas Handy, und sie warf einen Blick darauf.


      »Steve ist unten. Bist du so weit? Oder möchtest du lieber noch ein bisschen hier sitzen bleiben?«


      »Warum? Weil du willst, dass ich Colin angrabe?«


      »Der ist weg.«


      Maria hob den Kopf. Tatsächlich, Colin war nicht mehr da.


      »Er hatte die Nachmittagsschicht, wahrscheinlich hat er schon Feierabend.« Serena rutschte von ihrem Hocker und schlang sich die Tasche über die Schulter. »Danke fürs Essen. Kommst du mit nach unten?«


      Maria griff nach ihrer Handtasche. »Ich dachte, du möchtest nicht, dass ich Steve kennenlerne.«


      »Das war nur ein Witz. Er will übrigens Anwalt werden. Vielleicht kannst du ihm das ausreden.«


      »Warum sollte ich?«


      »Muss ich die Frage wirklich beantworten, nach allem, was du durchgemacht hast?«


      Darauf schwieg Maria. Wie ihre Eltern wusste auch Serena, wie schwer die letzten Jahre für sie gewesen waren.


      »Trotzdem«, meinte Serena, »ist es schade.«


      »Was denn?«


      »Na, dass du dich nicht bei Colin bedankt hast, weil er dir den Reifen gewechselt hat. Mag ja sein, dass du nicht mit ihm reden willst, aber es war wirklich nett von ihm, und das hättest du ihm sagen können.«


      Wieder antwortete Maria nichts, aber als sie Serena zur Treppe folgte, musste sie zugeben, dass ihre Schwester, wie üblich, recht hatte.


      *


      Steve war süß und sah wie ein typischer College-Student aus, bis hin zu den karierten Bermudashorts und dem hellblauen Poloshirt, passend zu den Bootsschuhen. Er machte einen netten Eindruck, wenn auch innerhalb von Minuten deutlich wurde, dass er wesentlich mehr Interesse an Serena hatte als sie an ihm, da sie sich hauptsächlich mit Melissa unterhielt. Auf dem Weg zu ihrem Auto musste Maria feststellen, dass sie ihre jüngere Schwester um die Ungezwungenheit, mit der sie jede Facette ihres Lebens zu handhaben schien, beneidete.


      Andererseits, wie schwer war das Leben schon für eine einundzwanzigjährige Studentin? Das College war wie eine Blase, die einen vor dem Rest der Welt abschirmte. Man hatte Freizeit im Überfluss, Freunde, die entweder im gleichen Haus oder nebenan wohnten, und ein überwältigendes Gefühl von Optimismus, was die Zukunft anging, selbst wenn man keine Ahnung hatte, was sie im Einzelnen bringen mochte.


      Na ja, ganz so stimmte es nicht. Vielleicht für Menschen wie Serena, aber Marias eigene Erfahrungen waren anders gewesen, weil sie ihre Ausbildung ernster genommen hatte als die meisten Kommilitonen– sie erinnerte sich, viel zu häufig viel zu gestresst gewesen zu sein. Rückblickend wurde ihr klar, dass sie wahrscheinlich zu viel gelernt und sich um ihre Prüfungen gesorgt hatte. Oft hatte sie bis in die frühen Morgenstunden an Hausarbeiten gesessen und sie immer wieder umgeschrieben, bis jedes Wort saß. Damals hatte sie das für das Wichtigste auf der Welt gehalten, aber seit ein paar Jahren fragte sie sich, warum sie alles so ernst genommen hatte. Bill Gates, Steve Jobs, Michael Dell und Mark Zuckerberg hatten das College abgebrochen, und bei ihnen war es doch ganz gut gelaufen, oder? Sie hatten instinktiv verstanden, dass der Welt Noten oder sogar Diplome egal waren, zumindest auf lange Sicht und besonders im Vergleich zu Eigenschaften wie Kreativität oder Beharrlichkeit. Gut, Marias Noten hatten ihr zu ihrem ersten Job bei der Staatsanwaltschaft verholfen, aber hatte seitdem jemand danach gefragt? In der Kanzlei hatte man sich nur für ihre Berufserfahrung interessiert. Barneys Gespräche drehten sich ausschließlich um ihre derzeitige Arbeitsleistung, und Kens Interessen lagen eh gänzlich woanders.


      Im Nachhinein bereute sie, sich nach dem Examen nicht eine Auszeit genommen zu haben, um mit dem Rucksack durch Europa zu reisen oder ein soziales Jahr zu machen oder was auch immer. Aber sie hatte es damals so eilig gehabt, erwachsen zu werden, dass sie auf diesen Gedanken gar nicht gekommen war. Manchmal hatte sie das Gefühl, nicht genug zu leben, und bereute ihre bisherigen Entscheidungen.


      Sie schob ihre melancholischen Gedanken auf die Piña Coladas, deren Wirkung sie immer noch leicht spürte. Daher beschloss sie, sich noch nicht sofort ans Steuer zu setzen, ließ den Blick über den Pier schweifen und dachte sich: Warum nicht? Es dämmerte bereits, aber bis es dunkel wurde, blieb noch ungefähr eine Stunde.


      Sie machte kehrt und lief Richtung Pier, um sich herum das Chaos der vom Strand aufbrechenden Familien. Sonnenverbrannte Kinder, übermüdet und quengelig, trotteten hinter ihren ebenfalls sonnenverbrannten und übermüdeten Eltern her, die Surfbretter, Kühlboxen, Sonnenschirme und Handtücher schleppten.


      Am Strand zog Maria ihre Sandalen aus und prüfte kurz, ob sie jemanden aus der Schule erkannte oder ob jemand sie erkannte, aber sie entdeckte niemanden. Sie stapfte durch den Sand, erreichte den Pier und stieg die Stufen hinauf, als hinter ihr gerade die Sonne langsam zu sinken begann. Durch die Schlitze unter ihren Füßen sah sie den Sand zunächst in seichtes Wasser und schließlich in ans Ufer rollende Wellen übergehen. In beiden Richtungen schaukelten noch Surfer in der Brandung. Sie bewunderte ihre eleganten Bewegungen. Auf dem Weg zur Spitze des Piers kam sie an den Anglern vorbei; Männer und Frauen, jung und alt, alle in ihrer eigenen Welt versunken. Sie erinnerte sich noch, dass sie als Teenager einen Jungen gemocht hatte, der sie überredete, es einmal zu versuchen. Es war ein glühend heißer Tag gewesen und das Auswerfen der Angel schwieriger als gedacht. Letzten Endes waren sie mit leeren Händen zurückgekommen.


      Je weiter sie hinausging, desto weniger Menschen waren auf dem Pier, und ganz am Ende stand nur noch ein einsamer Angler mit dem Rücken zu ihr. Er trug eine ausgebleichte Jeans und eine Baseballkappe, aber ein Seitenblick verriet ihr, dass er sehr gut gebaut war. Hastig verscheuchte sie den Gedanken und wandte sich dem Horizont zu, wo der Mond gerade aus dem Meer aufstieg. In der Ferne glitt ein Katamaran vorbei, und sie überlegte, ob sie Serena vielleicht überreden konnte, einmal mit ihr am Wochenende zum Segeln zu gehen.


      »Verfolgst du mich?« Die Stimme kam vom Ende des Piers.


      Als sie sich umdrehte, dauerte es ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es Colin war. Natürlich, der Angler mit der Baseballkappe. Sie spürte eine Hitze in den Wangen aufsteigen. Hatte Serena das auch eingefädelt? Nein, hierherzukommen war ihre eigene Idee gewesen.


      »Nein…«, stammelte sie. »Natürlich nicht. Ich wollte nur den Ausblick genießen.«


      Er schien ihre Antwort abzuwägen. »Und?«


      »Und was?«


      »Der Blick. Wie ist er so?«


      Vor Nervosität musste sie seine Frage erst verarbeiten. »Wunderschön«, antwortete sie schließlich.


      »Besser als vom Restaurant aus?«


      »Anders. Friedlicher.«


      »Finde ich auch. Deshalb bin ich hier.«


      »Aber du angelst doch?«


      »Nicht so richtig«, sagte er. »Ich bin auch hauptsächlich wegen der Aussicht hier, wie du.« Lächelnd beugte er sich über das Geländer. »Ich wollte dich nicht stören«, versicherte er. »Genieß den Sonnenuntergang, Maria.«


      Ihn ihren Namen sagen zu hören fühlte sich seltsamerweise hier draußen intimer an als vorhin an der Theke, und versonnen sah sie ihm zu, als er seine Schnur einholte. Er warf sie wieder aus, weit hinaus, und Maria war unsicher, ob sie bleiben oder gehen sollte. Wie schon am ersten Abend hielt er gebührenden Abstand zu ihr. Was sie daran erinnerte…


      »Äh, Colin?«


      Er drehte den Kopf. »Ja?«


      »Ich hätte mich vorhin noch mal bei dir bedanken sollen, dass du den Reifen für mich gewechselt hast. Du hast mich wirklich gerettet.«


      »Bitte. Ich war froh, dass ich helfen konnte.« Er lächelte. »Und ich bin auch froh, dass du heute ins Restaurant gekommen bist.«


      »Das war Serenas Idee.«


      »Das habe ich gemerkt. Du schienst nicht so glücklich, mich zu sehen.«


      »So meinte ich das nicht. Ich war nur überrascht.«


      »Ich auch.«


      Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, dann wandte er sich schließlich ab. Sie wusste nicht genau, was sie auf seine Worte erwidern sollte, und eine Zeit lang standen sie beide schweigend da. Colin machte einen entspannten und selbstgenügsamen Eindruck, während Maria sich wieder in den Ausblick zu vertiefen versuchte. Weit draußen zuckelte ein Krabbenkutter durch das dunkle Wasser, und hinter ihr flackerten die Lichter im Crabby Pete’s auf. Schwach drangen die ersten Akkorde eines Classic-Rock-Stückes aus einem der Lokale, womit die Abendunterhaltung eingeläutet wurde.


      Maria musterte Colin aus dem Augenwinkel, sie kam noch nicht ganz dahinter, warum er so anders als andere Männer wirkte. Ihrer Erfahrung nach konnte man Männer ihres Alters allgemein in fünf Kategorien einteilen: arrogante, die sich für Gottes Lieblingsschöpfung hielten, freundliche, die das Zeug zum Mann fürs Leben hatten, aber häufig an Beziehungen nicht interessiert waren, schüchterne, die kaum ein Wort herausbekamen, solche, die sich aus dem ein oder anderen Grund überhaupt nicht für sie interessierten, und schließlich noch richtig gute– echte Männer fürs Leben–, die praktisch immer vergeben waren. Colin wirkte nicht wie der erste Typus, und seinem Verhalten hinter der Theke nach zu urteilen, gehörte er auch nicht zur zweiten oder dritten Kategorie. Was bedeutete, dass er entweder in die vierte oder fünfte passte. Er war vermutlich nicht an ihr interessiert, womit sich die Möglichkeit aufdrängte, dass er zur fünften Kategorie gehörte, aber leider hatte sie das Gespräch vorhin mehr oder weniger abgewürgt, sein Schweigen war also möglicherweise eine Reaktion auf ihre vermeintliche Reserviertheit.


      Sie spürte ihre Schultern herabsacken. Kein Wunder, dass sie ihre Wochenenden allein verbrachte.


      »Colin?«, machte sie einen neuen Versuch.


      Er lehnte immer noch auf dem Geländer, und als er sich umdrehte, entdeckte sie dieselbe Spur von Erheiterung in seiner Miene wie schon vorhin im Lokal. »Ja?«


      »Darf ich dich was fragen?«


      »Natürlich.« Seine blaugrauen Augen leuchteten wie geschliffene Glasscherben.


      »Warum angelst du gern?«


      Er schob seine Kappe etwas nach oben. »Tue ich eigentlich nicht. Und ich kann es auch nicht gut. Ich fange fast nie was.«


      Ihr fiel die weiche Präzision seiner Aussprache auf. »Und warum machst du es dann?«


      »Nach der Arbeit ist es gut, um wieder runterzukommen, besonders wenn viel los war. Es ist einfach angenehm, ein paar Minuten für sich zu haben, verstehst du? Ich komme her, und es ist still, und die Welt verlangsamt sich für ein Weilchen. Die Angel nehme ich nur mit, damit ich was in der Hand habe, statt einfach nur dazustehen und den Horizont anzustarren.«


      »So wie ich?«


      »Genau. Möchtest du dir meine Angel leihen?« Als sie leise lachte, sprach er weiter. »Außerdem macht es andere Leute nervös, glaube ich, wenn ich nur so vor mich hin brüte, als würde ich nichts Gutes im Schilde führen. Und Anfang dieser Woche hätte ich ihnen mit meinem blauen Auge wahrscheinlich auch Angst eingejagt.«


      »Ich könnte mir gut vorstellen, dass du einfach nachdenklich gewirkt hast.«


      »Wohl eher nicht. Du dagegen wirkst wie jemand, der häufig nachdenkt. Über das Leben. Ziele. Träume.«


      Sie errötete, zu verlegen, um zu antworten. Widerstrebend musste sie Serena zustimmen: Colin war wirklich…scharf. Sie verdrängte den Gedanken schnell, damit wollte sie sich nicht befassen.


      »Darf ich?« Er deutete in ihre Richtung, bückte sich und hob seine Köderbox auf. »Hier drüben hab ich kein Glück.«


      Mit der Frage hatte sie nicht gerechnet. »Äh, ja, klar. Aber wenn du nicht gut angelst, kann ich dir nicht versprechen, dass es hier besser klappt.«


      »Wahrscheinlich nicht.« Immer noch in einem angenehmen Abstand zu ihr stellte er die Köderbox neben sich auf den Pier. »Aber dann muss ich nicht so laut reden.«


      Im Gegensatz zu ihr wirkte er weiterhin völlig entspannt, und wieder beobachtete sie, wie er die Schnur in eine neue Richtung auswarf. Er beugte sich vor und ruckte leicht an der Rute.


      »Deine Schwester ist eine ganz schöne Nummer«, sagte er nach einer Pause.


      »Warum?«


      »So ungefähr ihre ersten Worte an mich waren: ›Hey, du mit dem kaputten Gesicht.‹«


      Maria grinste, das klang genau nach Serena. »Sie ist einmalig, so viel ist sicher.«


      »Aber sie ist mehr Freundin als Schwester, oder?«


      »Hat sie dir das erzählt?«


      »Nein. Das ist mir aufgefallen, als ich euch bedient habe. Man merkt gleich, dass ihr euch sehr gut versteht.«


      »Ja, stimmt«, sagte Maria. »Hast du auch Geschwister?«


      »Zwei ältere Schwestern.«


      »Und versteht ihr euch gut?«


      »Nicht so wie du und Serena.« Er zog die Angelschnur zurecht. »Ich liebe die beiden, und sie sind mir wichtig, aber letzten Endes haben wir unterschiedliche Wege im Leben eingeschlagen.«


      »Was bedeutet?«


      »Wir sprechen uns nicht so oft. Vielleicht alle zwei Monate oder so.«


      »Das ist aber schade.«


      »Es ist, wie es ist«, sagte er.


      Seine Antwort verriet, dass er nicht weiter darüber reden wollte. »Serena hat gesagt, ihr studiert zusammen?«, fragte Maria, um ein unverfänglicheres Thema anzuschneiden.


      Er nickte. »Sie hat mich auf dem Weg zur Bibliothek angesprochen. Ich vermute mal, du hast ihr erzählt, wie ich an dem Abend aussah, und das hat sie auf die Idee gebracht. Was nicht allzu schwierig war, bei dem kaputten Gesicht und so.«


      »So schlimm war es gar nicht. Ich habe nicht viel darüber nachgedacht.« Als er eine Augenbraue hochzog, zuckte sie die Achseln. »Na gut. Ein bisschen Angst hatte ich vielleicht.«


      »Kann ich nachvollziehen. Es war spät, und du standest mitten in der Pampa. Das ist ein Grund, warum ich angehalten habe.«


      »Und der andere?«


      »Du warst eine Frau.«


      »Und du glaubst, alle Frauen brauchen Hilfe beim Reifenwechseln?«


      »Nicht alle. Aber meine Schwestern und meine Mutter schon. Und ich hatte nicht den Eindruck, als würdest du dich großartig amüsieren.«


      Sie nickte. »Noch mal danke.«


      »Das hast du schon gesagt.«


      »Ich weiß. Aber das kann man ruhig zweimal sagen.«


      »Okay.«


      »Nur ›okay‹?« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben.


      »Das ist mein Standardkommentar, wenn jemand eine Feststellung macht, statt eine Frage zu stellen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das leuchtet irgendwie ein.«


      »Okay«, sagte er, und sie musste lachen und entspannte sich endlich ein wenig.


      »Arbeitest du gern als Barkeeper?«, fragte sie.


      »Einigermaßen. Es reicht zum Leben, solange ich studiere, ich kann mir meine Arbeitszeiten mehr oder weniger frei einteilen, und das Trinkgeld ist gut. Aber ich hoffe, ich bin nicht gezwungen, dauerhaft davon zu leben. Ich möchte mehr aus meinem Leben machen.«


      »Serena hat erzählt, du willst Lehrer werden.«


      »Ja, stimmt. Wo ist sie übrigens hin?«


      »Sie hat sich mit Freunden getroffen. Die ziehen jetzt ein Weilchen durch die Kneipen und hören sich Livemusik an, und danach gehen sie wahrscheinlich noch auf eine Party.«


      »Warum bist du nicht mitgegangen?«


      »Ich bin ein bisschen zu alt für College-Partys, findest du nicht?«


      »Weiß ich nicht. Wie alt bist du denn?«


      »Achtundzwanzig.«


      »Ich bin auch achtundzwanzig und noch auf dem College.«


      Ja, dachte sie, ich weiß. »Und gehst du auf College-Partys?«


      »Nein«, räumte er ein. »Aber nicht, weil ich mich für zu alt halte. Ich gehe einfach nicht auf Partys. In Bars auch nicht.«


      »Aber du arbeitest als Barkeeper.«


      »Das ist was anderes.«


      »Inwiefern?«


      »Da arbeite ich eben. Und selbst wenn nicht, in so einem Laden würde ich mir nie Ärger einhandeln, weil es ja eigentlich ein Restaurant ist.«


      »Aber in richtigen Bars handelst du dir Ärger ein?«


      »Früher«, sagte er. »Heute nicht mehr.«


      »Aber du hast gerade gesagt, du gehst nicht hin.«


      »Deshalb ja.«


      »Und was ist mit Klubs?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Hängt vom Klub ab und mit wem ich unterwegs bin. Normalerweise nein. Ab und zu schon.«


      »Weil du dir da auch Ärger einhandelst?«


      »Früher ja.«


      Maria dachte über seine Antwort nach und wandte sich wieder dem Horizont zu. Der Mond leuchtete am sich allmählich von grau zu schwarz wandelnden Himmel. Colin folgte ihrem Blick, und beide schwiegen einen Moment lang.


      »Was für Ärger?«, fragte sie schließlich.


      Er klappte den Bügel an der Rolle hoch und gab etwas Schnur nach. »Schlägereien«, sagte er.


      Im ersten Moment dachte sie, sie hätte sich verhört. »Du hast dich in Kneipen geschlagen?«


      »Bis vor ein paar Jahren habe ich mich andauernd in Kneipen geschlagen.«


      »Aber warum?«


      »Männer gehen normalerweise aus vier Gründen in eine Kneipe: um sich zu betrinken oder um sich mit Freunden zu treffen, um Frauen anzuquatschen oder um sich zu prügeln. Ich bin aus allen vier Gründen hingegangen.«


      »Wie oft hast du dich denn geprügelt?«


      »So genau weiß ich das nicht mehr. Wahrscheinlich über hundertmal.«


      Sie blinzelte. »Du warst an über hundert Kneipenschlägereien beteiligt?«


      »Ja.«


      Maria wusste nicht, was sie sagen sollte. »Warum erzählst du mir das?«


      »Weil du gefragt hast.«


      »Und du beantwortest jede Frage, die dir gestellt wird?«


      »Nicht jede.«


      »Aber du glaubst, mir so was zu erzählen ist in Ordnung.«


      »Ich vermute mal, dass du Anwältin bist, richtig?«


      Der plötzliche Themawechsel brachte sie aus dem Konzept. »Hat Serena dir das erzählt?«


      »Nein.«


      »Woher weißt du es dann?«


      »Ich weiß es nicht. Ich dachte nur, es könnte sein, weil du so viele Fragen stellst. Die meisten Anwälte sind so.«


      »Und bei den ganzen Schlägereien hast du wahrscheinlich reichlich Erfahrung mit Anwälten?«


      »Genau.«


      »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir das erzählst.«


      »Warum sollte ich nicht?«


      »Weil man normalerweise nicht gleich beim ersten Gespräch mit jemandem zugibt, dass man sich früher oft geprügelt hat.«


      »Okay«, meinte er. »Aber wie gesagt, heute mache ich das nicht mehr.«


      »Und was war neulich Abend?«


      »Das war ein MMA-Kampf. Mixed Martial Arts. Es ist ein Sport, wie Boxen oder Taekwondo.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Ist MMA das im Käfig? Wo alles erlaubt ist?«


      »Ja zur ersten Frage, nein zur zweiten«, sagte er. »Es gibt Regeln. Besser gesagt gibt es sehr viele Regeln, obwohl auch Gewalt im Spiel sein kann.«


      »Und du genießt die Gewalt?«


      »Sie tut mir gut.«


      »Warum? Weil dir das hilft, dir Ärger vom Leib zu halten?«


      »Unter anderem.« Er lächelte, und zum ersten Mal seit langer Zeit fehlten Maria die Worte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Colin


      Reaktionen wie die von Maria hatte Colin schon mehrfach erlebt, und er wusste, dass sie gerade hin und her überlegte, ob sie gehen sollte. Im Allgemeinen reagierten die Leute negativ auf seine Vergangenheit. Er selbst geißelte sich zwar nicht mehr wegen seiner Fehler, aber stolz war er auch nicht darauf. Er war eben, wer er war, mit allen Fehlern und Mängeln, und er akzeptierte das. Die Entscheidung lag jetzt bei ihr.


      Er wusste, dass Evan den Kopf über Colins Antworten auf Marias Fragen geschüttelt hätte. Aber abgesehen von Colins Wunsch, aufrichtig zu sein, verstand Evan einfach nicht, dass die Wahrheit zu verschleiern sinnlos war, selbst wenn man es wollte. Menschen waren sowohl neugierig als auch vorsichtig, und eine schnelle Internetsuche zu seinem Namen ergäbe eine Handvoll Zeitungsartikel über ihn, keiner davon positiv. Und wenn er es nicht von Anfang an offen angesprochen hätte, dann hätte entweder Maria oder Serena ihn gegoogelt wie Victoria damals.


      Victoria hatte er zwei Jahre zuvor im Fitnessstudio kennengelernt, und nachdem sie ein paar Monate lang immer mal wieder miteinander geplaudert hatten, waren sie dazu übergegangen, gelegentlich miteinander zu trainieren. Er dachte, sie verständen sich gut, und schätzte sie als gute Trainingspartnerin, bis sie ihm plötzlich aus dem Weg ging. Sie beantwortete seine SMS nicht mehr und kam vormittags statt abends in Studio. Als er sie endlich darauf ansprechen konnte, erzählte sie ihm, was sie über ihn erfahren hatte, und verlangte, dass er jeden Versuch, sie zu kontaktieren, einstellte. An Erklärungen war sie nicht interessiert, und Colin brachte auch keine vor, aber er fragte sich doch, warum sie die Internetsuche überhaupt durchgeführt hatte. Einen Monat später war sie gar nicht mehr in das Fitnessstudio gekommen, und seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen.


      Sie war nicht die Einzige gewesen, die sich zurückgezogen hatte, nachdem sie die Wahrheit über Colin erfahren hatte, und Evan mochte zwar witzeln, dass Colin jedem, der danach fragte, brühwarm seine ganze Geschichte erzählte, aber das stimmte so nicht. Im Prinzip ging das niemanden etwas an, außer er war Teil seines Lebens oder konnte es werden. Auch wenn er noch nicht sagen konnte, ob Maria in diese Kategorie fiel. Er gestand sich allerdings ein, dass Maria ihn interessierte. Zum Teil natürlich wegen ihres Aussehens–sie war eine reifere, apartere Version von Serena mit den gleichen dunklen Haaren und Augen. Aber vorhin an der Theke war ihm auch aufgefallen, dass sie nicht eitel war. Obwohl sie die Blicke mehrerer Männer auf sich zog, hatte sie es gar nicht bemerkt. Doch sein erster Eindruck von ihr ging noch tiefer. Im Gegensatz zu Serena, die quirlig und mitteilsam und nicht so ganz sein Typ war, war Maria stiller, nachdenklicher und offensichtlich intelligent.


      Und nun? Er beobachtete Maria, die offenbar überlegte, ob sie bleiben oder gehen, die Unterhaltung fortsetzen oder sich verabschieden sollte. Um sie in Ruhe eine Entscheidung treffen zu lassen, schwieg er und konzentrierte sich stattdessen auf die sanfte Brise und das Plätschern der Wellen. Die meisten der Leute, die auf dem Pier geangelt hatten, waren inzwischen gegangen. Wer noch da war, packte gerade seine Sachen zusammen oder putzte seinen Fang.


      Maria beugte sich etwas weiter über das Geländer. Der dunkler werdende Himmel tauchte ihr Gesicht in einen Schatten und ließ sie geheimnisvoll, unerforschlich erscheinen. Sie holte tief Luft.


      »Und welchen Grund gibt es noch für das Boxen?«, fragte sie schließlich. Colin lächelte innerlich.


      »So gern ich Sport mache, aber manchmal bin ich einfach nicht in der Stimmung. Aber zu wissen, dass ich einen Kampf vor mir habe und dafür trainieren muss, hilft mir, meinen inneren Schweinehund zu überwinden und ins Fitnessstudio zu gehen.«


      »Jeden Tag?«


      Er nickte.


      »Was machst du da?«


      »Fast alles.« Er zuckte die Achseln. »Ein Großteil des Trainings dreht sich um Schlag-, Tritt- und Ringtechniken, aber ich mache auch Gewichtheben und Krafttraining, manchmal Spinning, Yoga, Kajakfahren, Zirkeltraining, Joggen, Seilklettern, Treppenlaufen, Plyometrie, Eigengewichtübungen, alles Mögliche. Solange ich ins Schwitzen komme, bin ich glücklich.«


      »Du machst Yoga?«


      »Das fördert nicht nur Flexibilität und Gleichgewichtssinn, sondern ist auch mental gut für mich. Es ist wie Meditation.« Er deutete mit dem Kopf auf das Wasser. »Ähnlich wie nach einer Schicht hier draußen zu stehen.«


      Sie sah ihn skeptisch an. »Du siehst nicht aus wie jemand, der Yoga macht. Männer, die Yoga machen, sind–«


      Er beendete den Satz für sie. »Dünn? Bärtig? Stehen auf Räucherstäbchen und Perlen?«


      Sie lachte. »Eigentlich wollte ich sagen, dass sie normalerweise keine Freunde von Gewalt sind.«


      »Ich auch nicht. Nicht mehr. Natürlich kann es während eines Kampfes zu Verletzungen kommen, aber ich möchte nicht unbedingt jemandem wehtun. Ich will nur gewinnen.«


      »Hängt das nicht miteinander zusammen?«


      »Manchmal, aber nicht immer. Wenn man seinen Gegner in den richtigen Griff kriegt, gibt er auf und spaziert unversehrt davon.«


      Sie drehte das Armband an ihrem Handgelenk. »Hat man Angst, wenn man in den Käfig geht?«


      »Wenn man Angst hat, sollte man gar nicht erst in den Ring steigen. Bei mir ist das eher ein Adrenalinschub. Entscheidend ist, das Adrenalin unter Kontrolle zu halten.«


      Er begann, seine Schnur einzuholen.


      »Klingt, als wärst du ziemlich gut.«


      »Für einen Amateur ganz okay, aber bei den Profis hätte ich es schwer. Manche waren früher landesweit erfolgreiche Ringer oder olympische Boxer, die spielen in einer ganz anderen Liga. Aber das macht nichts. Ich träume nicht davon, Profi zu werden, ich mache das nur bis zum College-Abschluss. Wenn es so weit ist, höre ich auf.«


      Statt wieder neu auszuwerfen, befestigte er Haken und Köder an der Rute und zog die Schnur straff. »Außerdem passen Unterrichten und Käfigkämpfen nicht so toll zusammen. Wahrscheinlich hätten die Kids Angst vor mir, so wie du.«


      »Die Kids?«


      »Ich möchte die dritte Klasse unterrichten.« Er bückte sich nach seiner Köderbox. »Es ist schon ziemlich dunkel«, sagte er. »Möchtest du zurück? Oder lieber noch ein bisschen hierbleiben?«


      »Nein, wir können gern gehen.« Als Colin sich die Angel über die Schulter legte, stellte sie fest, dass die Restaurants mittlerweile beleuchtet waren und sich bereits Schlangen vor den Türen gebildet hatten. Musik war von ferne zu hören. »Es wird langsam voll da hinten.«


      »Deshalb hatte ich um die Tagesschicht gebeten. Heute Abend wird auf der Dachterrasse die Hölle los sein.«


      »Gut fürs Trinkgeld, oder nicht?«


      »Das ist die Nerverei nicht wert. Zu viele Studenten.«


      Marias Lachen klang warm und melodisch. Gemächlich schlenderten sie über den Pier zurück, keiner von beiden hatte es eilig. Im Dämmerlicht wirkte sie verführerisch, ihr angedeutetes Lächeln machte ihn neugierig, was sie wohl gerade dachte. »Hast du immer hier gelebt?«, fragte er in die friedliche Stille hinein.


      »Ich bin hier aufgewachsen und letzten Dezember hierher zurückgezogen«, sagte sie. »Insgesamt war ich mit College, Jurastudium und Job in Charlotte ungefähr zehn Jahre weg. Du kommst aber nicht von hier, oder?«


      »Ich bin aus Raleigh. Als Kind habe ich jeden Sommer hier verbracht und nach der Schule ein paar Jahre lang immer mal ein, zwei Monate am Stück. Und seit drei Jahren wohne ich hier.«


      »Wahrscheinlich waren wir zwischendurch mal Nachbarn, ohne es zu wissen. Ich war auf der UNC und der Duke.«


      »Nachbarn oder nicht, ich bezweifle, dass wir uns in den gleichen Kreisen bewegt haben.«


      Sie lächelte. »Dann bist du also wegen des Colleges hergekommen?«


      »Eigentlich nicht. Ich bin hergezogen, weil meine Eltern mich rausgeworfen haben und ich nicht wusste, wohin. Mein Freund Evan wohnt hier, und ich konnte bei ihm ein Zimmer mieten.«


      »Deine Eltern haben dich rausgeworfen?«


      Er nickte. »Ich brauchte einen Weckruf. Den habe ich bekommen.«


      »Aha.« Sie bemühte sich um einen neutralen Tonfall.


      »Ich mache ihnen das nicht zum Vorwurf«, sagte er. »Ich hatte es verdient. Ich an ihrer Stelle hätte mich auch vor die Tür gesetzt.«


      »Wegen den Schlägereien?«


      »Es steckt mehr dahinter, aber die Schlägereien gehörten auch dazu. Ich war ein Problemkind. Und nach der Schule war ich eine Zeit lang ein Problemerwachsener.« Er sah Maria von der Seite an. »Was ist mit dir? Wohnst du bei deinen Eltern?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Wohnung in der Market Street. Sosehr ich meine Eltern liebe, aber ich könnte auf keinen Fall bei ihnen wohnen.«


      »Was machen sie?«


      »Ihnen gehört La Cocina de la Familia. Das ist ein Restaurant hier in der Stadt.«


      »Davon hab ich schon mal gehört, aber ich war noch nicht da.«


      »Solltest du aber. Das Essen ist wirklich großartig, es gibt mexikanische Gerichte, und meine Mutter kocht immer noch vieles selbst. Und es ist immer voll.«


      »Kriege ich einen Preisnachlass, wenn ich deinen Namen erwähne?«


      »Mal sehen, was ich tun kann. Da lässt sich bestimmt was machen.«


      Mittlerweile waren sie an der Treppe angelangt. Er folgte ihr, als sie leichtfüßig die Stufen hinuntersprang.


      »Soll ich dich zu deinem Wagen bringen?«, fragte er und sah sie dabei an.


      »Nicht nötig. Er steht nicht weit weg.«


      Er legte sich die Angel auf die andere Schulter und runzelte die Stirn. Er wollte den Abend ungern jetzt schon enden lassen.


      »Wenn Serena mit ihren Freunden unterwegs ist, was hattest du dann mit dem Rest des Abends vor?«


      »Nichts. Warum?«


      »Möchtest du auch ein bisschen Musik hören? Wo wir schon mal hier sind… So spät ist es ja noch nicht.«


      Mit der Frage schien sie nicht gerechnet zu haben, und kurz glaubte er, sie würde ablehnen. Sie schob den Riemen der Handtasche höher und nestelte an der Schnalle. Während er wartete, stellte er wieder fest, dass sie schön war, mit den langen, dunklen Wimpern, die ihre Gedanken verhüllten.


      »Ich dachte, du gehst nicht in Kneipen.«


      »Stimmt auch. Aber wir könnten ein bisschen am Strand spazieren gehen und, wenn wir was Gutes finden, von dort aus zuhören.«


      »Sind denn gute Bands dabei?«


      »Keine Ahnung.«


      Unschlüssigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch schließlich willigte sie ein. »Also gut. Aber ich möchte nicht allzu lange bleiben. Vielleicht nur ein Strandspaziergang, ja? Ich will nicht mehr hier sein, wenn die Menschenmassen einfallen.«


      Er lächelte, spürte, wie sich eine innere Anspannung lockerte, und hob die Köderbox hoch. »Ich bringe die nur schnell weg, okay? Sonst muss ich sie die ganze Zeit mitschleppen.«


      Sie gingen zum Restaurant, und nachdem Colin seine Sachen im Mitarbeiterbereich verstaut hatte, schlenderten sie zurück zum Strand. Die Sterne tauchten langsam auf, helle Punkte am Samthimmel. Die Wellen rollten weiterhin stetig heran, und die warme Brise war wie ein ruhiges Ausatmen. Maria lief so nah neben ihm, dass er sie hätte berühren können, aber er schob diesen Gedanken weg.


      »Auf welchen Rechtsbereich bist du spezialisiert?«


      »Hauptsächlich Versicherungsrecht. Recherche und Zeugenaussagen, Vergleichsverhandlungen und als letztes Mittel Gerichtsverfahren.«


      »Und du verteidigst Versicherungsunternehmen?«


      »Meistens, ja. Hin und wieder stehen wir aufseiten des Geschädigten, aber das kommt nicht so häufig vor.«


      »Hast du viel zu tun?«


      »Sehr viel.« Sie nickte. »Es gibt für alles unterschiedliche Policen, und obwohl die Versicherungen versuchen, darin jede Eventualität einzukalkulieren, gibt es immer Grauzonen. Sagen wir mal, jemand rutscht in deinem Geschäft aus und klagt, oder ein Angestellter wehrt sich dagegen, dass er gefeuert wurde, oder du gibst eine Geburtstagsparty für deinen Sohn, und einer seiner Freunde verletzt sich im Swimmingpool. Die Versicherung muss eigentlich zahlen, aber manchmal beschließt sie, gegen den Anspruch vorzugehen. Da kommen wir ins Spiel. Weil die andere Seite immer Anwälte hat.«


      »Bist du auch vor Gericht?«


      »Bisher noch nicht. Nicht in diesem Job jedenfalls. Ich lerne noch. Der Partner, dem ich hauptsächlich zuarbeite, ist häufig vor Gericht, aber ehrlich gesagt werden die meisten unserer Fälle beigelegt, bevor es zum Prozess kommt. Letzten Endes ist es billiger und bedeutet weniger Scherereien für alle Beteiligten.«


      »Du bekommst sicher viele Anwaltswitze zu hören.«


      »Nicht allzu viele«, sagte sie. »Warum? Kennst du einen?«


      Er machte ein paar Schritte. »Unterhalten sich zwei Anwälte. Fragt der eine: ›Wie geht’s?‹ Sagt der andere: ›Na ja, ich kann nicht klagen.‹«


      »Ha, ha.«


      »Nein, im Ernst. Ich bin der Erste, der gute Anwälte zu schätzen weiß. Ich hatte einige großartige.«


      »Und du hast sie gebraucht?«


      »Ja.« Ehe seine Antwort noch mehr Fragen provozieren konnte, lief er weiter und deutete auf das Meer. »Ich liebe es abends am Strand.«


      »Warum?«


      »Weil es anders als tagsüber ist, vor allem, wenn der Mond scheint. Die Vorstellung, was da draußen alles unter der Oberfläche rumschwimmen könnte, hat was Geheimnisvolles.«


      »Das ist eher unheimlich, finde ich.«


      »Deshalb sind wir ja hier und nicht da draußen.«


      Bei dieser Antwort lächelte sie. Sie wirkte erstaunlich ungezwungen. Colin spürte seine Füße im Sand versinken, die warme Luft auf dem Gesicht. Als er Marias Haare im Wind wehen sah, stellte er fest, dass er den Spaziergang mehr genoss, als er erwartet hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass sie einander gar nicht kannten, doch aus unerfindlichen Gründen kam es ihm nicht so vor.


      »Ich würde dir gern eine Frage stellen, aber ich weiß nicht, ob sie zu persönlich ist«, sagte sie schließlich.


      »Frag nur.« Er ahnte schon, was jetzt kam.


      »Du hast gesagt, dass du ein Problemerwachsener warst und dich oft geprügelt hast. Und dass du gute Anwälte hattest.«


      »Ja.«


      »War das nötig, weil du verhaftet wurdest?«


      Er rückte seine Kappe zurecht. »Ja.«


      »Mehr als ein Mal?«


      »Einige Male«, gab er zu. »Eine Zeit lang war ich Stammgast bei der Polizei in Raleigh und Wilmington.«


      »Wurdest du je verurteilt?«


      »Ein paarmal.«


      »Und musstest du ins Gefängnis?«


      »Nein. Allerdings habe ich wahrscheinlich insgesamt ein Jahr in irgendwelchen Arrestzellen verbracht. Nicht auf einmal, eher einen Monat hier, zwei da. Richtig ins Gefängnis habe ich es nie geschafft. Nur beinahe, denn die letzte Schlägerei war ziemlich schlimm, aber ich hatte Riesenglück, und deshalb kann ich hier frei rumlaufen.«


      Sie senkte leicht das Kinn, vielleicht bereute sie ihren Entschluss, mit ihm spazieren zu gehen.


      »Und mit Riesenglück meinst du?«


      Er zögerte kurz, bevor er antwortete. »Ich bin seit drei Jahren auf Bewährung, zwei habe ich noch vor mir. Das gehört zu einem Deal, den ich bekommen habe. Wenn ich in den nächsten zwei Jahren nichts mehr anstelle, werden meine gesamten Vorstrafen gelöscht. Was bedeutet, dass ich an Schulen unterrichten dürfte, und das ist mir wichtig. Eltern möchten natürlich nicht, dass ihre Kinder von Verbrechern unterrichtet werden. Aber wenn ich Mist baue, ist die Vereinbarung hinfällig und ich muss direkt ins Gefängnis.«


      »Wie geht denn das? Sämtliche Vorstrafen zu löschen?«


      »Bei mir wurde eine Aggressionsstörung diagnostiziert und eine posttraumatische Belastungsstörung, die sich auf mein Unrechtsbewusstsein ausgewirkt hat.«


      »Mit anderen Worten, du konntest nichts dafür«, sagte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Das behaupte nicht ich. Meine Psychiater haben das gesagt, und zum Glück hatte ich zum Beweis meine Krankenakten. Ich bin seit fast fünfzehn Jahren in Therapie, habe zeitweise Medikamente bekommen und musste, im Rahmen meines Deals, ein paar Monate in einer psychiatrischen Einrichtung in Arizona verbringen, die auf Aggressionsbewältigung spezialisiert ist.«


      »Und als du dann wieder nach Raleigh kamst, haben deine Eltern dich vor die Tür gesetzt?«


      »Ja«, sagte er. »Aber alles zusammen, die Schlägereien und die mögliche Gefängnisstrafe, der Deal, meine Zeit in der Klinik und plötzlich auf mich selbst gestellt zu sein, hat mich dazu veranlasst, ernsthaft in mich zu gehen, und ich habe gemerkt, dass ich mein bisheriges Leben satthatte. Ich hatte es satt, ich zu sein. Ich wollte nicht mehr der Mann sein, der jemandem noch auf den Kopf tritt, wenn er schon am Boden liegt, ich wollte…ein Freund sein, jemand, auf den man zählen kann. Oder zumindest jemand mit einer Zukunft vor sich. Also habe ich aufgehört, auf den Putz zu hauen, und meine gesamte Energie auf das Training und das Studium und die Arbeit gelenkt.«


      »Einfach so?«


      »So leicht, wie es klingt, war es nicht, aber ja. Einfach so.«


      »Normalerweise ändern sich Menschen nicht.«


      »Ich hatte keine Wahl.«


      »Trotzdem…«


      »Versteh mich nicht falsch. Ich will nicht entschuldigen, was ich getan habe. Egal, ob ich nach Meinung der Ärzte mein Verhalten kontrollieren konnte oder nicht, ich wusste damals, dass ich total daneben war, und ich hatte überhaupt keine Lust, was dagegen zu unternehmen. Stattdessen habe ich gekifft und getrunken und das Haus meiner Eltern verwüstet und Autos zu Schrott gefahren und bin immer und immer wieder wegen Prügeleien verhaftet worden. Lange Zeit hat mich nichts interessiert, außer zu machen, was ich wollte.«


      »Und jetzt interessiert dich anderes?«


      »Vieles. Und ich habe nicht die Absicht, wieder mein altes Leben zu führen.«


      Er spürte ihren Blick auf sich und ahnte, dass sie versuchte, seine Vergangenheit mit dem Mann vor sich in Einklang zu bringen. »Das mit der Aggressionsstörung verstehe ich, aber posttraumatische Belastung?«


      »Ja.«


      »Was ist passiert?«


      »Möchtest du das wirklich hören? Es ist eine ziemlich lange Geschichte.« Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: »Wie gesagt war ich ein Problemkind, und mit elf war ich schon einigermaßen unkontrollierbar. Am Ende haben meine Eltern mich in eine Militärschule gesteckt, und diese erste war einfach schlimm. Es herrschte so eine seltsame Herr der Fliegen-Mentalität unter den älteren Schülern, besonders gegenüber Neuen. Anfangs waren es Kleinigkeiten, die üblichen Schikanen wie mir meine Milch oder meinen Nachtisch wegzunehmen oder mich ihre Schuhe putzen oder ihre Betten machen zu lassen, während ein anderer in mein Zimmer ging und alles durcheinanderbrachte, was ich dann vor der Inspektion wieder aufräumen musste. Nichts Gravierendes, jeder Neue muss so was über sich ergehen lassen. Aber ein paar von diesen Jungs waren anders, einfach sadistisch. Sie haben mich mit nassen Handtüchern ausgepeitscht, wenn ich geduscht hatte, oder sich von hinten angeschlichen, während ich gelernt habe, eine Decke über mich geworfen und auf mich eingeprügelt. Nach einer Weile fingen sie an, das nachts zu machen, wenn ich schlief. Damals war ich eher klein für mein Alter, und ich habe den Fehler gemacht, viel zu weinen, was sie nur noch angestachelt hat. Es war, als wäre ich ihr Spezialprojekt gewesen. Zwei- oder dreimal die Woche kamen sie, immer mit der Decke. Sie haben mich windelweich geprügelt und mir dabei erzählt, dass ich vor Ablauf des Jahres tot wäre. Ich war ziemlich fertig, hatte andauernd Angst. Ich habe zwar versucht, wach zu bleiben, und bin bei jedem Geräusch zusammengezuckt, aber gegen den Schlaf war ich machtlos. Dieser Mist lief monatelang. Ich habe immer noch Albträume deswegen.«


      »Hast du jemandem davon erzählt?«


      »Natürlich. Jedem, dem ich es erzählen konnte. Dem Kommandanten, meinen Lehrern, dem Schulpsychologen, sogar meinen Eltern. Keiner hat mir geglaubt. Sie haben immer nur gesagt, ich soll aufhören zu lügen und zu heulen und nicht mehr wehleidig sein.«


      »Das ist ja furchtbar.«


      »Keine Frage. Ich war noch ein Kind, aber nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich dort wegmusste, weil sie es sonst eines Tages zu weit treiben würden. Also habe ich es selbst in die Hand genommen. Ich habe mir heimlich eine Dose Sprühfarbe besorgt und mich im Verwaltungsgebäude ausgetobt. Daraufhin bin ich von der Schule geflogen, was ich ja erreichen wollte.« Er holte tief Luft. »Die Schule wurde ein paar Jahre später geschlossen, nachdem eine örtliche Zeitung einen Artikel darüber gebracht hatte. Ein Kind ist dort gestorben. Ein Junge in meinem Alter. Ich wurde zwar in dem Text nicht erwähnt, aber eine Zeit lang war das Ganze in den Nachrichten. Strafanzeige und Schadenersatzklage, das volle Programm. Ein paar Leute sind im Gefängnis gelandet. Und meine Eltern fühlten sich schrecklich, weil sie mir nicht geglaubt hatten. Ich vermute, deshalb haben sie sich mein Verhalten so lange gefallen lassen. Weil sie immer noch ein schlechtes Gewissen hatten.«


      »Und nachdem du die Schule verlassen hast?«


      »Bin ich auf die nächste Militärschule gekommen und habe mir geschworen, dass ich mich nie wieder verprügeln lasse. Ab jetzt wollte ich derjenige sein, der zuerst zuschlägt. Also habe ich kämpfen gelernt. Ich habe es studiert, geübt. Und danach bin ich, wenn jemand mich angefasst hat, einfach… ausgerastet. Als wäre ich wieder ein kleines Kind. Ich bin von einer Schule nach der anderen geflogen, habe es gerade eben bis zum Abschluss geschafft, und danach wurde es immer schlimmer. Wie schon gesagt, ich war früher ziemlich daneben.« Ein paar Schritte ging er schweigend. »Jedenfalls wurde das alles vor Gericht berücksichtigt.«


      »Wie verstehst du dich jetzt mit deinen Eltern?«


      »Es ist wie bei meinen Schwestern, wir arbeiten dran. Im Moment gilt ein Kontaktverbot für mich.«


      Sie machte eine verwunderte Miene, und er sprach weiter.


      »Am Abend, bevor ich nach Arizona fuhr, habe ich mich mit meinen Eltern gestritten und meinen Vater dabei an die Wand gedrückt. Ich wollte ihm nichts tun und habe ihm das auch immer wieder gesagt– dass sie mir einfach nur zuhören sollen–, aber meine Eltern haben sich zu Tode erschreckt. Sie haben mich nicht angezeigt, sonst wäre ich jetzt nicht hier, aber sie haben eine gerichtliche Verfügung beantragt, die mir verbietet, mich in ihrem Haus aufzuhalten. Inzwischen setzen sie sie nicht mehr gnadenlos durch, aber sie gilt noch, wahrscheinlich, damit ich mir nicht einbilde, jemals wieder bei ihnen einziehen zu können.«


      Maria musterte ihn. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du dich einfach ändern konntest. Ich meine, was ist, wenn du wieder wütend wirst?«


      »Natürlich werde ich noch wütend. Das wird ja jeder mal. Aber ich habe Wege gefunden, damit umzugehen. Zum Beispiel nicht in Kneipen zu gehen oder Drogen zu nehmen. Ich trinke nie mehr als zwei Bier, wenn ich mit Freunden zusammen bin. Und mich jeden Tag körperlich zu betätigen, hart zu trainieren, mir alles abzuverlangen, hilft mir, meine Stimmungen zu kontrollieren. Außerdem habe ich in der Klinik viele hilfreiche Techniken gelernt.«


      »Was denn genau?«


      »Tiefenatmung, sich einfach umdrehen und gehen, Gedanken abprallen lassen oder die Emotion präzise zu benennen versuchen, wenn sie aufkommt, um ihre Macht einzuschränken. Es ist nicht einfach, aber nach einer Weile wird es zur Gewohnheit. Es kostet viel Anstrengung und viel bewusstes Denken, aber wenn ich das alles nicht machen würde, müsste ich wahrscheinlich wieder Lithium nehmen, und das Zeug hasse ich. Für viele ist das ein gutes Medikament, und es funktioniert auch, aber ich habe mich einfach nicht mehr wie ich selbst gefühlt, wenn ich es genommen hatte. Als wäre ein Teil von mir abgestorben. Und ich hatte andauernd Hunger, egal, wie viel ich gegessen habe. Am Ende habe ich viel zugenommen. Da trainiere ich lieber ein paar Stunden am Tag, mache Yoga, meditiere und meide Orte, an denen ich mir Ärger einhandeln könnte.«


      »Und das klappt?«


      »Bisher ja«, gab er zurück. »Ich gehe es einen Tag nach dem anderen an.«


      Sie waren inzwischen ein ganzes Stück den Strand entlanggelaufen, und die Musik wurde nach und nach vom Rauschen der Wellen übertönt. Hinter den Dünen lagen jetzt nicht mehr Bars, sondern Wohnhäuser, und in den Fenstern brannte Licht. Der Mond war höher gestiegen und tauchte die Welt in ein ätherisches Leuchten. Kleine Gespensterkrabben huschten von hier nach da, hasteten vor ihren langsamen Schritten davon.


      »Du gehst sehr offen mit dem Ganzen um«, bemerkte Maria.


      »Ich beantworte nur deine Fragen.«


      »Machst du dir keine Gedanken, was ich davon halte?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Dann ist dir egal, was andere von dir denken?«


      »Nicht völlig. Niemandem ist das egal. Aber wenn du dir ein Urteil über mich bilden sollst, musst du alles von mir wissen. Ich bin lieber ehrlich und lasse dich selbst entscheiden, ob du dich weiter mit mir unterhalten willst.«


      »Warst du schon immer so?« Sie sah mit aufrichtiger Neugier zu ihm hoch.


      »Was meinst du?«


      »Ehrlich? In allem.«


      »Nein«, sagte er. »Das hat sich erst so entwickelt, als ich aus der Klinik kam. Zusammen mit den anderen Vorsätzen für mein Leben.«


      »Und wie reagieren die Leute darauf?«


      »Die meisten wissen nicht, was sie davon halten sollen. Vor allem anfangs. Evan weiß es immer noch nicht. Und ich glaube, du auch nicht. Aber für mich ist es wichtig, aufrichtig zu sein. Besonders bei Freunden oder jemandem, den ich vielleicht wiedertreffe.«


      »Hast du mir das deshalb erzählt? Weil du glaubst, dass du mich vielleicht wiedertriffst?«


      »Ja«, antwortete er.


      Ein paar Sekunden wirkte sie unsicher, als wisse sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


      »Du bist ein interessanter Mann, Colin«, sagte sie schließlich.


      »Mein Leben war bisher ganz interessant«, räumte er ein. »Aber du bist es auch.«


      »Glaub mir, im Vergleich zu dir bin ich das Gegenteil von interessant.«


      »Vielleicht. Aber immerhin bist du noch nicht weggelaufen.«


      »Für eine Frau wie mich bist du tatsächlich ein bisschen unheimlich. Ich habe noch nie den Abend mit einem Mann verbracht, der davon erzählt, dass er Leuten bei Kneipenschlägereien gegen den Kopf tritt oder seinen Vater an die Wand drückt.«


      »Oder verhaftet worden ist. Oder in einer psychiatrischen Einrichtung war.«


      »Das auch.«


      »Und?«


      Sie strich sich ein paar vom Wind zerzauste Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin unschlüssig. Im Moment habe ich noch keine Ahnung, was ich von alldem halten soll. Aber wenn ich plötzlich losrenne, versuch nicht, mich einzuholen, okay?«


      »Na gut.«


      »Hast du Serena davon erzählt?«


      »Nein. Im Gegensatz zu dir hat sie nicht gefragt.«


      »Aber du hättest es ihr gesagt?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Natürlich.«


      »Wie wär’s, wenn wir mal über dich reden? Würde es dir dann besser gehen?«


      Sie lächelte etwas schief. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Von meiner Familie habe ich dir ja schon ein bisschen erzählt. Du weißt, dass ich hier aufgewachsen bin, hier an der UNC und an der Duke studiert habe und als Anwältin arbeite. Meine Vergangenheit ist nicht ganz so…bewegt wie deine.«


      »Das ist doch gut«, sagte er. Als seien sie jetzt schon auf derselben Wellenlänge, machten sie gleichzeitig kehrt und gingen zurück.


      »Okay«, sagte sie, und als er lachte, blieb sie kurz stehen und verzog das Gesicht. Sie hielt sich an seinem Arm fest und hob einen Fuß hoch. »Warte mal eine Sekunde. Meine Sandalen tun weh.«


      Er sah zu, wie sie die Schuhe auszog. Als sie ihn schließlich wieder losließ, spürte er ihre Berührung noch eine Weile nachklingen. »Besser«, sagte sie. »Danke.«


      Sie gingen jetzt langsamer. Bald erkannten sie wieder die Dachterrasse des Crabby Pete’s, wo es immer voller wurde, und Colin vermutete, dass auch die anderen Lokale sich füllten. Die meisten Sterne waren vom Mondlicht verdrängt worden.


      »Du bist sehr still«, sagte er.


      »Ich muss erst verarbeiten, was du mir erzählt hast. Es ist ganz schön viel.«


      »Keine Frage.«


      »Vor meinem jetzigen Job war ich Staatsanwältin in Charlotte.«


      »Ohne Witz?«


      »Gute drei Jahre lang. Es war meine erste Stelle nach dem Examen.«


      »Dann bist du eher daran gewöhnt, Kerle wie mich vor Gericht zu bringen, als mit ihnen spazieren zu gehen?«


      Sie deutete ein Nicken an, fuhr aber fort: »Mir geht es um was anderes. Die meisten Menschen erzählen selektiv von sich. Sie sind immer parteiisch und formulieren ihre Geschichten auch dementsprechend, aber du…du bist so objektiv, fast, als würdest du jemand anderen beschreiben.«


      »Manchmal habe ich auch das Gefühl.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das könnte.« Sie runzelte die Stirn. »Beziehungsweise weiß ich nicht, ob ich das wollte, zumindest nicht in dem Maße wie du.«


      »Du klingst wie Evan.« Er lächelte. »Wie hat es dir bei der Staatsanwaltschaft gefallen?«


      »Am Anfang war es ganz gut. Und insgesamt habe ich wahnsinnig viel gelernt. Aber nach einer Weile habe ich begriffen, dass es nicht so war, wie ich erwartet hatte.«


      »Wie der Spaziergang mit mir?«


      »So ungefähr«, sagte sie. »Im Studium habe ich mir einen Gerichtssaal eher so vorgestellt, wie man das aus dem Fernsehen kennt. Ich meine, ich wusste schon, dass es in Wahrheit anders war, aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie anders. Mir kam es vor, als hätte ich immer wieder denselben Menschen vor mir, mit demselben Hintergrund. Die spektakuläreren Fälle hat der Leiter der Staatsanwaltschaft selbst übernommen, aber die Verdächtigen, mit denen ich es zu tun hatte, waren wie wandelnde Klischees. Sie waren meistens arm und arbeitslos, mit begrenzter Schulbildung, und in der Regel waren Alkohol und Drogen im Spiel. Und es war einfach unerbittlich. Es waren so viele Fälle… Ich hatte schon Angst, morgens ins Büro zu gehen, weil ich wusste, was auf meinem Schreibtisch wartet. Die schiere Menge hat mich gezwungen, nach Gewichtigkeit zu sortieren und andauernd Absprachen zu treffen, um einen Prozess zu vermeiden. Wir alle sind uns einig, dass Mord und versuchter Mord oder Verbrechen mit Schusswaffen schwerwiegend sind, aber welche Reihenfolge wendet man auf den Rest an? Ist jemand, der ein Auto klaut, schlimmer als jemand, der in ein Haus eingebrochen ist und Schmuck gestohlen hat? Und wie vergleicht man diese beiden mit einer Sekretärin, die Gelder ihrer Firma unterschlägt? Aber es gibt eben nur eine gewissen Anzahl an Prozessterminen und nur begrenzten Platz im Gefängnis. Selbst wenn mal ein Fall wirklich vor Gericht verhandelt wurde, ging es nicht darum, was tatsächlich passiert war, selbst wenn man es wusste, sondern nur darum, was man zweifelsfrei beweisen konnte, und an der Stelle wird es noch kniffliger. Die Öffentlichkeit glaubt, uns stünden unbegrenzte Mittel zur Verfügung, einschließlich der fortschrittlichen kriminaltechnischen Möglichkeiten und jederzeit aussagebereiten sachkundigen Zeugen, aber so ist es einfach nicht. DNS zuzuordnen kann Monate dauern, wenn der Fall nicht gerade von öffentlichem Interesse ist. Zeugen widersprechen sich ständig selbst. Beweismittel sind nicht eindeutig. Und es gibt eben viel zu viele Fälle. Wenn ich mich intensiver mit einem speziellen Verbrechen befassen wollte, musste ich dafür die anderen Akten auf meinem Schreibtisch vernachlässigen. In den meisten Fällen war es also pragmatischer, mit dem Anwalt der Gegenseite eine Absprache auszuhandeln, bei der sich der Angeklagte eines weniger schweren Verbrechens schuldig bekannte.«


      Sie trat in den Sand, ihre Schritte wurden schleppend. »Ständig wurde ich in Situationen gezwungen, in denen von mir Ergebnisse erwartet wurden, die ich nicht liefern konnte, und am Ende war ich die Böse. In der Vorstellung der Gegenseite hatten die Verdächtigen ein Verbrechen begangen und mussten dafür zur Rechenschaft gezogen werden, was in den Augen der Opfer fast immer Gefängnis oder Entschädigung bedeutete, aber das war einfach nicht möglich. Hinterher waren die für die Verhaftung zuständigen Polizisten nicht froh, die Opfer verbittert, und ich hatte das Gefühl, sie alle im Stich gelassen zu haben. Und in gewisser Weise hatte ich das auch. Irgendwann habe ich begriffen, dass ich nur ein Rädchen in einem riesigen, kaputten Getriebe war.«


      Sie zog den Pulli fester um ihre Schultern. »Es gibt einfach so viel Schreckliches. Du würdest nicht glauben, was für Fälle bei uns landeten! Eine Mutter, die ihre sechsjährige Tochter an Männer verkauft, um sich Drogen beschaffen zu können, oder ein Mann, der eine Neunzigjährige vergewaltigt. Man könnte den Glauben an die Menschheit verlieren. Und weil man die große Bürde auf sich spürt, hart gegen die wirklich furchtbaren Verdächtigen vorgehen zu müssen, bekommen andere Täter nicht die Strafe, die sie verdienen, und landen wieder auf der Straße. Und manchmal…« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls habe ich am Ende meiner Zeit dort kaum noch geschlafen und bei der Arbeit Panikattacken bekommen. Eines Morgens stand ich im Büro und wusste plötzlich, dass ich nicht mehr konnte. Also habe ich gekündigt. Ich hatte noch nicht mal eine andere Stelle in Aussicht.«


      »Klingt für mich, als hätte der Job dich in jeder Hinsicht ausgelaugt.«


      »Ja.« Sie lächelte bitter, eine ganze Palette widerstreitender Gefühle spiegelte sich in ihrer Miene.


      »Und?«


      »Und was?«


      »Möchtest du darüber reden?«


      »Worüber?«


      »Den eigentlichen Grund für deine Kündigung? Das, was zu deinen Panikattacken geführt hat?«


      Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wenn du so lange da warst, muss etwas Bestimmtes passiert sein. Was besonders Schlimmes. Und ich vermute mal, dass es mit einem Fall zu tun hatte, richtig?«


      Sie blieb stehen und wandte sich dem Wasser zu. Die vom Mondlicht erzeugten Schatten betonten noch ihren Gesichtsausdruck –eine Mischung aus Traurigkeit und Schuldgefühlen, die ein flüchtiges Ziehen in seiner Brust hervorrief.


      »Du hast eine gute Intuition.« Sie schloss die Augen und verharrte einen Moment lang so. »Ich kann nicht fassen, dass ich dir das erzähle.«


      Colin schwieg. Mittlerweile hatten sie fast wieder die Stelle erreicht, an der sie den Strand betreten hatten, und das wilde Musikdurcheinander war lauter als das Wellenrauschen. Maria deutete auf die Düne. »Stört es dich, wenn wir uns setzen?«


      »Überhaupt nicht.«


      Sie stellte ihre Handtasche und die Sandalen ab und ließ sich im Sand nieder. Colin machte es sich neben ihr bequem.


      »Cassie Manning«, begann Maria, »so hieß sie. Ich spreche fast nie über sie– und eigentlich dürfte ich ihren Namen ja nicht einmal erwähnen. Es ist schwer für mich, daran zu denken.« Ihre Stimme klang fest und beherrscht. »Den Fall habe ich ungefähr drei oder vier Monate, nachdem ich bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte, bekommen. Auf dem Papier kam er mir ziemlich typisch vor. Cassie hat einen Freund, und sie geraten in Streit, der Streit eskaliert, und der Freund wird gewalttätig. Cassie landet mit blauem Auge und aufgeplatzter Lippe, Blutergüssen und einem angebrochenen Wangenknochen im Krankenhaus. Mit anderen Worten, es war nicht nur ein Schlag, sondern er hat sie verprügelt.«


      »Schlimm.«


      »Ja, das kann man wohl sagen. Sein Name war Gerald Laws. Und letztlich war an dem Fall überhaupt nichts typisch. Die beiden waren damals seit sechs Monaten zusammen, und anfangs fand Cassie Laws extrem charmant. Er war ein guter Zuhörer, hielt ihr die Tür auf, ganz der Gentleman, aber nach einer Weile fielen ihr Eigenschaften an ihm auf, die sie beunruhigten. Je länger die Beziehung dauerte, desto eifersüchtiger und besitzergreifender wurde er. Cassie erzählte mir, dass er wütend wurde, wenn er sie anrief und sie nicht sofort abhob. Er stand vor der Praxis, wenn sie Feierabend hatte– sie arbeitete bei einem Kinderarzt–, und einmal, als sie mit ihrem Bruder zum Mittagessen war, entdeckte sie Laws, der in der anderen Ecke des Lokals saß und sie beobachtete. Sie wusste, dass er ihr gefolgt war, und das störte sie.


      Als er sie das nächste Mal anrief, teilte Cassie ihm mit, dass sie bezüglich ihrer Beziehung eine Pause machen wollte. Er willigte ein, aber bald darauf merkte sie, dass er sie weiterhin verfolgte. Sie sah ihn vor der Post oder wenn sie die Praxis verließ oder wenn sie joggte, und sie bekam anonyme Anrufe. Eines Abends dann stand Laws vor ihrer Tür und wollte sich angeblich entschuldigen, und wider besseres Wissen ließ sie ihn herein. Sobald er im Haus war, versuchte er sie zu überreden, wieder mit ihm zusammen zu sein. Als sie sich weigerte, hielt er sie am Arm fest, und sie wehrte sich und schlug mit einer Vase zu. Danach schleuderte er sie auf den Boden und prügelte einfach los. Rein zufällig befand sich ein Polizist gerade eine Straße weiter, und auf den Notruf hin– die Nachbarn hatten Schreie gehört– war er innerhalb von Minuten vor Ort. Laws hielt Cassie auf dem Fußboden fest und schlug auf sie ein, und überall war Blut. Später stellte sich heraus, dass es sein Blut war, aus einer Schnittwunde am Ohr, wo sie ihn mit der Vase getroffen hatte. Der Polizist musste seinen Taser benutzen. Als Laws’ Auto durchsucht wurde, fand man Klebeband, ein Seil, ein paar Messer und eine Videoausrüstung. Gruseliges Zeug. Cassie hat damals zu mir gesagt, dass der Typ verrückt ist und sie Angst um ihr Leben hat. Ihre Familie auch. Ihre Eltern und ihr jüngerer Bruder verlangten hartnäckig, dass Laws so lange wie möglich weggesperrt wurde.«


      Maria bohrte die Zehen in den Sand. »Mir ging es genauso. Für mich stand außer Frage, dass der Mann ins Gefängnis gehörte. Der Fall war ja auch ziemlich klar. In North Carolina hätte die Anklage gegen Laws entweder auf ein Verbrechen der Kategorie C lauten können, was bedeutet, er hatte den Vorsatz, sie zu töten, oder der Kategorie E, bei der keine Tötungsabsicht vorgelegen hätte. Die Angehörigen, vor allem der Vater, wollten natürlich, dass Kategorie C angewendet wird, was Laws zwischen drei und sieben Jahre eingebracht hätte. Auch der Polizist, der ihn verhaftet hatte, hielt Laws für gefährlich. Aber leider folgte der Leiter der Staatsanwaltschaft nicht dem Vorwurf des Vorsatzes, da es keinen Beweis dafür gab, dass die Gegenstände im Wagen irgendetwas mit Cassie zu tun hatten. Außerdem waren ihre Verletzungen nicht lebensbedrohlich. Darüber hinaus hatte Cassie ein kleines Glaubwürdigkeitsproblem. Das meiste, was sie Laws vorwarf, stimmte zwar, aber sie hatte auch ein paar Dinge behauptet, die er eindeutig nicht getan hatte. Und dann Laws selbst: Er sah aus wie ein Versicherungsvertreter, arbeitete als Kreditberater bei einer Bank und hatte keine Vorstrafen. Im Zeugenstand wäre er der Albtraum jedes Staatsanwalts gewesen. Also ließen wir Laws letzten Endes auf einfache Körperverletzung plädieren, mit einem Jahr Gefängnis, und das war unser Fehler. Denn Laws war extrem gefährlich.«


      Sie machte eine Pause, zwang sich dann aber weiterzusprechen. »Laws saß letztendlich nur neun Monate ab, weil er schon drei Monate in Untersuchungshaft verbracht hatte. Jeden zweiten Tag schrieb er Cassie einen Brief, in dem er sich entschuldigte und um eine zweite Chance bettelte. Sie beantwortete die Briefe nie, öffnete sie irgendwann gar nicht mehr, bewahrte sie aber alle auf, weil sie immer noch Angst vor ihm hatte. Als wir die Briefe hinterher genauer untersucht haben, fiel uns die allmähliche Veränderung im Tonfall auf. Laws war immer wütender geworden, weil sie nicht reagierte. Hätte sie die Briefe gelesen und zur Staatsanwaltschaft gebracht…«


      Maria starrte in den Sand. »Sobald er auf freiem Fuß war, stand Laws vor ihrer Tür. Sie hat sofort die Polizei gerufen. Sie hatte ein Kontaktverbot erwirkt, und als die Polizisten mit ihm redeten, versprach er, sich ihr nicht mehr zu nähern. Aber das hat ihn nur vorsichtiger gemacht. Er hat ihr anonym Blumen geschickt. Ihre Katze wurde vergiftet. Sie fand verwelkte Rosen vor der Tür. Ihre Reifen wurden aufgeschlitzt.«


      Maria schluckte, sichtlich aufgewühlt. Als sie weitererzählte, war ihre Stimme heiser. »Und dann eines Abends, als Cassie auf dem Weg zu ihrem neuen Freund war, hat Laws auf sie gewartet. Ihr Freund hat noch gesehen, dass Laws sie einfach vom Bürgersteig in ein Auto gezerrt hat, und konnte nichts dagegen machen. Zwei Tage später wurde Cassies Leiche in einer alten Hütte an einem See gefunden, die von der Bank zwangsversteigert worden war. Laws hatte sie gefesselt und brutal verprügelt, dann die Hütte in Brand gesteckt und sich erschossen, aber es konnte nicht festgestellt werden, ob sie noch lebte, als das Feuer…« Wieder schloss sie die Augen. »Beide mussten durch das Gebiss identifiziert werden.«


      Da Colin wusste, dass sie die damaligen Ereignisse im Kopf noch einmal durchlebte, schwieg er.


      »Ich war bei ihrer Beerdigung«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass das wahrscheinlich nicht gut war, aber ich hatte das Gefühl, es tun zu müssen. Ich kam etwas zu spät und saß in der letzten Reihe. Die Kirche war voll, aber ich hatte trotzdem freien Blick auf die Familie. Die Mutter konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Sie war fast hysterisch, und der Vater und der Bruder waren einfach…kalkweiß. Mir war schlecht, und ich wollte nur, dass alles vorbei war. Aber stattdessen wurde es noch schlimmer.«


      Sie wandte sich ihm zu. »Es hat die Familie zerstört. Ein paar Monate nach dem Mord hat Cassies Mutter sich umgebracht, dann wurde dem Vater vorübergehend die Approbation entzogen. Der Bruder war mir schon immer ein bisschen merkwürdig vorgekommen. Jedenfalls fing um diese Zeit das mit diesen schrecklichen Briefen an. Sie wurden zu mir nach Hause und ins Büro geschickt, in unterschiedlichen Umschlägen, enthielten meistens nur ein oder zwei Sätze. Sie waren furchtbar. Ich wurde beschimpft, gefragt, warum ich Cassie hasse oder warum ich der Familie wehtun will. Die Polizei hat daraufhin mit dem Bruder gesprochen, und es hörte auf. Zumindest eine Zeit lang, aber als es dann wieder anfing, klangen die Briefe anders. Bedrohlicher. Viel beängstigender. Also hat die Polizei noch mal mit ihm geredet, und da muss er dann wohl ausgerastet sein. Hat geleugnet, dafür verantwortlich zu sein, und steif und fest behauptet, dass ich es auf ihn abgesehen hätte, dass die Polizei mit mir unter einer Decke steckt. Am Ende ist er in der Psychiatrie gelandet. Der Vater hat gleichzeitig gedroht, mich zu verklagen. Zwischendurch gab es die Theorie, dass Cassies neuer Freund die Briefe geschickt hatte. Natürlich hat der das der Polizei gegenüber ebenfalls abgestritten. Damals fingen die Panikattacken bei mir an. Ich hatte das Gefühl, dass derjenige, der mir diese Briefe schickte, mich niemals in Ruhe lassen würde, und da wurde mir klar, dass ich nach Hause musste.«


      Immer noch blieb Colin still. Er wusste, dass er nichts sagen konnte, was Maria diese Ereignisse in einem anderen Licht sehen ließe.


      »Ich hätte von Anfang an auf die Familie hören sollen. Und auf den Polizisten.«


      Colin blickte auf die Wellen hinaus, der Rhythmus war stetig und tröstlich. Da er nichts entgegnete, wandte sich Maria ihm zu.


      »Findest du nicht?«


      Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Die Frage ist schwer zu beantworten.«


      »Wie meinst du das?«


      »Man hört dir an, dass die Antwort deiner Meinung nach Ja lauten muss, aber wenn ich dir zustimme, geht es dir wahrscheinlich noch schlechter. Und wenn ich Nein sage, wirst du mir nicht glauben.«


      Seufzend legte sie das Kinn auf die Knie. »Ich hätte mich bei meinem Chef dafür einsetzen sollen, dass wir Laws auf Vorsatz verklagen.«


      »Kann sein. Aber selbst wenn, und selbst wenn Laws länger im Gefängnis geblieben wäre, dann wäre das Endergebnis möglicherweise das gleiche gewesen. Er war auf sie fixiert. Und falls es dich interessiert, ich an deiner Stelle hätte wahrscheinlich genau dasselbe getan.«


      »Ich weiß, aber–«


      »Hast du mal mit jemandem darüber geredet?«


      »Mit einem Therapeuten, meinst du? Nein.«


      Er nickte. »Okay.«


      »Du willst mir nicht dazu raten?«


      »Ich gebe keine Ratschläge.«


      »Nie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Aber das brauchst du sowieso nicht. Wenn du glaubst, eine Therapie könnte dir helfen, probier es aus. Wenn nicht, dann eben nicht. Ich kann nur aus meiner Erfahrung sagen, dass es geholfen hat.«


      Maria schwieg, und er vermochte nicht einzuschätzen, ob ihr seine Antwort gefiel. »Danke«, sagte sie schließlich.


      »Wofür?«


      »Fürs Zuhören. Und dafür, dass du mir keinen Rat zu geben versuchst.«


      Colin nickte und betrachtete den Horizont. Jetzt sah man wieder mehr Sterne, und am südlichen Himmel leuchtete hell die Venus. Ein paar Leute waren zum Strand spaziert, ihr Gelächter wehte durch die Nachtluft. So neben Maria sitzend, kam es Colin vor, als würde er sie schon viel länger kennen. Er empfand einen deutlichen Stich des Bedauerns, dass der Abend bald zu Ende wäre.


      Und wie aufs Stichwort setzte sie sich plötzlich aufrechter hin. Sie holte tief Luft und warf dann einen schnellen Blick auf die Promenade.


      »Ich sollte besser mal los«, sagte sie.


      »Ja, ich auch«, sagte er, bemüht, sein Widerstreben zu verbergen. »Ich will heute Abend noch ins Fitnessstudio.«


      Sie standen auf, und er beobachtete, wie sie sich den Sand von den Füßen wischte, bevor sie die Sandalen anzog. Dann machten sie sich auf den Weg in Richtung Dünen, die Musik aus den Kneipen wurde mit jedem Schritt lauter.


      Colin blieb neben Maria, sie schlängelten sich zwischen den Entgegenkommenden durch, bis sie die Straße erreichten, wo es ruhiger war. Zu seiner Überraschung hielt sie sich dicht bei ihm, sodass ihre Schultern sich ab und zu streiften. Die Berührungen wirkten nach.


      »Was hast du morgen vor?«, fragte er schließlich.


      »Sonntags bin ich immer zum Brunch bei meinen Eltern. Danach gehe ich wahrscheinlich stehpaddeln, du kennst es vielleicht als Stand-up-Paddling.«


      »Ach ja?«


      »Das macht Spaß. Hast du es schon mal probiert?«


      »Nein«, sagte er. »Ich wollte zwar immer mal, bin aber einfach noch nicht dazu gekommen.«


      »Zu beschäftigt mit dem echten Training?«


      »Zu faul«, gab er zu.


      Sie lächelte. »Und du? Arbeitest du morgen?«


      »Nein. Ich gehe laufen, arbeite ein bisschen im Garten und tausche die Lichtmaschine in meinem Auto aus. Es startet immer noch nicht richtig.«


      »Vielleicht liegt es an der Batterie.«


      »Glaubst du nicht, dass ich das zuerst getestet habe?«


      »Weiß ich nicht. Hast du?« Er hörte an ihrem Tonfall, dass sie ihn aufziehen wollte. »Und nach der männlichen Garten- und Automechanikerarbeit, was steht sonst noch auf dem Programm?«


      »Ins Fitnessstudio gehen. Sonntagvormittags gibt es einen Kurs, und wahrscheinlich mache ich ein bisschen Sparring und Grundlagentraining, Boxsack, solche Dinge. Der Betreiber des Studios ist ein Mann namens Todd Daly, und er nimmt uns meistens ziemlich hart ran. Er hat früher in der UFC gekämpft, drillt einen wie ein Armeeausbilder.«


      »Aber du könntest es wahrscheinlich mit ihm aufnehmen, oder?«


      »Mit Daly? Keine Chance.«


      Es gefiel ihr, dass er es zugab. »Und danach?«


      »Eigentlich nichts. Wahrscheinlich lerne ich ein bisschen.«


      Mittlerweile waren sie in eine andere Straße eingebogen, um die Ecke des Crabby Pete’s. Colin erkannte Marias Wagen, und als sie ihn schließlich erreichten, wusste keiner von beiden so recht, was er sagen sollte. Colin spürte ihren Blick auf sich, als sähe sie ihn zum ersten Mal richtig.


      »Danke, dass du mich zu meinem Auto begleitet hast.«


      »Danke, dass du mit mir am Strand spazieren warst.«


      Sie hob das Kinn etwas an. »Ich hätte noch eine Frage.«


      »Okay.«


      »Meintest du das ernst mit dem Stehpaddeln?«


      »Ja.«


      Sie senkte die Wimpern. »Möchtest du vielleicht morgen mitkommen?«


      »Ja.« Er empfand eine unerwartete Freude. »Gern. Um wie viel Uhr?«


      »Wie wär’s mit zwei? Und wir probieren es mal mit Masonboro Island? Man kommt ein bisschen schwer hin, aber es ist es wert.«


      »Klingt super. Wo treffen wir uns?«


      »Das mit dem Parken ist nicht ideal. Der einzige Weg dahin ist am Wrightsville Beach entlang. Fahr bis zum Ende der Insel und park an der Straße. Am besten nimmst du ein paar Münzen mit, weil du den Parkautomaten füttern musst. Da treffen wir uns.«


      »Kann ich irgendwo ein Brett mieten?«


      »Brauchst du nicht. Ich habe zwei. Du kannst mein Anfängerboard benutzen.«


      »Großartig.«


      »Es ist aber knallpink. Mit Häschen- und Blumenaufklebern.«


      »Ehrlich?«


      Sie kicherte. »War nur ein Witz.« Dann: »Es war ein seltsam schöner Abend.«


      »Fand ich auch«, sagte er und meinte es auch so. »Und ich freue mich auf morgen.«


      Nachdem sie den Wagen aufgeschlossen hatte, öffnete Colin die Tür für sie. Einen Moment später setzte sie rückwärts aus der Parklücke und fuhr los. Das hätte das Ende des Abends sein können, aber sie bremste plötzlich, ließ das Fenster herunter und beugte sich hinaus.


      »Hey, Colin?«, rief sie.


      »Ja?«


      »Versuch, dir morgen beim Sparring nicht ins Gesicht hauen zu lassen.«


      Lächelnd sah er ihr nach und fragte sich, worauf er sich da gerade einließ. Mit ihrer Einladung hatte er nicht gerechnet, aber was auch immer ihre Gründe gewesen waren, er konnte nicht leugnen, dass er sich freute.


      Er wollte sie wiedersehen.


      Gar keine Frage.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Maria


      »Ich wusste doch, dass er dir gefällt!«, triumphierte Serena. »Hatte ich recht, oder hatte ich recht?«


      Es war Sonntagvormittag, und wie üblich saß Maria mit ihrer Schwester auf der Terrasse, während ihre Mutter den Brunch vorbereitete. Ihr Vater ging mit Copo spazieren, die frisch gewaschen und flauschig war und eine rosa Schleife neben dem Ohr hatte.


      »Ich hab nicht gesagt, dass er mir gefällt«, erwiderte Maria. »Ich habe gesagt, dass er interessant ist.«


      »Aber auch, dass du dich heute mit ihm triffst. Im Bikini.«


      »Ich trage beim Paddeln keinen Bikini.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht du bin, okay? Ich würde mich unwohl fühlen.«


      »Tja, du solltest besser ein bisschen Haut zeigen, denn glaub mir, du willst, dass er sein T-Shirt auszieht. Das mit dem Abchecken muss auf Gegenseitigkeit beruhen.«


      »Ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck kriegt.«


      »Du hast recht. Wahrscheinlich solltest du eine ausgebeulte Jogginghose oder so was anziehen. Aber egal, ich bin nur froh, dass du endlich ein Date hast.«


      »Blas das nicht so auf. Es ist kein Date. Wir gehen nur paddeln.«


      »Hm, klar.« Serena nickte. »Wie du meinst.«


      »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt mit dir darüber unterhalte.«


      »Weil du weißt, dass ich dir die Wahrheit sage. Was natürlich auch der Grund ist, warum ihr beide euch auf Anhieb so gut verstanden habt. Weil Colin genau wie ich ist.«


      »Ja, sicher. Im Grunde genommen habe ich mich mit meiner kleinen Schwester verabredet.«


      »Jetzt gib nicht mir die Schuld. Ich bin nicht diejenige, die ihm auf den Pier nachgerannt ist.«


      »Ich bin ihm nicht nachgerannt!«


      Serena kicherte. »Du bist zurzeit immer so empfindlich. Aber wenn du meinen Rat willst, zieh unter der Jogginghose den Bikini an, ja? Nur für den Fall, dass es da draußen zu heiß wird. Heute wird nämlich ein warmer Tag.«


      »Können wir bitte lieber über dich sprechen? Zum Beispiel, wie dein restlicher Abend war?«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir waren in ein paar Kneipen und dann noch auf einer Party. Ein typischer Samstagabend.«


      »Wie läuft es mit Steve?«


      »Er klammert ein bisschen, und ich bin nicht sicher, ob ich für so was schon bereit bin. Aber zurück zu Colin. Er ist echt sexy.«


      »Ja, ist mir auch aufgefallen.«


      »Hat er dich zum Abschied geküsst?«


      »Nein. Und das wollte ich auch gar nicht.«


      »Gut so«, sagte Serena. »Mach auf schwer zu kriegen. Männer mögen so was.« Maria zog eine Grimasse, und Serena kicherte wieder. »Okay, okay, ich hör ja schon auf. Aber ich finde es super. Du hast nicht nur ein Date– und zwar ein richtiges Date, egal, wie du es nennst–, sondern du hast ihn gefragt. Du bist der Inbegriff einer modernen Frau. Und nur, damit du Bescheid weißt, ich bin total neidisch, dass du ihn ohne T-Shirt sehen darfst. Ich glaube, er hat kein Gramm Fett am Körper.«


      »Dazu kann ich nichts sagen. Es war ziemlich dunkel, und er ist neben mir gelaufen.«


      »Ich will Fotos. Du nimmst doch sowieso immer deine Kamera mit. Knips einfach heimlich ein paar von ihm.«


      »Nein.«


      »Ich finde, wenigstens das könntest du für deine kleine Schwester tun, immerhin habe ich euch zusammengebracht.«


      Maria überlegte kurz. »Na gut, vielleicht.«


      »Großartig. Oder noch besser, mach Fotos mit deinem Handy und schick sie mir, und ich stelle sie auf Instagram.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »Bist du sicher? Nun… ich würde Papá ungern erzählen müssen, dass du dich mit einem Ex-Knacki auf Bewährung triffst.«


      »Wag es nicht!«


      »Das war nur ein Scherz! Ich möchte nicht mal im selben Staat sein, wenn du die kleine Bombe platzen lässt. Also warn mich bitte vor, ja?«


      »Mach ich.«


      »Trotzdem, du solltest zumindest ein Selfie mit ihm machen. Bevor du es unseren Eltern erzählst. So weißt du später, dass du dich wirklich mit ihm getroffen hast, denn danach wird es nie wieder passieren.«


      »Bist du fertig?«


      Serena gluckste. »Ja. Jetzt bin ich fertig.«


      Maria sah einen Kolibri aus dem Futterspender trinken, den ihre Mutter aufgehängt hatte. Er schwebte auf diese Art, die sie schon als kleines Kind fasziniert hatte. Im Haus hörte sie ihre Mutter leise vor sich hinsingen, und obwohl der Duft von Eiern und Bohnen eigentlich ihren Appetit anregen sollte, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt etwas essen konnte. Sie war wirklich ein wenig nervös wegen des Nachmittags.


      »Ich bin immer noch überrascht, dass er dir einfach so alles erzählt hat«, meinte Serena.


      »Wenn du dabei gewesen wärest, hättest du unter Schock gestanden. Verlass dich drauf.«


      »Seltsam ist es aber. Ich glaube nicht, dass ich schon mal so jemandem begegnet bin.«


      »Wem sagst du das.«


      *


      Zwei Stunden später war Maria zu Hause und konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Sie hatte Serenas Ratschlag noch im Ohr, was die Entscheidung deutlich erschwerte. Normalerweise hätte sie nicht lange darüber nachgedacht, sondern eine kurze Hose und entweder ein Neckholdertop oder ein Bikinioberteil angezogen, und mit Sicherheit hätte sie nicht vorher geduscht oder sich geschminkt oder vor Aufregung ein Stechen im Bauch gespürt, aber so war es. Sie stand vor ihrer Kommode und überlegte, welchen Eindruck sie erwecken wollte. Souverän? Lässig? Sexy?


      Egal, was sie zu Serena gesagt hatte, es war ein Date, und abgesehen von dem Fiasko am letzten Wochenende mit Jill und Paul hatte sie davon in letzter Zeit nicht viele gehabt. Erschwerend kam noch hinzu, dass ihre Gedanken den ganzen Morgen und die vergangene Nacht immer wieder zu Colin gewandert waren, was sie noch nervöser machte.


      Was wollte sie überhaupt von ihm? Colin war der Typ Mann, den sie früher vor Gericht gebracht hatte. Bis gestern hätte sie laut gelacht oder es wahrscheinlich sogar übel genommen, wenn jemand ihr auch nur vorgeschlagen hätte, sich mit so jemandem zu verabreden. Allein die Vorstellung, dass sie beide heute etwas zusammen unternahmen, war absurd, und doch hatte sie ihn gefragt. Auch wenn sie sich nicht mehr genau erinnern konnte, wie das passiert war oder was sie sich dabei gedacht hatte.


      Aber Colin hatte etwas Magnetisches an sich. Das war das Wort, das ihr unter der Dusche plötzlich in den Kopf gekommen war, und je mehr sie darüber nachdachte, desto treffender schien es ihr. Seine Antworten hatten sie zwar hin und wieder aus der Fassung gebracht, aber sie musste zugeben, dass die Masche mit diesem »Das ist mein wahres Ich, und du kannst es akzeptieren oder nicht« erfrischend war. Mehr noch, sie hatte das Gefühl, dass sein Bedauern echt gewesen war und noch unterstrich, wie stark er sich wirklich geändert hatte. Sie war nicht so naiv auszuschließen, dass er möglicherweise nur ihr Mitgefühl erregen wollte. Aber andererseits passte das überhaupt nicht zu dem Mann, der ihr den Reifen gewechselt hatte oder mit ihr am Strand spazieren gegangen war oder mit ihrer Schwester studierte, um Lehrer zu werden. In jedem Fall hatte er nicht versucht, sie anzubaggern, und wenn sie ihn nicht zum Paddeln eingeladen hätte, hätte er sie sicherlich ohne Weiteres nach Hause fahren lassen.


      Sie war, das musste sie sagen, dankbar für seine Offenheit und Ehrlichkeit in Bezug auf seine Vergangenheit. Hätte er mit diesen Überraschungen bis heute gewartet, hätte sie sich manipuliert gefühlt und wäre wütend gewesen, vielleicht sogar eingeschüchtert. Die besondere Chemie, die sie von Anfang an zwischen ihm und sich gespürt hatte, wäre sofort erstickt worden, und sie hätte sich gefragt, was er ihr sonst noch verschwieg. Niemand ließ sich gern einwickeln.


      *


      Colin lehnte an seinem Wagen und winkte, und als sie hinter ihm anhielt, konnte sie ihn nur anstarren. Er trug ein graues T-Shirt, das sich von seinen wohlgeformten Schultern bis hinunter zu der schmalen Taille eng anschmiegte. Die Ärmel spannten über den Armmuskeln, und selbst von Weitem war das tiefe Blaugrau seiner Augen erkennbar, betont durch die ausgeprägten Wangenknochen. So unwahrscheinlich das auch sein mochte, ihr erster Gedanke war, dass er von Mal zu Mal attraktiver wurde. Als er sich nun von seinem Auto abstieß und lächelte, spürte sie ein Hüpfen in der Magengegend, und eine leise Stimme flüsterte: Wenn du nicht aufpasst, könntest du dir mit dem Mann ein ernsthaftes Problem einhandeln.


      Sie brachte die Stimme zum Schweigen, winkte und stellte mit einem tiefen Durchatmen den Motor ab. Als sie die Tür aufdrückte, stürmte sofort die Hitze auf sie ein. Zum Glück war es kaum schwül, und eine leichte Brise bewegte die Luft und machte die Temperatur erträglicher.


      »Hallo!«, rief sie. »Du bist pünktlich.«


      Sie sah, dass er einen Rucksack, eine kleine Kühlbox und zwei Handtücher dabeihatte. »Ich war ein bisschen zu früh hier«, sagte er. »Ich war mir nicht sicher, ob ich an der richtigen Stelle parke. Es stehen sonst kaum Autos hier.«


      »An der Spitze der Insel ist immer weniger los. Die Leute wollen keinen Parkschein bezahlen, was gut ist, weil wir dadurch nicht so weit laufen müssen.« Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. »Wie lief das Sparring?«


      »Etwas heftiger als sonst, aber keine Prellungen oder Nasenbrüche.«


      »Das sehe ich«, sagte sie lächelnd. »Und was ist mit den anderen Jungs? Du hast ihnen doch nichts getan, oder?«


      »Denen geht’s gut.« Er blinzelte im grellen Licht. »Du bist dran. Wie war der Brunch mit der Familie?«


      »Ebenfalls keine Nasenbrüche oder Prellungen«, scherzte sie, und als sie ihn lachen hörte, klemmte sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und ermahnte sich, es nicht zu übertreiben. »Aber mal im Ernst, ich sollte dich vermutlich warnen. Ich habe Serena erzählt, dass wir heute Paddeln gehen. Für den Fall, dass sie dich nach dem Seminar abfängt und dich nach lauter intimen Details fragt.«


      »Macht sie das?«


      Garantiert, dachte Maria. »Wahrscheinlich.«


      »Warum fragt sie nicht dich?«


      »Mich ruft sie später bestimmt an. Sie hält es für ihre Pflicht, sich intensiv in mein Privatleben einzumischen.«


      »Okay.« Er grinste. »Du siehst übrigens schön aus.«


      Sie spürte eine kurze Hitzewallung in den Wangen. »Danke.« Dann fragte sie, um die Stimmung locker zu halten: »Bist du bereit?«


      »Ich kann es kaum erwarten.«


      »Wir haben Glück, dass der Wind nicht so stark ist. Das Wasser müsste perfekt sein.«


      Sie fing an, die Gurte auszuhaken, mit denen die Surfbretter auf dem Dachgepäckträger befestigt waren. Colin trat neben sie und half ihr. Die Muskeln in seinen Unterarmen bewegten sich wie Klaviersaiten, sodass seine Tätowierung sich kräuselte. Er roch nach Salz und Wind, sauber und frisch. Schließlich hob er erst das obere Board vom Dach, lehnte es ans Auto und stellte dann das zweite daneben.


      »Wie ist dein Stand auf dem Brett?«, fragte er.


      »Ziemlich gut. Warum?«


      »Weil ich eine kleine Kühlbox mitgenommen habe.« Er deutete hinter sich. »Ich dachte, vielleicht könntest du sie bei dir aufs Brett stellen. Ich kann wahrscheinlich am Anfang noch nicht so gut das Gleichgewicht halten.«


      »So schwer ist das nicht«, sagte sie. »Du gewöhnst dich schon dran. Aber um deine Frage zu beantworten, ja, ich kann die Box auf mein Brett stellen, und eigentlich ist das sogar perfekt, weil ich dann mein Handtuch darauflegen kann. Ich hasse nasse Handtücher.«


      Sie öffnete die Wagentür und holte ihre Kamera und die Tragegurte für die Boards heraus. Dann befestigte sie die Gurte an den Brettern. Sie wusste, dass Colin sie beobachtete, und sie mochte das Gefühl. Als sie fertig war, nahm er seinen Rucksack und beide Bretter. Maria trug die Handtücher und die Kühlbox, und sie liefen Richtung Inselspitze.


      »Was ist denn in der Box?«, fragte sie.


      »Nur ein Snack. Obst, ein paar Nüsse, zwei Flaschen Wasser.«


      »Gesund«, bemerkte sie.


      »Ich bin ziemlich strikt mit dem, was ich esse.«


      »Und im Rucksack?«


      »Ein Frisbee, einen Hacky Sack und Sonnenmilch. Falls wir noch an den Strand gehen oder so.«


      »Frisbee kann ich nicht so gut. Und nur dass du es weißt, ich habe noch nie in meinem Leben einen Hacky Sack angefasst.«


      »Dann probieren wir eben heute beide was Neues aus.«


      Unten am Wasser leuchtete der Sand im Sonnenlicht beinahe weiß. Abgesehen von einem Mann, der seinem Golden Retriever einen Ball in die Wellen warf, war der Strand an diesem Ende der Insel menschenleer. Maria zeigte mit der Kühlbox auf den Meeresarm. »Das ist Masonboro Island«, sagte sie.


      »Bis du die gestern erwähnt hast, hatte ich noch nie davon gehört.«


      »Sie ist urwüchsig. Es gibt keine Straßen oder Picknickplätze. Im Sommer fahren viele mit Booten hin, aber in letzter Zeit hatte ich die Insel ganz für mich. Sie ist ruhig und wunderschön, und es tut gut, so in die Woche zu starten, besonders in eine wie die kommende. Mein Chef hat eine Gerichtsverhandlung, und wahrscheinlich muss ich jeden Tag länger arbeiten, damit ihm auch alles vorliegt, was er braucht. Früher anfangen muss ich auch.«


      »Das sind dann viele Stunden.«


      »Man muss ja vorankommen«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Wenn ich meinen Job nicht mache, werde ich gefeuert.«


      »Es ging mir nicht darum, warum du deine Arbeit gut machen willst. Das verstehe ich. Ich wollte nur wissen, warum es dir wichtig ist voranzukommen.«


      Maria runzelte die Stirn, sie stellte fest, dass sie das noch nie gefragt worden war, und war kurz ratlos. »Weiß ich nicht«, antwortete sie schließlich. »Ich denke mal, dass ich einfach so gestrickt bin. Oder meine Eltern sind schuld. Sagt man das nicht so in einer Therapie?«


      »Manchmal. Und manchmal stimmt es sogar.«


      »Willst du nicht vorankommen?«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, was das bedeutet«, sagte er. »Größeres Haus? Besseres Auto? Exotischeres Urlaubsziel? Meine Eltern haben all diese Dinge, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie wirklich glücklich sind. Es gibt immer noch mehr, aber wo endet das? So möchte ich nicht leben.«


      »Wie möchtest du denn leben?«


      »Ich möchte Ausgewogenheit. Arbeit ist wichtig, weil ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen muss, aber genauso wichtig sind Freunde, Gesundheit, Erholung. Zeit für Dinge zu haben, die ich gern tue, und manchmal auch gar nichts zu machen.«


      Sanft stieß die Kühlbox gegen ihr Bein. »Das ist sehr vernünftig.«


      »Okay.«


      Sie lächelte. Die Antwort hätte ich voraussagen können. »Du hast natürlich recht. Ausgewogenheit ist wichtig, aber mir hat es schon immer Spaß gemacht, was Schwieriges zu schaffen, ob es nun als Mädchen meine Noten waren oder ein gut geschriebener Schriftsatz heute. Mir Ziele zu setzen und sie zu erreichen gibt mir das Gefühl, dass ich nicht einfach so vor mich hinlebe. Und wenn ich was gut genug mache, wird es von anderen Leuten bemerkt, und ich werde belohnt. Das mag ich auch.«


      »Das ist nachvollziehbar.«


      »Aber nichts für dich?«


      »Wir sind unterschiedlich.«


      »Setzt du dir keine Ziele? Zum Beispiel das College abzuschließen oder einen Kampf zu gewinnen?«


      »Doch.«


      »Warum sind wir dann unterschiedlich?«


      »Weil es mir nicht wichtig ist voranzukommen. Und ich im Allgemeinen nicht groß darüber nachdenke, wie andere Menschen das definieren.«


      »Und du glaubst, ich schon?«


      »Ja.«


      »Könntest du das ein bisschen ausführen?«


      Er ging ein paar Schritte schweigend, bevor er antwortete. »Ich glaube, dass dir sehr wichtig ist, wie du auf andere Leute wirkst, aber in meinen Augen ist das ein Fehler. Letzten Endes bist du die Einzige, die du jemals wirklich zufriedenstellen kannst. Was andere empfinden, ist ihre Sache.«


      Maria presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass er recht hatte, und war dennoch etwas befremdet, dass er es einfach so sagte. Andererseits war er ja auch in allem anderen unverblümt, warum sollte sie also erstaunt sein?


      »Hast du das in der Therapie gelernt?«


      »Ja. Aber ich habe ein bisschen gebraucht, um es zu akzeptieren.«


      »Vielleicht sollte ich mit deinem Therapeuten sprechen.«


      »Vielleicht«, sagte er, und sie lachte.


      »Tja, es liegt nicht nur an mir. Dass ich so viel Bestätigung von außen brauche, ist tatsächlich die Schuld meiner Eltern.«


      Als er skeptisch eine Augenbraue hochzog, stupste sie ihn spielerisch gegen die Schulter, eine Geste, die sich merkwürdig natürlich anfühlte. »Das meine ich ernst. Ein gewisser Ehrgeiz oder Fleiß mag mir ja angeboren sein, aber sie haben ihn eindeutig gefördert. Sie waren beide nicht länger als bis zur achten Klasse in der Schule, und sie mussten jahrelang Opfer bringen, um das Restaurant eröffnen zu können. Sie mussten als Erwachsene noch mal eine neue Sprache lernen und Buchhaltung und tausend andere Dinge, deshalb war für sie eine gute Ausbildung das A und O. Zu Hause bin ich mit Spanisch aufgewachsen, also musste ich mich von Anfang an mehr anstrengen als andere Kinder, weil ich die Lehrer anfangs nicht verstanden habe. Und obwohl meine Eltern beide fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet haben, haben sie keinen einzigen Elternabend verpasst und immer darauf geachtet, dass ich meine Hausaufgaben mache. Als ich anfing, gute Noten nach Hause zu bringen, waren sie stolz. Sie luden meine Tanten und Onkel und Cousins und Cousinen am Wochenende ein– ich habe massenweise Verwandte in der Stadt– und zeigten meine Zeugnisse herum und sprachen ständig davon, was für eine gute Schülerin ich sei. Ich stand im Mittelpunkt, und das gefiel mir, also habe ich mich noch mehr angestrengt. Ich saß immer in der ersten Reihe und habe mich gemeldet, sobald der Lehrer eine Frage gestellt hat, und ich habe bis spät in die Nacht für Prüfungen gelernt. Mit dem Ergebnis, dass ich die ganze Schulzeit ein ziemlicher Nerd war.«


      »Ach ja?« Er machte wieder diese amüsierte Miene.


      »Äh, ja«, sagte sie verlegen. »Mit acht habe ich eine Brille bekommen, so ein Ungetüm mit braunem Gestell, und ich hatte drei Jahre lang eine Zahnspange. Ich war schüchtern und unbeholfen und habe tatsächlich gern gelernt. Auf meinen ersten Schulball bin ich erst in der Zwölften gegangen, und dann auch nur mit ein paar anderen Mädchen zusammen, die ebenfalls keine männliche Begleitung abgekriegt hatten. Einen Monat vor dem College habe ich zum ersten Mal einen Jungen geküsst. Glaub mir, ich weiß, was ein Nerd ist, und ich war einer.«


      »Und jetzt?«


      »Bin ich irgendwie immer noch einer. Ich arbeite zu viel, ich besuche meine Freunde nicht so oft, wie ich sollte, und ich unternehme am Wochenende eigentlich nichts außer Paddeln und meine Familie besuchen. Freitagabends liege ich normalerweise im Bett und lese.«


      »Das macht dich noch nicht zu einem Nerd. Ich gehe auch nicht mehr oft aus. Wenn ich nicht gerade trainiere oder einen Kampf habe, höre ich ein bisschen Musik oder lerne oder sitze mit Evan und Lily zu Hause.«


      »Lily?«


      »Evans Verlobte.«


      »Wie ist sie so?«


      »Blond. Ungefähr so groß wie du. Ein großartiger Mensch. Und eine echte Südstaatlerin. Sie kommt aus Charleston.«


      »Was ist mit Evan? Hat er Ähnlichkeit mit dir?«


      »Eigentlich mehr mit dir. Er hat sein Leben im Griff.«


      »Du glaubst, ich habe mein Leben im Griff?«


      »Ja.«


      »Warum kommt es mir dann nicht so vor?«


      »Keine Ahnung«, gab er zurück. »Aber die meisten Leute würden das über dich sagen.«


      Sie sah ihn von der Seite an, ihr gefiel, was er gesagt hatte. Mittlerweile hatten sie das Wasser erreicht, und sie zog ihre Sandalen aus und betrachtete eingehend das Meer. »Okay, das ist gut«, verkündete sie. »Es ist Flut, das macht es leichter. Wenn Ebbe wäre, müssten wir da unten starten.« Sie deutete über seine Schulter. »Bist du so weit?«


      »Fast.« Er stellte die Boards ab, verstaute seine Flipflops im Rucksack und holte eine Flasche Sonnenmilch heraus. Dann zog er sein T-Shirt aus und steckte es ebenfalls in den Rucksack, und Marias erster Gedanke war, dass er fast wie gemeißelt aussah. Brust und Bauch waren straff, jeder Muskel zeichnete sich deutlich ab. Von seinem Brustkorb wand sich ein bunter Drache über eine Schulter, kunstvoll mit einem chinesischen Schriftzeichen verschlungen. Er stand mit dem Gesicht zum Wasser, während er die Sonnenmilch auftrug. »Es ist wunderschön hier«, sagte er.


      »Finde ich auch«, erwiderte sie und versuchte, ihn nicht zu offen anzustarren.


      Er quetschte sich noch etwas Lotion in die Hand und bot ihr die Flasche an. »Möchtest du auch?«


      »Vielleicht später. Ich habe mich vorhin ein bisschen eingecremt, und ich bekomme normalerweise keinen Sonnenbrand.«


      Er nickte, rieb sich etwas Milch auf die Vorderseite der Beine und drehte sich zu ihr um. »Würdest du mir vielleicht den Rücken einschmieren?«


      Plötzlich hatte sie einen leicht trockenen Mund. »Klar doch.«


      Ihre Finger berührten sich, als sie die Flasche entgegennahm. Sie drückte sich einen Klecks in die Hand und strich ihm langsam über den Rücken, spürte das Zusammenspiel von Muskeln und Haut und versuchte, die eigenartige Intimität dessen zu ignorieren, was sie da tat. Serena wäre bei dem Anblick begeistert gewesen.


      »Meinst du, wir sehen Delfine oder Schweinswale?«, fragte er, offenbar ohne ihre Befangenheit zu bemerken.


      Da sie gerade mit den Händen über seine Wirbel fuhr, brauchte sie einen Moment zum Antworten. »Eher nicht. Um diese Uhrzeit sind sie normalerweise auf der anderen Seite von Masonboro Island, zum offenen Meer hin.« Mit einem Stich der Enttäuschung klappte sie den Deckel der Flasche wieder zu. »Fertig.«


      »Danke.« Er steckte die Sonnenmilch weg. »Was kommt jetzt?«


      »Wir können gleich los.« Sie hakte die Tragegurte aus und ließ sie von Colin im Rucksack verstauen, während sie mit dem kleineren Brett ins Wasser ging. »Bringst du bitte die Kühlbox und die Handtücher mit? Ich zeige dir, wie man aufsteigt.«


      Sie watete hinaus, bis sie ungefähr knietief im Meer stand, legte sich auf das Board und schob sich vor bis zur Mitte. Dann setzte sie das Paddel quer aufs Brett und stützte sich damit ab, während sie erst auf die Knie ging und dann ganz aufstand. »Das war’s schon. Das Wichtigste ist, dass du die Stelle findest, bei der weder die Spitze noch das Heck untertauchen. Und beuge die Knie, so kannst du besser das Gleichgewicht halten.«


      »Alles klar.«


      »Du kannst die Kühlbox hinter mich stellen und die Handtücher obendrauf legen. Und gibst du mir bitte meine Kamera?«


      Er watete ins Wasser und befolgte ihre Anweisungen. Während sie sich die Kamera um den Hals hängte, holte er sein Brett und stieg auf, wie sie es ihm gezeigt hatte. Als er aufrecht stand, verlagerte er sein Gewicht, sodass das Board leicht schwankte.


      »Das ist stabiler, als ich gedacht hätte«, stellte er fest.


      »Zum Wenden kannst du entweder vorwärtspaddeln und eine weite, langsame Kurve fahren oder rückwärts, dann wird die Kurve enger.« Sie demonstrierte beides und entfernte sich dabei in Kreisen etwas weiter vom Land. »Bist du bereit?«


      »Legen wir los«, sagte er. Mit ein paar Zügen hatte er sie eingeholt, und sie paddelten nebeneinander her, bis sie das fruchtbare, ruhige Wasser des Marschlandes erreichten. Über ihnen schwebten Federwölkchen am blauen Himmel. Unauffällig beobachtete Maria Colin, der alles in sich aufnahm, die braunen Pelikane und weißen Reiher betrachtete oder einen Fischadler, der über ihre Köpfe hinwegflog. Er schien nicht das Bedürfnis zu haben, das Schweigen zu brechen, und wieder dachte sie, dass sie noch nie jemandem wie ihm begegnet war.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Insel zu, bemerkte einige knorrige Baumstümpfe, grau und von Salz überzogen, deren Wurzeln verdreht waren wie ausgefranstes Garn auf einem locker gewickelten Knäuel. Gewundene Wasserwege führten durch die von Riedgras bewachsenen Dünen, Abkürzungen zur Meeresseite der Insel, und am Ufer sammelte sich schwarz verfärbtes Treibholz.


      »Du denkst über etwas nach«, hörte sie ihn sagen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Colin sein Brett näher an ihres heranmanövriert hatte.


      »Nur, wie gern ich hier draußen bin.«


      »Kommst du jedes Wochenende her?«


      »Meistens.« Gleichmäßig zog sie das Paddel durchs Wasser. »Wenn es nicht regnet oder stürmisch ist. Bei starkem Wind hat man das Gefühl, nicht vom Fleck zu kommen, und das Wasser wird kabbelig. Den Fehler habe ich mal gemacht, als ich Serena mitgenommen habe. Sie hat es ungefähr zwanzig Minuten ausgehalten, danach wollte sie unbedingt zurück, und seitdem hat sie keine Lust mehr. Was das Meer betrifft, ist sie eher der Typ, der sich an den Strand legt oder sich hinten auf einem Boot entspannt. Wir haben zwar ein enges Verhältnis, aber wir sind uns nicht besonders ähnlich.«


      Die Neugier in seiner Miene ermutigte sie weiterzusprechen, und sie tauchte das Paddel wieder ins Wasser. »Serena war schon immer kontaktfreudiger und beliebter als ich. Sie hat eine Beziehung nach der anderen und Tausende von Freunden. Ihr Telefon klingelt ununterbrochen, andauernd möchte jemand was mit ihr unternehmen. Bei mir war das ganz anders. Ich war schon immer ruhiger und schüchterner und hatte als Jugendliche das Gefühl, nie richtig dazuzugehören.«


      »Mir kommst du gar nicht schüchtern vor.«


      »Nein?«, fragte sie. »Wie denn dann?«


      Er legte den Kopf schief. »Nachdenklich. Intelligent. Einfühlsam. Schön.«


      Die Gewissheit, mit der er das aufzählte– als hätte er die Liste vorab zusammengestellt–, machte sie verlegen. »Danke«, murmelte sie. »Wie nett.«


      »Das hast du sicher schon mal gehört.«


      »Eigentlich nicht.«


      »Dann treibst du dich mit den falschen Leuten rum.«


      Sie setzte die Füße auf dem Brett um, versuchte dadurch zu verbergen, wie geschmeichelt sie sich fühlte. »Du hast also keine Freundin?«


      »Nein. Eine Zeit lang war ich nicht unbedingt beziehungstauglich, und in den letzten Jahren hatte ich ziemlich viel zu tun. Und du?«


      »Immer noch Single. Ich hatte einen festen Freund während des Studiums, aber das hat nicht geklappt. Und in letzter Zeit habe ich den Hang, die falschen Männer anzuziehen.«


      »Wie mich?«


      Sie grinste verschmitzt. »Dich meinte ich nicht. Ich dachte eher an den Geschäftsführer in meiner Kanzlei. Der zufällig verheiratet ist und Kinder hat. Er gräbt mich schon seit einer Weile an, und das macht die Arbeit ziemlich stressig.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Aber du hast keinen Rat für mich, stimmt’s? Denn du gibst ja keine Ratschläge.«


      »Nein.«


      »Serena zum Beispiel hat immer haufenweise Ratschläge auf Lager.«


      »Und hilft das?«


      »Eher nicht.«


      Seine Miene drückte aus, dass sie seine Theorie gerade bestätigt hatte. »Was war mit deinem Freund?«


      »Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir waren zwei Jahre zusammen, und ich hatte das Gefühl, wir würden uns auf was Ernsteres zubewegen.«


      »Hochzeit?«


      Sie nickte. »Dachte ich. Aber dann hat er beschlossen, dass unsere Beziehung nicht das war, was er sich vorgestellt hatte.«


      »Das war sicher hart.«


      »Damals war es furchtbar«, sagte sie.


      »Und seitdem keine Beziehungen mehr?«


      »Eigentlich nicht. Hin und wieder gab es einen Mann, aber es ist nie was Längeres draus geworden.« Sie dachte zurück. »Früher war ich oft mit meinen Freundinnen in einem Salsa-Klub in Charlotte, aber die meisten Männer, die ich dort kennengelernt habe, wollten letztlich nur das Eine. Für mich entwickelt es sich aus einer festen Bindung, dass man miteinander schläft, aber viele Männer wollen sich einfach nur austoben oder so.«


      »Das ist deren Problem.«


      »Ich weiß, aber…« Sie überlegte, wie sie es am besten formulieren konnte. »Manchmal ist es schwer. Vielleicht liegt es daran, dass meine Eltern so glücklich sind und bei ihnen alles so einfach aussieht, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass ich den perfekten Partner finden könnte, ohne Kompromisse eingehen zu müssen. Und als Kind hatte ich so viele Pläne, ich war mir ganz sicher, dass ich in meinem jetzigen Alter verheiratet wäre. Wir würden in einem restaurierten alten Haus wohnen und Kinder haben. Aber solche Dinge scheinen für mich jetzt in weiterer Ferne zu liegen als damals als kleines Mädchen. In weiterer Ferne als noch vor zwei Jahren.«


      Da er nicht reagierte, schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich dir das alles erzähle.«


      »Es interessiert mich.«


      »Aber sicher doch«, wehrte sie ab. »Selbst in meinen Ohren klingt es langweilig.«


      »Nein, ist es nicht. Es ist deine Geschichte, und ich möchte sie gern hören.« Er ließ das kurz sacken, bevor er das Thema wechselte. »Du hast Salsa getanzt?«


      »Das ist bei dir hängen geblieben? Von allem, was ich gesagt habe?« Auf sein Schulterzucken hin fuhr sie fort, selbst verwundert, dass es ihr so leichtfiel, mit ihm zu reden: »Früher war ich fast jedes Wochenende tanzen.«


      »Aber jetzt nicht mehr?«


      »Nicht, seit ich nach Wilmington zurückgezogen bin. Hier gibt es keine Klubs. Zumindest keine offiziellen. Serena hat mal versucht, mich in so einen Laden mitzuschleppen, und ich habe auch überlegt mitzugehen, aber im letzten Moment doch gekniffen.«


      »Klingt, als hätte es Spaß machen können.«


      »Möglich. Aber es ist noch nicht mal ein richtiger Klub. Es ist eine ehemalige Lagerhalle, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die für die Veranstaltung keine offizielle Genehmigung haben.«


      »Da ist es manchmal am besten.«


      »Ich nehme an, dass du aus Erfahrung sprichst?«


      »Ja.«


      Sie lächelte. »Hast du eine Ahnung von Salsa?«


      »Ist das wie Tango?«


      »Nein. Tango ist eher ein Gesellschaftstanz, bei dem man sich durch den Raum bewegt. Salsa hat mehr was von einem Partytanz, es wird viel gedreht und die Hände gewechselt, und man bleibt hauptsächlich an einer Stelle. Es ist ein toller Zeitvertreib mit ein paar Freunden, vor allem, wenn man einen guten Partner hat. Nur beim Salsatanzen hatte ich das Gefühl, mal wirklich loslassen und ich selbst sein zu können.«


      »Bist du jetzt nicht du selbst?«


      »Doch, natürlich«, antwortete sie. »Aber das ist definitiv meine ruhigere Seite, die typischere.« Sie hob das Paddel kurz über den Kopf, um sich zu strecken, dann senkte sie es wieder ins Wasser. »Ich habe auch mal eine Frage«, sagte sie. »Und darüber denke ich schon nach, seit du es erwähnt hast.« Er wandte sich ihr zu. »Warum möchtest du die dritte Klasse unterrichten? Die meisten Männer wollen doch bestimmt eher in die höheren Stufen.«


      Er zog sein Paddel durchs Wasser. »Weil Kinder in dem Alter groß genug sind, um fast alles zu verstehen, was Erwachsene ihnen sagen. Aber immer noch klein genug, um zu glauben, dass Erwachsene die Wahrheit sagen. Außerdem ist es das Schuljahr, in dem sich Verhaltensauffälligkeiten erstmals richtig zeigen. Das alles in Verbindung mit den ganzen Prüfungsanforderungen des Staates führt dazu, dass die dritte Klasse einfach ein kritisches Jahr ist.«


      Das Wasser, über das sie glitten, war fast so glatt wie eine Glasscheibe. »Und?«, fragte sie.


      »Und was?«


      »Genau das hast du gestern zu mir gesagt. Als du dachtest, dass ich dir noch nicht alles erzählt habe. Also noch mal– was ist der wahre Grund, warum du die dritte Klasse unterrichten willst?«


      »Dass es mein eigenes letztes gutes Jahr in der Schule war«, sagte er. »Bis vor Kurzem war es sogar mein letztes gutes Jahr überhaupt, Punkt. Und das alles wegen Mr. Morris. Er war ein ehemaliger Armeeoffizier, der erst spät im Leben zum Unterrichten gekommen war, und er wusste genau, was ich brauchte. Nicht die geistlose Disziplin wie später auf der Militärschule, sondern einen speziellen Plan nur für mich. Von Anfang an hat er mir nichts durchgehen lassen, und sobald ich anfing, mich aufzuspielen, verkündete er mir, dass ich nach dem Unterricht noch in der Schule zu bleiben hatte. Ich dachte, ich müsste mit einem Buch im Klassenzimmer sitzen oder aufräumen oder was auch immer, aber stattdessen ließ er mich ums Schulgebäude rennen und jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeikam, Liegestütze machen. Und währenddessen hat er mir die ganze Zeit gesagt, dass ich das super mache, dass ich wirklich schnell oder stark oder sonst was bin, damit es sich nicht wie eine Bestrafung anfühlte. Dasselbe hat er am nächsten Tag in der Pause wieder gemacht, und dann hat er mich gefragt, ob ich in Zukunft jeden Tag ein bisschen früher kommen könnte, weil ich eindeutig ein Talent zum Laufen hätte. Dass ich stärker als die anderen Kinder sei. Besser als die anderen Kinder. Im Nachhinein weiß ich, dass er das wegen meinem ADHS und dem anderen emotionalen Mist gemacht hat und dass ich eigentlich nur meine überschüssige Energie abbauen sollte, damit ich im Unterricht still sitzen konnte.«


      Seine Stimme wurde immer weicher. »Aber damals wurde ich zum ersten Mal gelobt, und danach wollte ich ihn unbedingt noch stolzer auf mich machen. Ich habe mich ins Zeug gelegt, und die Schule wurde dadurch langsam leichter für mich. Ich holte in Lesen und Mathe auf und benahm mich auch zu Hause besser. Ein Jahr später bekam ich Mrs. Crandall, und alles war wieder vorbei. Sie war gemein und jähzornig, und sie hasste Jungen, also wurde ich wieder das schwierige Kind, das ich vorher gewesen war. Danach haben meine Eltern mich weggeschickt, und den Rest der Geschichte kennst du ja schon.«


      Er stieß einen tiefen Atemzug aus. »Deshalb möchte ich die dritte Klasse unterrichten. Weil ich vielleicht, ganz vielleicht mal auf ein Kind wie mich stoße, und dann weiß ich genau, was zu tun ist. Und ich weiß, wie viel dieses einzelne Jahr auf lange Sicht für dieses Kind bedeuten kann. Denn ohne Mr. Morris damals wäre ich niemals aufs College gegangen.«


      Während Colin sprach, hielt Maria den Blick fest auf ihn gerichtet. »Ich weiß, ich sollte nicht überrascht sein, nach allem, was du mir schon erzählt hast«, sagte sie nun. »Bin ich aber trotzdem.«


      »Weil?«


      »Es ist motivierend. Warum du Lehrer werden möchtest, meine ich. Solche Geschichten habe ich nicht auf Lager. Oft weiß ich nicht mal mehr, warum ich überhaupt Juristin geworden bin. Es ist einfach so passiert.«


      »Wie das?«


      »Als ich aufs College kam, wusste ich noch nicht, was ich werden wollte. Ich habe überlegt, hinterher BWL zu studieren oder sogar Medizin. Es war schon schwer genug, ein Hauptfach zu wählen, und noch im dritten Collegejahr hatte ich keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Meine Mitbewohnerin dagegen war fest entschlossen, im Anschluss Jura zu studieren, und deshalb habe ich mir irgendwie eingeredet, dass das glamouröser war, als es wirklich ist. Also habe ich mich für Jura beworben, und drei Jahre später hatte ich eine Stelle bei der Staatsanwaltschaft in Aussicht und war dabei, mich aufs Examen vorzubereiten. Und jetzt bin ich hier. Versteh mich nicht falsch, ich bin gut in meinem Job, aber manchmal fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass ich das für den Rest meines Lebens machen soll.«


      »Wer sagt, dass du das musst?«


      »Ich kann doch nicht einfach meine Ausbildung wegwerfen. Oder die vergangenen vier Jahre. Was dann?«


      Er kratzte sich am Kinn. »Ich glaube«, sagte er schließlich, »dass du machen kannst, was du willst. Letzten Endes ist doch jeder für sein Leben verantwortlich.«


      »Was sagen deine Eltern dazu, dass du aufs College gehst?«


      »Ich glaube, sie fragen sich immer noch, ob ich mich wirklich geändert habe oder irgendwann wieder in mein altes Muster verfalle.«


      Maria lächelte, ihr gefiel, dass er sagte, was er dachte, ohne sich Gedanken zu machen, was sie davon halten könnte.


      »Ich weiß nicht, warum, aber ich kann mir den anderen Colin schwer vorstellen. Also den, der du früher warst.«


      »Du hättest ihn nicht sonderlich gemocht.«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Und er hätte mir wahrscheinlich auch nicht den Reifen gewechselt.«


      »Definitiv nicht«, stimmte er zu.


      »Was sonst sollte ich über den neuen Colin wissen?«, sagte sie. Er beschrieb seinen Sport und, auf ihr Drängen, ein paar seiner Kämpfe, einschließlich des letzten gegen den dünnen US-Marine, nach dem er blau und grün gewesen war. Zwar unterstrichen einige der Geschichten noch die Ecken und Kanten seiner Vergangenheit, aber sie passten zu dem, was sie bereits wusste.


      Während sie redeten, schoben die Wellen sie sacht voran. Das Wasser glänzte, und eine dünne Wolkenschicht milderte die Helligkeit.


      »Möchtest du dir den Strand der Insel ansehen?«, fragte sie schließlich. Er nickte, und als sie Richtung Ufer paddelten, entdeckte Maria die glatten, dunklen Rücken von drei Schweinswalen. Langsam durchpflügten sie das Wasser, und als Maria sie Colin zeigte, verzog er den Mund zu einem jungenhaften Grinsen. In stillschweigender Übereinkunft hörten sie auf zu paddeln und ließen die Bretter treiben. Zu ihrer Verwunderung änderten die Tiere ihren Kurs und glitten direkt auf sie zu. Instinktiv griff Maria nach ihrer Kamera und knipste los. Wie durch ein Wunder gelang ihr ein Bild, auf dem alle drei Schweinswale gleichzeitig die Wasseroberfläche durchbrachen, bevor sie mit spritzendem Blasloch hintereinander vorbeizogen. Maria drehte sich um, sah ihnen auf ihrem Weg zum seitlichen Meeresarm und dem offenen Meer dahinter nach und fragte sich, was sie wohl in genau diesem Moment an diese Stelle geführt hatte.


      Als sie schließlich nicht mehr zu sehen waren, bemerkte Maria, dass Colin sie beobachtete. Er lächelte, und sie hob spontan die Kamera und machte ein Foto von ihm. Plötzlich fiel ihr wieder die Verletzlichkeit ein, die er vor wenigen Minuten kurz hatte erkennen lassen. Trotz der Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, begriff sie, dass Colin, genau wie sie, einfach nur akzeptiert werden wollte. Auf seine Art war er genauso einsam wie sie. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen Stich, und auf einmal kam es ihr vor, als wären sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt. In diesem stillen, vertrauten Moment wusste sie, dass sie noch mehr Nachmittage wie diesen mit ihm verbringen wollte, ganz normale Nachmittage, die sich irgendwie magisch anfühlten.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Colin


      Am Inselstrand saß Colin neben Maria auf einem Handtuch und bemühte sich zu ignorieren, wie toll sie in dem schwarzen Bikini aussah, der unter ihrer Kleidung verborgen gewesen war. Maria, befand er, war mehr als hübsch, sie gehörte eindeutig in die Rubrik umwerfend. Und obwohl Colin spürte, dass sich im Laufe des Tages etwas zwischen ihnen verändert hatte, konnte er es nicht genau benennen.


      Er hatte nicht viel Erfahrung mit Frauen wie Maria. Hochschulabschlüsse und enge Familienverbände waren den Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, fremd, stattdessen brachte man mit ihnen eher zahlreiche Piercings und Tattoos, aggressives Auftreten und einen schweren Vaterkomplex in Verbindung. Sie rechneten damit, schlecht behandelt zu werden, und in der Regel tat er ihnen den Gefallen. Der beiderseitige Mangel an Erwartung erzeugte dennoch etwas Ähnliches wie Geborgenheit. Eine kaputte Geborgenheit, natürlich, aber wenigstens war man dann nicht der Einzige, dem es schlecht ging. Trotzdem dauerten diese Beziehungen selten länger als drei Monate, doch im Gegensatz zu Evan hatte es Colin nie sonderlich interessiert, sich an einen besonderen Menschen zu binden. Das entsprach einfach nicht seinem Typ. Er mochte die Freiheit, die man als Single hatte, ohne jemandem Rechenschaft schuldig zu sein. Es fiel ihm schon schwer genug, sein eigenes Leben auf die Reihe zu bekommen, da wollte er nicht auch noch dem Druck ausgesetzt sein, die Erwartungen eines anderen Menschen zu erfüllen.


      Zumindest hatte er das immer geglaubt. Jetzt, als er Maria verstohlen bewunderte, fragte er sich allerdings, ob das nur Ausreden gewesen waren. Ob er vielleicht deshalb nie Lust auf eine Beziehung gehabt hatte, weil er es nicht aufrichtig probiert hatte. Oder weil er nie der Richtigen begegnet war. Er konnte nicht leugnen, dass er gern mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Warum sie noch keinen Freund hatte, war ihm ein Rätsel. Doch an einem Kerl wie ihm hatte sie garantiert kein Interesse.


      Und dennoch…


      In der Klinik war es wesentlicher Bestandteil der Gruppentherapiesitzungen gewesen herauszufinden, was in anderen Menschen vorging. Andere zu verstehen bedeutete, sich selbst zu verstehen– und umgekehrt–, und schon vor langer Zeit hatte er gelernt, Körpersprache und stimmliche Signale zu deuten, wenn Menschen von ihren Ängsten und Fehlern und Seelenschmerzen sprachen. Ganz genau konnte er das bei Maria zwar noch nicht beurteilen, aber er hatte den Verdacht, dass sie von dem, was gerade passierte, ebenso verwirrt war wie er. Was natürlich nachvollziehbar war. Denn es ging ihm zwar jetzt gut, aber ihr musste klar sein, dass der alte Colin immer zu ihm gehören würde. Das würde jedem Sorgen machen, verdammt, es machte ihm ja selbst Sorgen. Sein Jähzorn schlummerte im Moment, doch eher wie ein Bär im Winterschlaf, und Colin wusste, dass er eine bestimmte Struktur in seinem Leben brauchte, damit der Frühling nicht kam und der Bär erwachte. Hart trainieren, um seine Aggressionen in Schach zu halten; sich hin und wieder einen MMA-Kampf gönnen, um Dampf abzulassen. Viel lernen und arbeiten, um beschäftigt zu sein und sich daran zu hindern, die falschen Orte aufzusuchen. Die Finger von Drogen lassen und den Alkoholkonsum begrenzen. Zeit mit Evan und Lily verbringen, die nicht nur Vorzeigebürger waren, sondern auch immer bereit, ihn zu unterstützen und vor Scherereien zu bewahren.


      In seinem Leben war kein Platz für Maria. Keine Zeit. Nicht genug Energie.


      Und dennoch…


      Colin drehte sich auf die Seite und griff hinter ihr in die Kühlbox. Er holte zwei Wasserflaschen heraus und gab ihr eine davon.


      »Banane oder Orange?«, fragte er.


      »Banane.« Sie setzte sich auf, träge und graziös zugleich. »Von Orangen bekommt man so klebrige Hände.«


      Er gab sie ihr und holte außerdem zwei Tütchen mit Nussmischung heraus.


      »Möchtest du davon auch welche?«


      »Klar doch, gern.«


      Sie steckte sich eine Handvoll Mandeln in den Mund. »Genau das Richtige jetzt«, meinte sie. »Ich spüre schon meinen Cholesterinspiegel sinken und meine Muskeln wachsen.«


      Lächelnd schälte er seine Orange. Sie biss in ihre Banane und lehnte sich wieder zurück. »Sonst mache ich das nie«, sagte sie. »Mich an den Strand setzen, meine ich. Ich paddle vorbei, aber ich habe noch nie angehalten.«


      »Warum nicht?«


      »Im Sommer sind mir immer zu viele Leute hier. Allein würde ich mir da komisch vorkommen.«


      »Warum? Mich würde das nicht stören.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Für dich ist das keine große Sache. Aber für eine Frau ist es etwas anderes. Und was, wenn ein Verrückter sich neben mich setzt und mich anbaggert? Zum Beispiel jemand, der schon mal Drogen genommen hat und auf Bewährung draußen ist und früher extra in Kneipen gegangen ist, um sich mit Wildfremden prügeln zu können– ach, Moment mal!« Sie täuschte Entsetzen vor, als sie sich plötzlich zu ihm umdrehte.


      Er lachte. »Was, wenn er dir dann erzählt, dass er sich geändert hat?«


      »Zuerst würde ich ihm wahrscheinlich nicht glauben.«


      »Aber wenn er charmant wäre?«


      »Da müsste er schon sehr, sehr charmant sein, aber selbst dann wäre ich vermutlich lieber allein.«


      »Sogar, wenn er dir mitten im strömenden Regen den Reifen gewechselt hätte?«


      »Dafür wäre ich ihm definitiv dankbar, aber ich weiß nicht, ob das einen Unterschied machen würde. Selbst Irre tun manchmal was Nettes.«


      »Das ist eine weise Erkenntnis. So jemand ist unter Umständen gefährlich und mit Sicherheit niemand, mit dem du allein bleiben solltest.«


      »Das ist ganz klar«, sagte sie. »Natürlich besteht immer die Möglichkeit, dass er sich wirklich geändert hat und ein netter Typ ist. In dem Fall, Pech für mich. Weil ich ihm keine Chance gegeben habe, meine ich.«


      »Das könnte tatsächlich ein Problem sein.«


      »Jedenfalls gehe ich deshalb nicht allein an den Strand. Dann ergibt sich so eine Situation erst gar nicht.«


      »Nachvollziehbar. Aber trotzdem muss ich zugeben, dass ich nicht ganz sicher bin, was ich von dem Ganzen halten soll.«


      »Gut«, gab sie zurück und stupste ihn spielerisch mit der Schulter an. »Dann sind wir quitt. Ich weiß bei vielem, was du mir erzählt hast, auch nicht, was ich davon halten soll.«


      Obwohl er nicht sicher war, ob sie mit ihm flirtete, gefiel ihm, wie natürlich es sich anfühlte, wenn sie ihn berührte. »Wie wäre es, wenn wir über ein unverfänglicheres Thema sprechen?«


      »Zum Beispiel?«


      »Erzähl mir von deiner Familie. Du sagtest, du hast viele Verwandte in der Stadt?«


      »Meine Großeltern von beiden Seiten wohnen noch in Mexiko, aber drei Tanten und vier Onkel sind in Wilmington, dazu über zwanzig Cousins und Cousinen. Auf unseren Familienfeiern steppt der Bär.«


      »Ist bestimmt immer sehr lustig.«


      »Und ob! Viele von meinen Verwandten arbeiten im La Cocina de la Familia oder haben mal da gearbeitet, deshalb war das Restaurant wie ein zweites Zuhause. Als Kind war ich wahrscheinlich öfter da als bei uns.«


      »Ach ja?«


      Sie nickte. »Meine Eltern hatten einen Spielbereich für mich eingerichtet, damit meine Mutter mich im Auge behalten konnte, und als ich in die Schule kam, habe ich meine Hausaufgaben im Büro gemacht. Nach Serenas Geburt habe ich dann auf Serena aufgepasst, bis meine Mutter Feierabend hatte, und als Serena älter wurde, habe ich angefangen, dort zu arbeiten. Aber seltsamerweise hatte ich nie das Gefühl, dass das Restaurant wichtiger als ich war oder sogar mein Leben beherrschte. Nicht nur, weil meine gesamte Familie dort war, sondern auch, weil meine Eltern andauernd nach mir gesehen und sich um mich gekümmert haben. Und zu Hause war es nicht anders. Wir hatten immer Verwandte zu Besuch. Viele von ihnen haben bei uns gewohnt, bis sie genug Geld für ein eigenes Haus gespart hatten. Für ein Kind gibt es nichts Besseres. Es war immer was los, es wurde gespielt oder gekocht oder Musik gehört. Es war immer laut, aber die Atmosphäre war toll. Fröhlich.«


      Er stellte fest, dass das Erzählte gut zu der Frau neben ihm passte.


      »Wie alt warst du, als du angefangen hast, im Restaurant zu arbeiten?«


      »Vierzehn. Ich habe nach der Schule und jeden Sommer und in den Weihnachtsferien da gearbeitet, bis zum Juraexamen. Meine Eltern dachten, dass es gut für mich wäre, mein eigenes Geld zu verdienen.«


      »Du klingst, als wärst du stolz auf sie.«


      »Wärst du das nicht? Wobei ich gestehen muss, dass ich nicht ganz sicher bin, was meine Eltern von meinem Treffen mit dir heute halten würden.«


      »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was.«


      Sie lachte unbeschwert.


      »Willst du ein bisschen Frisbee spielen?«


      »Ich kann es ja mal versuchen. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Es stimmte, sie war nicht besonders gut. Fast all ihre Würfe kamen vom Kurs ab, manche trudelten in den Sand, andere wurden vom Wind weggetragen. Colin rannte tapfer der Scheibe hinterher, während sie immer wieder »Sorry!« rief. Immer wenn es ihr gelang, das Frisbee präzise zu werfen oder zu fangen, freute sie sich mit fast kindlicher Begeisterung.


      Die ganze Zeit über plauderte sie weiter. Sie erzählte von ihren Reisen nach Mexiko zu ihren Großeltern und beschrieb die winzigen Steinhäuschen, in denen die beiden Paare ihr Leben lang gewohnt hatten. Sie erwähnte kurz ihre Schulzeit und die Jahre auf dem College und schilderte ein paar Vorfälle aus ihrer Arbeit als Staatsanwältin. Colin staunte immer mehr, warum ihr erster Freund sie verlassen hatte und es seitdem niemanden gegeben hatte. Konnte man denn so blind sein? Aber eigentlich war es ihm egal. Klar war für ihn nur, dass er unglaubliches Glück hatte, sie getroffen zu haben.


      Schließlich legte er das Frisbee weg, schnappte sich den Hacky Sack und hörte Maria laut lachen. »Vergiss es«, sagte sie und ließ sich auf ihr Handtuch fallen. Colin setzte sich neben sie. Er spürte die Mattigkeit nach einem aktiven Tag in der Sonne und bemerkte, dass Marias Haut einen goldenen Schimmer angenommen hatte. Mit langsamen Schlucken tranken sie das Wasser aus und beobachteten die Wellen.


      »Ich glaube, ich würde dich gern mal kämpfen sehen.« Sie drehte ihm das Gesicht zu.


      »Okay«, sagte er.


      »Wann ist der nächste?«


      »Erst in ein paar Wochen. Im House of Blues in North Myrtle Beach.«


      »Gegen wen kämpfst du?«


      »Weiß ich noch nicht.«


      »Wie kann das denn sein?«


      Er strich mit den Fingern durch den Sand. »Bei Amateurveranstaltungen steht die Teilnehmerliste oft erst am Tag vorher fest. Es hängt alles davon ab, wer kämpfen möchte, wer fit genug ist, wer zur Verfügung steht. Und natürlich, wer dann tatsächlich antritt.«


      »Macht dich das nicht nervös? Das nicht zu wissen?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Was, wenn der andere ein Riese ist oder so?«


      »Es gibt ja Gewichtsklassen, insofern kann da nichts passieren. Meine Hauptsorge ist, dass einer in Panik gerät und gegen die Regeln verstößt. Manche von denen, die bei diesen Amateurveranstaltungen auftauchen, haben noch nicht viel Erfahrung im Käfig und verlieren leicht die Kontrolle. Das war auch der Fall, als mein letzter Gegner mir einen Kopfstoß verpasst hat. Der Kampf musste unterbrochen werden, damit ich die Blutung stoppen konnte, aber der Schiedsrichter hat es nicht mitbekommen. Mein Trainer ist durchgedreht.«


      »Und das macht dir Spaß?«


      »So was gehört eben dazu«, sagte er. »Die gute Nachricht ist, dass ich den Kerl in der nächsten Runde in einen Würgegriff genommen habe und er aufgeben musste. Und der Teil hat mir durchaus Spaß gemacht.«


      »Dir ist aber bewusst, dass das nicht normal ist, oder?«


      »Okay.«


      »Und nur um eins klarzustellen, mir ist egal, ob du gewinnst oder verlierst, aber ich möchte nicht, dass du hinterher ganz blutverschmiert und grün und blau bist.«


      »Ich werde mir Mühe geben.«


      Sie zog die Stirn in Falten. »Moment mal, House of Blues? Ist das nicht ein Restaurant?«


      »Unter anderem. Aber da gibt es genug Platz. Amateurveranstaltungen ziehen in der Regel nicht so viel Publikum an.«


      »Ehrlich nicht? Kaum zu glauben. Es wollen doch sicher alle gern fremden Männern dabei zusehen, wie sie sich windelweich prügeln!«


      Er grinste. Sie schlang die Arme um die Knie, wie sie es am Abend vorher auch getan hatte, aber dieses Mal spürte er ihre Schulter seine streifen. »Wie sind die Fotos geworden?«, fragte er. »Die von den Schweinswalen?«


      Maria nahm die Kamera und rief die geknipsten Bilder auf. »Das hier ist eines der besten, finde ich.« Sie reichte ihm den Apparat. »Aber da sind noch mehr. Mit der Pfeiltaste kannst du durchklicken.«


      Er betrachtete das Foto der drei Wale. »Unglaublich«, sagte er. »Sieht fast so aus, als hätten sie sich extra in Pose geworfen.«


      »Manchmal habe ich Glück. Das Licht war genau richtig.« Sie lehnte sich zu ihm und streifte ihn am Arm. »Es sind noch andere drauf, die ich im vergangenen Monat gemacht habe und die mir auch gefallen.«


      Er blätterte durch eine lange Abfolge von Bildern: Pelikane und Fischadler, eine Nahaufnahme von einem Schmetterling, eine Meeräsche mitten im Sprung. Als sie sich vorbeugte, um auch auf das Display zu sehen, roch er den Duft von Wildblumen in ihren Haaren.


      Am Ende der Bilderserie zog sie schließlich den Kopf wieder zurück.


      »Du solltest ein paar davon ausdrucken und rahmen«, sagte er und gab ihr die Kamera zurück.


      »Habe ich schon. Aber nur die besseren.«


      »Noch besser als diese hier?«


      »Das musst du selbst beurteilen«, sagte sie. »Dazu müsstest du natürlich erst mal vorbeikommen, weil sie bei mir an der Wand hängen.«


      »Das würde ich gern tun, Maria.«


      Maria wandte sich wieder dem Wasser zu, ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Wir sollten uns besser auf den Rückweg machen«, sagte sie mit einem Hauch von Bedauern in der Stimme. »Bevor es langsam dunkel wird.«


      Auch er war traurig, als sie aufstanden und ihre Sachen packten. Sie paddelten zurück und erreichten Wrightsville Beach, als gerade die ersten Sterne sichtbar wurden. Colin half Maria, die Bretter und Paddel auf den Dachgepäckträger zu schnallen, dann drehte er sich zu ihr um. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wirkte eigenartig nervös.


      »Ich fand es sehr schön heute.«


      »Ja, stehpaddeln macht viel Spaß«, bestätigte sie.


      »Ich meinte nicht das Paddeln.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und hatte den Eindruck, dass sie wartete, was er noch zu sagen hatte. »Ich meinte, mit dir zusammen zu sein.«


      »Ja?«, fragte sie leise.


      »Ja.« Colin war sicher, dass er noch nie einer schöneren Frau begegnet war.


      »Was machst du am nächsten Wochenende?«


      »Abgesehen vom Brunch am Sonntag habe ich noch nichts vor.«


      »Würdest du gern mal in diese Lagerhalle fahren, von der Serena dir erzählt hat? Samstagabend?«


      »Willst du etwa mit mir tanzen gehen?«


      »Ich würde gern die weniger typische Maria kennenlernen. Die wirklich sie selbst sein kann.«


      »Weil die stillere Version nicht so dein Typ ist?«


      »Nein«, sagte er. »Ganz im Gegenteil. Aber wie ich diese Maria finde, weiß ich schon.«


      Grillen riefen aus den Dünen, brachten ihnen ein Ständchen wie ein Orchester der Natur. Sie waren allein, und als Maria zu ihm aufblickte, trat er auf sie zu, ohne groß nachzudenken. Er fragte sich, ob sie sich abwenden und den Zauber brechen würde, aber das tat sie nicht. Sie blieb stehen, während er noch näher kam und langsam einen Arm um ihren Rücken legte. Er zog sie an sich, ihre Lippen trafen aufeinander, und in dem Moment wusste er, dass er sich das die ganze Zeit gewünscht hatte. Genau so, in seinen Armen, wollte er sie für immer haben.


      *


      Colin ließ sich Zeit mit dem Heimweg, fuhr durch Wilmingtons hübschere Nebenstraßen und schwelgte in der Erinnerung an seinen Nachmittag mit Maria. Sein Körper war erstaunlich erschöpft vom Paddeln. Als er aus dem Wagen stieg und quer über den frisch gemähten Rasen auf seine Wohnung zulief, hörte er Lily von der Veranda rufen, das Handy in der Hand.


      »Da bist du ja.« Ihr Südstaatenakzent klang fast wie gesungen. Wie immer war sie perfekt frisiert. Allerdings trug sie an diesem Abend, was einigermaßen selten vorkam, eine Jeans– wenn auch zu Pumps, Perlenkette, Diamantohrsteckern in geschmackvoller Größe und einer kunstvoll in die Haare gesteckten Gardenie.


      »Was machst du hier draußen?« Er drehte sich zu ihr um.


      »Ich habe mit meiner Mutter telefoniert, während ich auf dich gewartet habe«, antwortete sie und hüpfte die Stufen herunter. Lily war die einzige Frau, die er kannte, die tatsächlich hüpfte, wenn sie fröhlich war. Sie umarmte ihn. »Evan hat mir erzählt, dass du heute eine Verabredung hattest, und ich möchte alles hören, bevor wir reingehen.«


      »Wo ist Evan?«


      »Er sitzt am Computer und informiert sich für seine Kunden über irgendeine Pharmafirma. Du weißt, wie ernst er seine Arbeit nimmt, der Gute. Aber versuch nicht, das Thema zu wechseln. Wir beide setzen uns jetzt erst mal auf die Treppe, und du erzählst mir von dieser besonderen jungen Frau, ob du willst oder nicht. Und lass nichts aus. Ich möchte alles hören.«


      Sie setzte sich auf eine Stufe und klopfte auf den Platz neben sich. Colin wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen, und er teilte ihr in groben Zügen das Wesentliche mit. Lily unterbrach ihn häufig und verlangte nach Einzelheiten. Als er fertig war, kniff sie die Augen zusammen, sichtlich enttäuscht.


      »Du musst wirklich an deinen erzählerischen Fähigkeiten arbeiten, Colin«, schalt sie ihn. »Du hast nur eine Liste von Aktivitäten und Gesprächsthemen aufgezählt.«


      »Wie sollte ich es denn sonst erzählen?«


      »Was für eine dumme Frage! So, dass ich mich auch in sie verliebe.«


      »Aber warum denn?«


      »Weil man trotz deiner dürftigen Schilderung klar erkennen kann, dass du völlig hingerissen von ihr bist.«


      Er schwieg.


      »Colin?«, sagte sie. »Genau das meinte ich. Du hättest so was sagen sollen wie: ›Wenn ich bei Maria bin…dann bin ich… also, ich…‹ Und dann verstummst du und schüttelst den Kopf, weil Worte unzulänglich sind, um die Intensität dessen, was du gerade erlebst, zu beschreiben.«


      »Das klingt mehr nach dir als nach mir.«


      »Ich weiß.« Es hörte sich beinahe an, als täte er ihr leid. »Deshalb bist du ja so ein mieser Erzähler, mein Herz.«


      »Woher weißt du, dass ich hingerissen von ihr bin?«


      Sie seufzte. »Wenn du die Stunden in ihrer Gesellschaft nicht genossen hättest, dann hättest du mich mit diesem typischen, ausdruckslosen Blick angesehen und gesagt: ›Es gibt nichts zu erzählen.‹ Und das alles führt natürlich zu der Hauptfrage: Wann kann ich sie kennenlernen?«


      »Da müsste ich sie fragen.«


      »Und hast du schon weitere Pläne, dich mit deiner Herzensdame zu treffen?«


      Colin zögerte und überlegte, ob irgendjemand außer Lily heutzutage noch das Wort Herzensdame verwendete. »Wir wollen nächsten Samstag ausgehen.«


      »Nicht in eine Kneipe, hoffe ich.«


      »Nein.« Er erzählte ihr von der Lagerhalle.


      »Hältst du das für eine kluge Entscheidung? In Anbetracht dessen, was passiert ist, als du das letzte Mal mit Evan und mir in einem Klub warst?«


      »Ich will nur mit ihr tanzen gehen.«


      »Tanzen kann sehr romantisch sein«, gab sie zu. »Aber–«


      »Das geht schon gut. Versprochen.«


      »Ich nehme dich beim Wort. Selbstverständlich solltest du außerdem diese Woche mal bei ihr im Büro vorbeifahren und sie mit Blumen oder Pralinen überraschen. Frauen lieben solche Aufmerksamkeiten, obwohl ich persönlich immer der Meinung war, dass Pralinen während der kühlen Monate besser sind. Also vielleicht nur Blumen.«


      »Das ist nicht mein Stil.«


      »Natürlich nicht, deshalb habe ich es ja angeregt. Verlass dich auf mich. Sie wird begeistert sein.«


      »Okay.«


      Auf diese Antwort hin tätschelte sie ihm die Hand. »Haben wir uns darüber nicht auch schon unterhalten? Immer nur ›Okay‹ als Antwort zu sagen ist eine Angewohnheit, die du wirklich ablegen solltest. Sie ist sehr unschön.«


      »Okay.«


      Lily seufzte. »Eines Tages wirst du die Weisheit meiner Worte begreifen.«


      Hinter ihnen trat Evan aus der Tür und sah Lilys Hand auf der von Colin liegen.


      »Lass mich raten. Du quetschst ihn über seine Verabredung aus«, sagte er zu seiner Verlobten.


      »Mitnichten«, erwiderte Lily. »Eine Dame quetscht nicht aus. Ich erkundige mich nur, wie das Treffen seiner Ansicht nach verlaufen ist, und obwohl der arme Colin mich am Anfang fast in den Tiefschlaf versetzt hat, glaube ich doch, dass unser Freund ganz hingerissen ist.«


      Evan lachte. »Colin und hingerissen? Die beiden Begriffe passen nicht zusammen.«


      »Colin, würdest du meinen Verlobten bitte aufklären?«


      Colin zeigte mit dem Daumen auf sie. »Sie glaubt, ich bin hingerissen.«


      »Wie gesagt«, bemerkte Lily hörbar zufrieden. »Und da wir das jetzt geklärt haben«, fuhr sie fort, »wann hast du vor, deine neue Herzensdame anzurufen?«


      »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


      »Hast du denn gar nichts von mir gelernt?« Sie schüttelte den Kopf. »Noch bevor du duschen gehst, musst du sie anrufen, wirklich, das ist unerlässlich. Und du musst ihr auch sagen, wie wunderbar du dich fühlst und dass es dir eine Ehre war, ihre Gesellschaft genießen zu dürfen.«


      »Glaubst du nicht, dass das ein bisschen zu viel ist?«


      Lily klang fast traurig. »Colin. Ich weiß ja, dass es dir schwerfällt, deine empfindsame Seite zum Ausdruck zu bringen, und das ist ein Charakterfehler, über den ich immer bereit war hinwegzusehen, wenn auch nur aus Freundschaft. Aber du rufst sie heute Abend an. Sobald du die Wohnung betrittst. Weil ein Gentleman– ein echter Gentleman– immer anruft, und ich verkehre nur mit Gentlemen.«


      Evan zog die Augenbrauen hoch, und Colin wusste, dass Widerstand zwecklos war.


      »Okay.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Maria


      Am Montag hielt Maria es für das Beste, sich in ihrem Büro zu verstecken, damit sie ungestört arbeiten konnte. Barneys Stresslevel wegen der bevorstehenden Gerichtsverhandlung stieg dramatisch an, und sie wollte nicht versehentlich zur Zielscheibe werden. Hinter geschlossener Tür machte sie sich Notizen für einen Mandantentermin am Vormittag, erledigte einige Telefonate und beantwortete E-Mails, um sich etwas Luft für die kommende Woche zu verschaffen. Doch trotz ihrer Bemühung um Effizienz ertappte sie sich immer mal wieder dabei, dass sie aus dem Fenster starrte und Bilder vom Wochenende vor ihrem geistigen Auge abspulte.


      Zum Teil lag ihre Unkonzentriertheit an Colins Anruf Sonntagabend. Wenn man Freundinnen und Zeitschriften glauben durfte, riefen Männer nicht unbedingt nach einem ersten Date an, und die meisten überhaupt nie. Andererseits war bei Colin eh alles anders. Nach dem Auflegen hatte sie das Foto betrachtet, das sie von ihm gemacht hatte, und sich eingebildet, darauf sowohl den Colin, den sie kannte, zu sehen als auch den fremden Colin. Seine Miene war sanft, sein Körper aber voller Narben und Tätowierungen. Obwohl sie Serena versprochen hatte, ihr das Bild zu zeigen, beschloss sie in dem Moment, dass es nur für ihre eigenen Augen bestimmt war.


      »Da hat aber jemand gute Laune.«


      Maria sah auf und entdecke Jill im Türrahmen.


      »Ach, hallo, Jill. Wie geht’s?«


      »Das sollte ich wohl eher dich fragen.« Sie trat ein. »Du warst gerade eindeutig in eine Traumwelt versunken, und das an einem Montag.«


      »Ich hatte ein schönes Wochenende.«


      »Ja?«, fragte Jill. »Deinem Tonfall nach zu urteilen lief es um Welten besser als meine Dienstreise letzte Woche. Es war das erste Mal, dass ich tatsächlich gebetet habe, wieder ins Büro zu dürfen.«


      »So schlimm?«


      »Grauenvoll.«


      »Möchtest du darüber sprechen?«


      »Nur, wenn du an Langeweile sterben willst. Außerdem habe ich in ein paar Minuten eine Telefonkonferenz. Ich wollte dich nur kurz fragen, ob du mittags Zeit hast. Ich lechze nach Sushi und netter Gesellschaft.«


      »Klingt super.«


      Jill zupfte an ihrem Blusenärmel. »Ich mag mich täuschen, aber soweit ich das sehe, bist du nicht mehr sauer auf mich.«


      »Warum sollte ich sauer sein?«


      »Vielleicht, weil ich dich in das schlimmste Blind Date der Menschheitsgeschichte gelockt habe?«


      »Ach ja.« Maria war überrascht, dass sie das schon beinahe vergessen hatte.


      »Es tut mir so leid«, sagte Jill. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein schlechtes Gewissen ich die ganze Woche hatte, vor allem, weil wir keine Gelegenheit hatten, darüber zu sprechen.«


      »Doch, wir haben doch kurz darüber gesprochen! Und du hast dich entschuldigt.«


      »Nicht genug.«


      »Ist schon okay. Und offen gestanden hat sich danach für mich alles zum Guten gewendet.«


      »Wie das denn?«


      »Ich habe jemanden kennengelernt.«


      Es dauerte ein paar Sekunden, bevor die Antwort kam. »Du redest doch wohl nicht von dem Typen, der dir den Reifen gewechselt hat? Der mit dem blauen Auge und den Wunden, der dich halb zu Tode erschreckt hat?«


      »Doch, genau der.«


      »Wie kann das denn sein?«


      »Das ist schwer zu erklären.«


      Jill grinste. »Na, na.«


      »Was?«


      »Du lächelst schon wieder.«


      »Echt?«


      »Echt. Und am liebsten würde ich die Telefonkonferenz absagen und mir einen Stuhl nehmen.«


      »Das geht nicht. Barney und ich haben in ein paar Minuten einen Termin.«


      »Aber wir gehen auf jeden Fall mittags essen, oder? Und dann erzählst du mir alles.«


      »Auf jeden Fall.«


      *


      Zehn Minuten später rief Serena auf ihrem Handy an. Als Maria sah, wer es war, erschrak sie. Serena rief nie vor zehn Uhr an. Meistens war sie um die Zeit noch gar nicht wach.


      »Serena? Alles in Ordnung?«


      »Wo ist es?«


      »Wo ist was?«


      »Das Foto von Colin. Ich hab noch keine E-Mail oder SMS bekommen.«


      Maria riss die Augen auf. »Deswegen rufst du mich im Büro an?«


      »Müsste ich nicht, wenn du es schon geschickt hättest. Ist es gut gelaufen? Sag bitte nicht, dass du ihn schon in die Flucht geschlagen hast.«


      »Nein. Im Gegenteil, wir gehen am Samstag aus.«


      »Gut«, sagte Serena. »Aber der Post wirkt ohne Bild nicht so richtig. Ich könnte natürlich auch einfach ein altes Kinderfoto von dir nehmen oder so, wenn du es nicht schicken willst–«


      »Ciao, Serena.«


      Sie legte auf, griff aber ein paar Minuten später noch einmal nach ihrem Handy


      Und da war es, Instagram. Mittelstufe. Zahnspange. Akne. Brille. Dürr. Das schlimmste Schulfoto in der Geschichte der Schulfotos. »Seid nicht zu eifersüchtig, Jungs, aber meine Schwester Maria hat am Samstag ein Date!«


      Maria schloss die Augen. Sie musste ihre Schwester umbringen. Daran führte kein Weg vorbei.


      Aber sie musste auch zugeben, Serena war wirklich witzig.


      *


      Bei einem Teller Sushi und Sashimi für zwei ein paar Stunden später schilderte Maria Jill ihre Begegnung mit Colin. Die Geschichte klang sogar für sie selbst unglaublich.


      »Wow«, hauchte Jill.


      »Meinst du, ich bin verrückt? Wegen seiner Vergangenheit?«


      »Ich darf mir kein Urteil erlauben. Denk nur an das Blind Date, das wir eingefädelt haben. Bei jemandem, der derartig in kein Schema passt, verlässt man sich am besten auf seinen Instinkt.«


      »Was, wenn mein Instinkt mich trügt?«


      »Dann hast du wenigstens den Reifen gewechselt bekommen. Und hattest einen schönen Tag, weswegen mir hoffentlich der katastrophale Samstagabend verziehen ist.«


      Maria lächelte und wechselte das Thema. »Dann waren deine Zeugenvernehmungen letzte Woche also langweilig?«


      »Da hätte selbst ein Heiliger die Geduld verloren. Die eine Hälfte der Leute hat kein Problem damit, unter Eid zu lügen, und die andere Hälfte behauptet, sich an gar nichts erinnern zu können. Und jetzt, nachdem ich eine ganze Woche damit verplempert habe, handeln wir wahrscheinlich einfach einen Vergleich aus. Das war zu erwarten, aber ich kann nicht sagen, dass mir das jemals Spaß machen wird.« Jill schnappte sich noch ein Stück Sushi. »Wie läuft es mit Barney?«


      »Besser.«


      »Was heißt das?«


      »Ach, stimmt, du warst ja nicht hier.« Maria erzählte Jill von ihrem Termin in der Autowerkstatt und dass sie deshalb zu spät zu einem Mandantengespräch gekommen war. Außerdem berichtete sie von Barneys Rüffel im Anschluss, wobei sie die Konfrontation mit Ken allerdings verschwieg.


      »Barney beruhigt sich schon wieder. Vor Prozessen ist er immer gestresst.«


      Maria rutschte auf ihrem Sitz herum. »Die Sache ist nur, ich habe gehört, dass Barney mich mit dem Fall betrauen wollte.«


      »Wo hast du das denn gehört?« Jills Stäbchen blieben mitten in der Luft hängen. »Versteh mich nicht falsch, du bist eine sehr gute Anwältin, aber du hast noch zu wenig Erfahrung, um von Barney eine solche Verantwortung übertragen zu bekommen.«


      »Es waren Gerüchte«, sagte Maria.


      »Auf Gerüchte würde ich nicht viel geben. Barney genießt das Rampenlicht zu sehr, und es fällt ihm schwer, Kontrolle– von Lorbeeren mal ganz zu schweigen– selbst an die langjährigsten Mitarbeiter abzugeben. Das ist einer der Gründe, warum ich zum Arbeitsrecht gewechselt bin. Mir war klar, dass ich niemals aufsteigen oder auch nur die nötige Prozesserfahrung sammeln könnte.«


      »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du es geschafft hast, die Abteilung zu wechseln.«


      »Reines Glück. Ich hatte dir erzählt, dass ich vor dieser Kanzlei ein paar Jahre auf Arbeitsrecht spezialisiert war, oder?« Auf Marias Nicken hin fuhr Jill fort: »Damals war ich mir allerdings nicht sicher, wo ich eigentlich hinwollte, deshalb habe ich es dann mal mit Versicherungsrecht probiert. Neun Monate hab ich mich für Barney fast totgearbeitet, bevor ich begriff, dass es eine Sackgasse ist. Ich hätte auch gekündigt, aber zufällig wurde da gerade der Bereich Arbeitsrecht in der Kanzlei ausgebaut, und sie brauchten mich.«


      »Leider stecke ich ziemlich fest. Es sei denn, wir fangen mit Strafverteidigung an.«


      »Du könntest doch in eine andere Kanzlei wechseln.«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Du hast dich aber noch nicht umgesehen, oder?«


      »Nicht richtig. Aber ich frage mich allmählich, ob ich das tun sollte.«


      Jill musterte sie eindringlich, während sie nach ihrem Glas griff. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, wenn dich irgendwas bedrückt. Ich bin zwar keine Partnerin, aber immerhin leite ich eine eigene Abteilung, wodurch ich ein bisschen Einfluss habe.«


      »Ich habe einfach nur gerade den Kopf voll.«


      »Mit Colin, will ich hoffen.«


      Die Erwähnung seines Namens weckte Erinnerungen an das Wochenende, und Maria wechselte abermals das Thema. »Wie geht’s Paul?«


      »Ganz gut. Zur Strafe für das Blind Date musste ich ihm leider ein paar Tage lang die kalte Schulter zeigen, aber er hat es überlebt. Am Wochenende waren wir zur Weinprobe in Asheville.«


      »Das klingt nett.«


      »War es auch. Nur dass immer noch kein Ring da ist und die biologische Uhr tickt und die Zeit knapp wird. So zu tun, als wäre alles okay, hat bisher nicht funktioniert, also muss ich vielleicht langsam mal eine neue Strategie probieren.«


      »Nämlich?«


      »Ich habe keine Ahnung. Wenn du einen idiotensicheren Plan weißt, gib mir Bescheid.«


      »Mache ich.«


      Jill aß noch ein Sushi. »Was steht bei dir heute Nachmittag an?«


      »Das Übliche. Es gibt noch einiges für die Verhandlung vorzubereiten. Neben der ganzen anderen Arbeit selbstverständlich.«


      »Wie gesagt, Barney erwartet viel von seinen Mitarbeitern.«


      Und Ken erwartet etwas anderes. »Es ist nur ein Job.«


      »Bist du sicher, dass sonst alles in Ordnung ist? Selbst mit unserem lüsternen Geschäftsführer?«


      »Wieso fragst du?«


      »Weil du mit ihm auf dieser Konferenz warst und ich ihn schon länger kenne. Vergiss nicht, ich weiß genau, wie er vorgeht.«


      »Die Konferenz war okay.«


      Jill sah sie durchdringend an und zuckte schließlich mit den Achseln. »Wie du meinst«, sagte sie. »Aber ich spüre, dass dir was zu schaffen macht.«


      Maria hüstelte und fragte sich, warum sie plötzlich das Gefühl hatte, verhört zu werden.


      »Es ist wirklich nichts«, erwiderte sie. »Ich mache nur meine Arbeit, so gut ich kann.«


      *


      An den folgenden Tagen war zu viel los, als dass sich Maria den Luxus des Tagträumens hätte gönnen können. Alle halbe Stunde stürmte Barney in Marias Büro und wies sie an, zusätzliche Details zu prüfen oder Telefonate zu führen, obwohl sie mit anderen Fällen reichlich zu tun hatte. Sie hatte kaum Zeit, den Schreibtisch zu verlassen. Am Mittwochnachmittag saß sie so konzentriert an einem Entwurf für Barneys Eröffnungsplädoyer, dass sie gar nicht mitbekam, wie die Sonnenstrahlen immer schräger durch die Fenster fielen und ihre Kollegen einer nach dem anderen in den Feierabend aufbrachen. Voll konzentriert starrte sie auf ihren Bildschirm, bis ein Klopfen an der Tür sie aufschreckte. Sie sah die Tür langsam aufgehen.


      Ken.


      Panisch warf sie einen Blick in den Flur. Lynn saß nicht mehr an ihrem Schreibtisch. Barneys Büro war dunkel, und auch sonst hörte sie niemanden mehr.


      »Mir ist aufgefallen, dass bei dir Licht brennt«, sagte er und trat ein. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«


      »Ich wollte gerade aufhören«, improvisierte sie und hörte selbst die leichte Unsicherheit in ihrem Tonfall. »Ich hab ganz die Zeit vergessen.«


      »Dann bin ich froh, dass ich dich noch erwische.« Seine Stimme klang glatt und beherrscht. »Ich wollte unser Gespräch von letzter Woche zu Ende führen.«


      Maria spürte ein Hämmern in der Brust, sammelte langsam die Zettel auf ihrem Schreibtisch zusammen und steckte sie in die jeweiligen Mappen. Das Letzte, was sie wollte, war mit Ken allein zu sein. Sie schluckte. »Könnten wir das bitte morgen machen? Ich bin schon spät dran und soll zum Essen zu meinen Eltern kommen.«


      »Es dauert nicht lange«, sagte er und kam um den Schreibtisch herum. Er stellte sich ans Fenster, und jetzt erst fiel Maria auf, dass der Himmel bereits ziemlich dunkel war. Auch Ken sah aus dem Fenster, scheinbar auf etwas in der Ferne konzentriert. »Arbeitest du gern mit Barney zusammen?«, fragte er endlich.


      »Ich lerne viel von ihm«, sagte Maria vorsichtig. »Er hat einen hervorragenden strategischen Instinkt, die Mandanten vertrauen ihm, und er kann seine Gedankengänge gut erklären.«


      »Dann respektierst du ihn also.«


      »Natürlich.«


      »Es ist wichtig, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die man respektiert. Es ist wichtig, dass ihr beide ein Team bildet.« Ken spielte an den Jalousien herum, schloss sie etwas und drehte sie dann wieder in die ursprüngliche Position. »Würdest du dich als teamfähig bezeichnen?«


      Die Frage hing ein Weilchen in der Luft, bevor Maria antworten konnte. »Ich gebe mir Mühe.«


      Ken runzelte die Stirn. »Letzten Freitag habe ich noch mal mit Barney gesprochen, und ich muss sagen, dass ich ein bisschen überrascht war, wie wütend er immer noch ist. Deshalb habe ich dich nach deiner Teamfähigkeit gefragt. Denn ich habe mich für dich eingesetzt, und ich glaube, ich konnte die Situation entschärfen. Ich will mich nur vergewissern, dass ich das Richtige tue.«


      Wieder schluckte Maria, fragte sich aber gleichzeitig, warum Barney nicht selbst mit ihr gesprochen hatte, wenn er immer noch so verärgert war. »Danke«, murmelte sie schließlich.


      Ken drehte sich um und machte einen Schritt auf sie zu. »Das habe ich getan, weil ich möchte, dass du lange und erfolgreich für unsere Kanzlei arbeitest. Du wirst jemanden brauchen, der in solchen Situationen für dich eintreten kann, und ich helfe dir gern, wenn ich kann.« Mittlerweile stand er halb über sie gebeugt, und sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Mehr oder weniger. Seine Fingerspitzen tasteten sich in die Gegend unterhalb ihres Schlüsselbeins vor. »Du solltest in mir einen Freund sehen, und zwar einen einflussreichen.«


      Während sie unter seiner Berührung zusammenzuckte, begriff sie plötzlich, dass alles, was er in letzter Zeit gesagt und getan hatte, nur sein neuester Versuch war, sie ins Bett zu kriegen. Warum hatte sie das nicht längst durchschaut?


      »Wir sollten morgen Mittag mal zusammen essen.« Seine Finger strichen immer noch über die bloße Haut in ihrem Ausschnitt. »Dann können wir uns unterhalten, wie ich dir bei den Tücken des Büroalltags helfen kann, besonders, wenn du eines Tages Partnerin werden willst. Ich glaube, du und ich werden richtig gut zusammenarbeiten. Meinst du nicht, Maria?«


      Es war der Klang ihres Namens, der sie wieder zu sich brachte. Nicht in diesem Leben, dachte sie plötzlich. »Morgen kann ich nicht«, sagte sie mit möglichst fester Stimme. »Da bin ich schon verabredet.«


      Er verzog verärgert die Miene. »Mit Jill?«


      Das war der Normalfall, und das wusste Ken natürlich. Mit Sicherheit würde er vorschlagen, die Verabredung zu verschieben. In ihrem eigenen Interesse.


      »Nein, mit meinem Freund.«


      Sie spürte seine Hand langsam von ihrer Schulter gleiten. »Du hast einen Freund?«


      »Ich hab dir doch von Colin erzählt, oder? Als wir bei der Konferenz waren.«


      »Nein«, antwortete er. »Du hast ihn nicht erwähnt.«


      Maria sah ihre Chance, stand auf und trat beiseite, während sie weiterhin Unterlagen einsammelte und wahllos in irgendwelche Ordner stopfte. Sortieren konnte sie später. »Das ist ja komisch«, meinte sie. »Ich dachte, das hätte ich getan.«


      Seinem Plastiklächeln sah sie an, dass er unsicher war, ob er ihr glauben sollte. »Erzähl doch mal von ihm.«


      »Er macht MMA«, sagte sie. »Du weißt schon, diesen Kampfsport im Käfig. Ich finde es verrückt, aber er steht total drauf. Er trainiert jeden Tag stundenlang, und das Kämpfen macht ihm wahnsinnig Spaß, deshalb habe ich das Gefühl, ihn unterstützen zu müssen.«


      Sie konnte sich gut vorstellen, wie es in Kens Kopf ratterte, während sie sich bereits die Tasche über die Schulter hängte. »Aber da das mit dem Mittagessen nicht klappt– soll ich morgen in dein Büro kommen? Ich kann mir bestimmt vormittags oder nachmittags ein bisschen Zeit freischaufeln.« Wenn die anderen in der Nähe sind, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Ach, das ist vielleicht gar nicht nötig.«


      »Oder soll ich mit Barney sprechen?«


      Kaum merklich schüttelte Ken den Kopf. »Wahrscheinlich ist es doch das Beste, es erst mal dabei bewenden zu lassen.«


      Das musst du ja jetzt sagen. Weil das Ganze nur ein Trick war und du überhaupt nie mit Barney geredet hast. »Na gut. Dann einen schönen Abend.«


      Sie erreichte die Tür und atmete erleichtert auf. Das mit dem Freund hatte hervorragend funktioniert, aber die Karte war jetzt ausgespielt. Beim nächsten Mal wäre er darauf vorbereitet. Im Grunde bezweifelte sie, dass Ken sich davon auf Dauer abhalten ließe, selbst wenn es gestimmt hätte.


      Oder bald stimmte?


      Immer noch aufgewühlt von dem Vorfall, überlegte sie, ob sie sich wünschte, dass es stimmte. Sie wusste nur eins: Colins Kuss hatte sie regelrecht elektrisiert, und dieses Gefühl war berauschend und beängstigend zugleich gewesen.


      *


      Obwohl es eigentlich nicht stimmte, dass sie zum Essen erwartet wurde, war Maria nicht in der Stimmung, allein zu sein, und fuhr, ohne weiter nachzudenken, die vertrauten Straßen zu ihrem Elternhaus.


      Es war eine eher einfache Wohngegend, weiße Häuser, die einigen Reparaturbedarf aufwiesen, einige standen auch zum Verkauf. In fast jeder Auffahrt parkten ältere Autos und Pick-ups. Ihre Nachbarn waren immer Handwerker und Büroangestellte gewesen. Es war ein Viertel, in dem Kinder im Garten spielten, junge Paare Kinderwagen schoben und man die Post füreinander in Empfang nahm. Auch wenn ihre Eltern nie darüber sprachen, hatte Maria früher Gerüchte gehört, dass einige Nachbarn nicht begeistert gewesen waren, als ihr Vater damals das Haus kaufte. Die Sanchez waren die erste nicht weiße Familie in der Straße gewesen, und die Leute hatten hinter vorgehaltener Hand über sinkende Immobilienpreise und steigende Kriminalität spekuliert, als hätte jeder, der in Mexiko geboren war, automatisch Verbindung zu Drogenkartellen.


      Vermutlich war das einer der Gründe, warum ihr Vater den Garten immer makellos gepflegt und die Hecke akkurat gestutzt hatte. Alle fünf Jahre strich er die Außenwände in derselben Farbe, immer parkte er sein Auto in der Garage statt in der Auffahrt, und stets hing eine amerikanische Flagge an dem Mast auf der Veranda. Er dekorierte das Haus sowohl an Weihnachten als auch an Halloween, und in den ersten Jahren verteilte er Restaurant-Gutscheine an jeden Nachbarn, der zufällig auf der Straße unterwegs war. Ihre Mutter bereitete regelmäßig an Wochenenden, an denen sie nicht arbeitete, Platten mit Burritos und Enchiladas, Tacos oder Carnitas zu, die sie den draußen spielenden Kindern anbot. Die Folge war, dass sie nach und nach in der Nachbarschaft akzeptiert wurden. Seitdem waren manche Häuser in der Umgebung mehr als einmal verkauft worden, und jedes Mal hatten ihre Eltern die neuen Eigentümer mit einem Willkommensgeschenk begrüßt, in der Hoffnung, dadurch künftigem Getuschel vorzubeugen.


      Maria fiel es schwer, sich vorzustellen, wie hart es gewesen sein musste, obwohl sie selbst viele Jahre lang die einzige Mexikanerin in ihrer Klasse gewesen war. Weil sie eine gute, wenn auch stille Schülerin gewesen war, hatte sie die Diskriminierung nie so schmerzhaft erlebt wie ihre Eltern. Aber selbst wenn, hätten ihre Eltern ihr geraten zu tun, was sie getan hatten. Nämlich, sie selbst zu sein und sich jedem Menschen gegenüber freundlich und aufgeschlossen zu verhalten. Und sie hätten sie davor gewarnt, auf das Niveau anderer zu sinken. Und schließlich, dachte sie jetzt mit einem Lächeln, hätten sie sie angespornt zu lernen.


      Im Gegensatz zu Serena, die immer noch ihre neue Freiheit genoss, kam Maria gern nach Hause. Sie liebte das alte Haus: die grünen und orangefarbenen Wände, die farbenfroh verspielten Fliesen in der Küche, die bunt zusammengewürfelten Möbel, die ihre Mutter im Laufe der Jahre angesammelt hatte, die Kühlschranktür, die über und über mit Fotos und Zetteln beklebt war. Maria liebte es, wie ihre Mutter summte, wenn sie fröhlich war, und vor allem wenn sie kochte. Als Kind hatte Maria diese Dinge für selbstverständlich gehalten, aber seit dem College stellte sich ein Gefühl von Geborgenheit ein, sobald sie durch die Haustür trat, selbst wenn sie nur wenige Wochen weg gewesen war.


      Jetzt ging sie durchs Wohnzimmer in die Küche und stellte ihre Tasche ab.


      »Mamá? Papá? Wo seid ihr?«, rief sie.


      Wie immer zu Hause sprach sie Spanisch. Der Wechsel aus dem Englischen war für sie so einfach wie das Atmen und genauso unbewusst.


      »Hier draußen!«, gab ihre Mutter zurück.


      Maria wandte sich der Terrasse zu, wo sie die beiden vom Tisch aufstehen sah. Sie umarmten ihre Tochter und redeten vor Freude, dass sie da war, beide gleichzeitig.


      »Wir wussten ja gar nicht, dass du kommst…«


      »Was für eine schöne Überraschung…«


      »Du siehst wunderbar aus…«


      »Hast du Hunger?«


      Maria begrüßte zuerst ihre Mutter, dann ihren Vater. In der Vorstellung ihrer Eltern blieb sie immer ihr kleines Mädchen. Und auch wenn ihr das während der Pubertät ein paar Jahre lang schrecklich peinlich gewesen war, vor allem in der Öffentlichkeit, musste sie zugeben, dass es ihr inzwischen irgendwie gefiel.


      »Nein danke. Ich kann mir später was besorgen.«


      »Ich mach dir etwas warm«, sagte ihre Mutter entschlossen und ging zum Kühlschrank. Ihr Vater sah ihr mit sichtlicher Bewunderung nach. Er war immer schon ein hoffnungsloser Romantiker gewesen.


      Er war jetzt Mitte fünfzig und von mittlerer Statur. Graue Haare hatte er noch kaum, aber Maria bemerkte eine hartnäckige, fast ständige Müdigkeit an ihm, die Auswirkung von zu viel Arbeit zu viele Jahre lang. Heute Abend wirkte er noch weniger schwungvoll als üblich.


      »Dir etwas zu essen zu machen gibt ihr das Gefühl, immer noch wichtig für dich zu sein«, sagte er.


      »Aber natürlich ist sie noch wichtig für mich. Warum sollte sie das infrage stellen?«


      »Weil du sie nicht mehr so brauchst wie früher mal.«


      »Ich bin kein Kind mehr.«


      »Aber sie wird immer deine Mutter sein«, sagte er bestimmt. Er deutete auf den Terrassentisch. »Möchtest du draußen sitzen und einen Wein trinken? Deine Mutter und ich haben uns gerade ein Glas eingegossen.«


      »Ich nehme mir was«, sagte sie. »Lass mich einen Moment mit Mamá sprechen, dann komme ich raus.«


      Während ihr Vater auf die Terrasse zurückkehrte, nahm Maria ein Glas aus dem Schrank, goss sich etwas Wein ein und gesellte sich zu ihrer Mutter. Mittlerweile hatte Carmen eine Auflaufform mit einer Portion Schmorbraten, Kartoffelbrei, grünen Bohnen und einem Brötchen gefüllt– dem Kalorienbedarf für mehrere Tage, schätzte Maria– und schob sie in den Ofen. Aus unerfindlichen Gründen, vielleicht weil es im Restaurant nie auf der Karte stand, liebte ihr Vater Schmorbraten und Kartoffelbrei.


      »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte ihre Mutter. »Was ist los?«


      »Nichts ist los.« Maria lehnte sich an den Küchenschrank und nippte an ihrem Wein. »Ich wollte euch nur mal überraschen.«


      »Sagst du. Aber irgendwas muss doch sein. Sonst besuchst du uns nie unter der Woche.«


      »Deshalb ist es ja eine Überraschung.«


      Carmen musterte sie prüfend und nahm dann ihr Weinglas von der Arbeitsfläche. »Geht es um deine Schwester?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Sie wurde doch nicht für das Stipendium abgelehnt?«


      »Du weißt davon?«


      Carmen zeigte auf einen Zettel am Kühlschrank. »Aufregend ist das, oder? Gestern Abend hat sie es uns erzählt. Der Leiter der Stiftung kommt diesen Samstag zum Essen.«


      »Ehrlich?«


      »Wir wollten ihn kennenlernen«, sagte sie. »In dem Brief steht, sie ist unter den letzten vier. Aber noch mal: Was ist passiert? Wenn es nicht um das Stipendium geht, dann bestimmt um einen Mann. Sie steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«


      Ihre Mutter sprach so schnell, dass selbst Maria kaum mitkam. »Serena geht es gut, soweit ich weiß.«


      »Aha.« Ihre Mutter nickte. »Gut. Dann ist es was mit deiner Arbeit. Dann bist du diejenige, die Probleme hat.«


      »Meine Arbeit ist eben meine Arbeit. Warum glaubst du, dass es ein Problem gibt?«


      »Weil du vom Büro direkt hergekommen bist.«


      »Na und?«


      »Das hast du schon immer gemacht, wenn du was auf dem Herzen hattest. Selbst auf dem College noch, wenn du eine schlechte Note bekommen oder Probleme mit deiner Mitbewohnerin hattest. Mütter erinnern sich an so was.«


      Hm, dachte Maria. Das war mir gar nicht bewusst. »Ich glaube, du machst dir zu viele Sorgen.«


      »Und ich glaube, dass ich meine Tochter kenne.«


      Maria lächelte. »Wie geht’s Papá?«


      »Er ist sehr still, seit er von der Arbeit gekommen ist. Er musste diese Woche zwei Leuten kündigen.«


      »Was hatten sie angestellt?«


      »Immer das Gleiche. Einer der Spüler hat ein paar Schichten geschwänzt, und einer der Kellner hat seine Freunde kostenlos essen lassen. Du weißt ja, wie es läuft. Aber für deinen Vater ist das immer noch schwer. Er möchte jedem vertrauen und ist immer enttäuscht, wenn jemand ihn im Stich lässt. Es zermürbt ihn. Als er heute nach Hause kam, hat er sich hingelegt, statt mit Copo spazieren zu gehen.«


      »Vielleicht muss er zum Arzt.«


      »Darüber sprachen wir gerade, als du kamst.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Er sagt, er geht hin. Aber du kennst ihn ja. Wenn ich nicht den Termin ausmache, schafft er es nie.«


      »Soll ich für dich anrufen?«


      »Wenn es dir nichts ausmacht?«


      »Aber natürlich nicht.« Wegen der mangelnden Sprachkenntnisse ihrer Mutter hatte Maria schon die Arzttermine vereinbart, als sie ein kleines Mädchen war. »Das ist immer noch Dr. Clark, richtig?«


      Ihre Mutter nickte. »Und bitte melde ihn zu einem Rundumcheck an, wenn es geht.«


      »Das wird ihm nicht gefallen.«


      »Nein, aber er braucht einen. Der letzte ist schon fast drei Jahre her.«


      »So lange darf er nicht warten. Er hat hohen Blutdruck. Und im letzten Jahr hatte er diese Brustschmerzen und konnte eine Woche nicht arbeiten.«


      »Das weiß, ich und das weißt du, aber er ist störrisch und behauptet steif und fest, dass es seinem Herzen gut geht. Vielleicht kannst du ihn ja zur Vernunft bringen.« Carmen klappte die Ofentür kurz auf. Zufrieden mit dem Ergebnis, zog sie einen Topfhandschuh an, holte die Auflaufform heraus und belud einen Teller.


      »Das reicht«, sagte Maria.


      »Du musst doch was essen.« Ihre Mutter schaufelte weiter Essen auf den Teller, während Maria sich Besteck holte. »Komm, setzen wir uns zu deinem Vater.«


      Draußen auf dem Tisch brannte eine Zitronella-Kerze, um die Mücken fernzuhalten. Es war ein perfekter Abend, mit einer ganz leichten Brise und einem von Sternen übersäten Himmel. Copo saß leise schnarchend auf dem Schoß ihres Vaters, und er strich rhythmisch über ihr Fell. Maria schnitt eine dicke Scheibe Fleisch in kleinere Stücke.


      »Mamá hat erzählt, was heute passiert ist«, sagte Maria und setzte damit ein ausführliches Gespräch über das Restaurant, lokale Neuigkeiten und den neuesten Familienklatsch in Gang. In einer Großfamilie wie ihrer gab es immer gerade ein Drama, das lang und breit besprochen werden musste. Als Maria fertig gegessen hatte– nicht mehr als ein Viertel des Tellers–,stimmten die Grillen bereits ihre Nachtmelodie an.


      »Du hast am letzten Wochenende ein bisschen Sonne abgekriegt.«


      »Ich war nach dem Brunch paddeln.«


      »Mit deinem neuen Freund?«, erkundigte sich ihre Mutter. »Dem vom Pier?«


      Bei Marias erschrockener Miene zuckte ihre Mutter mit den Achseln. »Ich habe dich und Serena reden gehört. Deine Schwester ist manchmal ein bisschen laut.«


      Wieder Serena, dachte Maria. Sie hatte das Thema nicht ansprechen wollen, aber jetzt konnte sie ja wohl kaum leugnen. Selbst ihr Vater schien plötzlich ein gesteigertes Interesse an der Unterhaltung zu haben.


      »Er heißt Colin.« Da sie wusste, dass ihre Eltern nachfragen würden, aber nicht wollte, dass sie zu tief bohrten, fuhr sie fort: »Serena kennt ihn aus ihren Seminaren, und als sie und ich letzten Samstag zusammen essen waren, hat er in dem Lokal an der Theke gearbeitet. Am Pier sind wir dann ins Gespräch gekommen und haben uns für Sonntag verabredet.«


      »Er geht aufs College? Wie alt ist er denn?«


      »So alt wie ich. Er hat erst vor zwei Jahren angefangen zu studieren. Er möchte Lehrer werden.«


      »Serena hat gesagt, er sieht sehr gut aus«, bemerkte ihre Mutter mit einem verschmitzten Grinsen.


      Danke, Serena. Sprich beim nächsten Mal leiser. »Stimmt.«


      »Und ihr hattet eine schöne Zeit?«


      »Es hat viel Spaß gemacht.«


      »Wann dürfen wir ihn kennenlernen?«


      »Findet ihr das nicht ein bisschen zu früh?«, fragte Maria.


      »Hängt davon ab. Trefft ihr euch noch mal?«


      »Äh, ja. Am Samstag.«


      »Dann sollten wir ihn kennenlernen. Lad ihn doch für Sonntag zum Brunch ein.«


      Maria klappte den Mund auf und wieder zu. Ihre Eltern wären von Colin mit Sicherheit überfordert, besonders, wenn es keine Fluchtmöglichkeit gab. Bei der Vorstellung, dass Colin jegliche Frage, die sie stellen würden, mit seiner üblichen Direktheit beantwortete, bekam sie Herzrhythmusstörungen. Mit leiser Verzweiflung lächelte sie ihren Vater an.


      »Warum hat er so lange mit dem Studium gewartet?«, wollte er wissen.


      Maria überlegte, wie das am besten zu beantworten war, ohne zu lügen. »Er hat erst vor ein paar Jahren gemerkt, dass er Lehrer werden will.«


      Ihr Vater hatte schon immer besser zwischen den Zeilen gelesen als ihre Mutter, und Maria ahnte, dass er weiter nachforschen würde. Aber er wurde vom schwachen, aber vernehmlichen Klingeln eines Handys in der Küche unterbrochen.


      »Ach, das ist meins.« Sie dankte Gott für die Atempause. »Ich geh mal schnell ran.«


      Sie rannte in die Küche, wühlte das Handy aus der Tasche und sah Colins Namen auf dem Display. Als sie sich das Telefon ans Ohr hielt, kam sie sich vor wie ein Teenager.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich habe gerade von dir gesprochen.« Langsam wanderte sie in der Küche auf und ab, während sie sich gegenseitig von ihrem Tag erzählten. Auch am Telefon war Colin ein aufmerksamer Zuhörer, und da er ihrer Stimme anmerkte, dass etwas nicht stimmte, berichtete sie ihm von dem Vorfall mit Ken. Daraufhin wurde er still, und als sie fragte, ob er Lust habe, sich am nächsten Tag mit ihr zum Mittagessen zu treffen, sagte er sofort zu und erkundigte sich, wann er sie im Büro abholen solle. Sie musste lächeln, weil sie wusste, dass das ihre Geschichte Ken gegenüber glaubwürdiger machte, und weil sie sich zudem sehr freute, Colin so bald zu sehen. Als sie schließlich auflegte, spürte sie, dass Colin genau das war, was sie gerade brauchte, egal, was ihre Eltern davon hielten.


      Sie ging auf die Terrasse zurück, wo ihre Eltern immer noch am Tisch saßen.


      »Entschuldigung.« Sie griff nach ihrem Weinglas. »Das war Colin.«


      »Und er hat nur so angerufen?«


      Maria nickte. »Wir treffen uns morgen zum Mittagessen.«


      Sobald die Worte heraus waren, bereute Maria sie. Sie wusste, dass ihre Mutter jetzt wie selbstverständlich davon ausgehen würde, dass Colin und sie ins Restaurant der Familie kamen.


      »Wunderbar«, sagte Carmen auch prompt. »Dann koche ich euch beiden was Besonderes.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Colin


      »Ehrlich?« Evan lehnte sich über das Verandageländer, als Colin den Rasen überquerte. »Du warst schon wieder laufen?«


      Immer noch schwer atmend, steuerte Colin auf das Haus zu und verlangsamte endlich seine Schritte. Er wischte sich mit dem T-Shirt über das Gesicht. »Ich war heute noch nicht.«


      »Du hast heute Nachmittag trainiert. Und heute Vormittag.«


      »Aber nur im Fitnessstudio.«


      »Na und?«


      »Das ist nicht das Gleiche.« Colin wusste, dass Evan das eigentlich nicht interessierte. Daher deutete er mit dem Kopf auf die Haustür. »Warum bist du nicht drinnen bei Lily?«


      »Weil meine Wohnung riecht.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«


      »Zum Beispiel, weil der Gestank deiner Klamotten durch die Lüftung wabert wie ein grüner, fauliger Nebel. Statt zu laufen, hättest du mal eine Maschine waschen sollen. Oder am besten verbrennst du deine Sportsachen künftig, gleich nachdem du sie ausgezogen hast. Lily dachte wirklich, es läge eine tote Maus in der Speisekammer. Oder der Abfluss wäre verstopft.«


      Colin grinste. »Ich kümmere mich sofort darum.«


      »Beeil dich. Und dann komm hoch. Lily will mit dir sprechen.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Sie wollte es mir nicht erzählen. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es geht wohl um deine Freundin.«


      »Ich habe keine Freundin.«


      »Egal. Entscheidend ist, dass sie mit dir reden will.«


      »Warum?«


      »Weil sie Lily ist.« Evan klang genervt. »Wahrscheinlich will sie dich fragen, ob du Maria eine Karte in Kalligrafie geschrieben hast. Oder sie bietet dir an, dir beim Aussuchen des perfekten Seidenschals für Marias Geburtstag zu helfen. Oder sie will sicherstellen, dass du den richtigen Löffel für die Suppe benutzt, wenn du mit ihr in den Country Club gehst. Du weißt doch, wie sie ist. Und sie hat eine Tüte dabei und will mir partout nicht verraten, was drin ist.«


      »Warum nicht?«


      »Hör auf, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann!« Evan seufzte. »Ich weiß nur, dass ich jedes Mal, wenn ich sie anfassen wollte, noch zu warten hatte. Deinetwegen. Und falls es dich interessiert, ich bin nicht begeistert. Ich habe mich wirklich auf heute Abend gefreut. Ich hatte einen blöden Tag.«


      »Okay.«


      Evan machte ein böses Gesicht. »Warum war er denn blöd, lieber Evan?«, fragte er, indem er Colins Stimme nachahmte. »Wie nett, dass du fragst, Colin. Danke für deine Anteilnahme. Mein Wohlergehen liegt dir erkennbar am Herzen.« Er sah seinen Freund an. »Es gab heute einen furchtbaren Arbeitsmarktbericht, und die Märkte sind abgestürzt. Und obwohl ich keine Kontrolle über derlei Dinge habe, musste ich den ganzen Nachmittag mit aufgebrachten Kunden telefonieren. Und dann komme ich nach Hause und meine Wohnung riecht wie eine Fußballumkleidekabine, und jetzt muss ich warten, bis sie mit dir gesprochen hat, bevor mein eigentlicher Abend beginnen kann.«


      »Ich zieh mich nur schnell um. Ich bin in ein paar Minuten da.«


      »Das will ich doch wohl nicht hoffen«, sagte Lily, die plötzlich in einem gelben Sommerkleid auf der Veranda erschien. Sie steckte ihre Hand in die ihres Verlobten und lächelte ihn lieb an. »Du würdest ihn doch wohl nicht heraufbitten, ohne ihm vorher die Gelegenheit zum Duschen zu geben, oder, Evan? Der arme Mann ist ja klatschnass. Wir können doch noch ein paar Minuten länger warten. Ihm nur die Zeit zum Umziehen zuzugestehen gehört sich nicht.«


      Da Evan keine Antwort gab, räusperte Colin sich. »Da ist was dran, Evan. Das gehört sich nicht.«


      Evan durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. »Von mir aus. Geh duschen. Und stell deine Waschmaschine an. Und dann komm rauf.«


      »Ach, sei nicht so streng mit ihm«, tadelte Lily. »Es ist nicht seine Schuld, dass du das Geld deiner Kunden in den falschen Firmen angelegt hast.« Sie zwinkerte Colin verstohlen zu.


      »Das habe ich gar nicht! Ich bin nicht schuld! Alles war heute im Keller.«


      »Ich zieh dich doch nur auf, Süßer«, sagte sie. »Ich weiß, dass du einen schrecklichen Tag hattest und es nicht deine Schuld war. Diese böse alte Frau Börse war gemein zu dir, stimmt’s?«


      »Du bist gerade keine Hilfe«, sagte Evan.


      Erneut wandte sich Lily Colin zu.


      »Hast du heute schon mit deiner Herzensdame gesprochen?«, fragte sie.


      »Ja, vor dem Laufen.«


      »Hast du ihr Blumen ins Büro gebracht, wie ich es empfohlen hatte?«


      »Nein.«


      »Pralinen?«


      »Nein.«


      »Was soll ich nur mit dir machen?«


      »Weiß ich nicht.«


      Lächelnd zupfte sie an Evans Hand. »Wir sehen uns in ein paar Minuten, ja?«


      Colin sah ihnen nach, als sie ins Haus gingen, und betrat dann seine Wohnung. Auf dem Weg zum Bad zog er sich aus und warf seine Sachen auf den Wäschehaufen. Evan hatte recht. Das Zeug stank. Er belud die Maschine und sprang unter die Dusche. Hinterher zog er eine Jeans und ein T-Shirt an und ging zu Evan hinauf.


      Evan und Lily saßen nebeneinander auf der Couch. Es war unübersehbar, dass nur Lily sich über Colins Kommen freute.


      »Colin! Wie schön, dass du Zeit für uns hast«, begrüßte sie ihn und beachtete dabei offensichtlich überhaupt nicht, dass sie sich erst wenige Minuten zuvor begegnet waren. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


      »Wasser, bitte.«


      »Evan? Bringst du Colin bitte ein Wasser?«


      »Warum?«, fragte er, den Arm auf die Rückenlehne gelegt. »Er weiß doch, wo es ist. Er kann sich sein Wasser selbst holen.«


      Lily drehte sich zu ihm um. »Es ist deine Wohnung. Und du bist der Gastgeber.«


      »Ich hab ihn nicht hergebeten. Das warst du.«


      »Evan?«


      Ihr Tonfall machte unmissverständlich deutlich, dass Evan in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht hatte.


      »Na gut«, grummelte er und erhob sich. »Ich hole ihm ein Glas Wasser.«


      Evan schlurfte Richtung Küche.


      »Mit Eis, bitte«, rief Colin ihm nach.


      Evan warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu, während Colin sich Lily gegenüber in den Sessel setzte.


      »Wie geht es dir heute Abend?«, fragte sie.


      »Okay.«


      »Und Maria?«


      Vorhin am Telefon hatte Maria ihm von dem Vorfall mit ihrem Chef Ken Martenson erzählt, und beim Zuhören hatte Colin gemerkt, dass er die Zähne aufeinanderbiss. Obwohl man seiner Stimme nichts anmerkte, stellte er sich währenddessen vor, mal ein paar Takte mit Ken zu reden. Ihm klarzumachen, dass es in seinem eigenen Interesse lag, sie nicht weiter zu belästigen. Maria sagte er davon nichts, aber nach dem Gespräch zog er sich sofort seine Sportklamotten an und ging laufen. Erst gegen Ende seiner Runde fühlte er sich allmählich wieder normal.


      Das allerdings war nicht Lilys Frage gewesen.


      »Ich habe vorhin mit ihr gesprochen.«


      »Und es geht ihr gut?«


      Er dachte an ihre Jobsituation, aber es stand ihm nicht zu, davon zu sprechen. Es war Marias Leben, Marias Geschichte, nicht seine.


      »Ich glaube, sie hat sich gefreut, von mir zu hören«, sagte er wahrheitsgemäß.


      »Du hattest sie vorher noch nicht angerufen?«


      »Doch, Sonntagabend. Nachdem ich mit dir und Evan gesprochen hatte.«


      »Und du hast dich weder Montag noch Dienstag bei ihr gemeldet?«


      »Ich musste arbeiten.«


      »Du hättest sie auf dem Weg dahin oder von der Arbeit anrufen können. Oder in deiner Pause. Oder auf der Fahrt ins College oder ins Fitnessstudio.«


      »Ja.«


      »Hast du aber nicht.«


      »Nein. Aber wir treffen uns morgen zum Mittagessen.«


      »Wirklich? In einem besonderen Lokal, hoffe ich.«


      »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


      Lily gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. In dem Moment kehrte Evan mit einem großen Glas Wasser zurück. Er hielt es Colin entgegen.


      »Danke, Evan«, sagte Colin. »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich hätte es mir selbst holen können.«


      »Ha, ha«, gab Evan zurück und setzte sich wieder. Dann sagte er, an Lily gewandt: »Also, worüber wolltest du mit ihm reden?«


      »Wir waren gerade dabei, seine morgige Verabredung zu erörtern. Colin hat mich darüber informiert, dass er und Maria gemeinsam speisen werden.«


      »Willst du meinen Rat hören? Sieh zu, dass dein Auto anspringt«, sagte Evan.


      Lily warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. »Meine Hauptsorge gilt seiner Verabredung an diesem Wochenende, und darüber wollte ich mit ihm sprechen.«


      »Warum?«, fragte Evan.


      »Weil der erste richtige Abend, den man mit dem anderen verbringt, ein kritischer Moment in jeder Beziehung ist«, antwortete sie in einem Ton, als läge das auf der Hand. »Hätte Colin Maria einfach nur zum Essen oder vielleicht zu einem Strandspaziergang eingeladen, hätte ich überhaupt keine Bedenken. Oder hätte er vorgeschlagen, dass wir zu viert ausgehen, bin ich sicher, das Gespräch wäre so fesselnd gewesen, dass auch Maria sich wunderbar unterhalten hätte. Aber leider ist Colin auf sich gestellt, und er geht mit Maria in einen Klub, wobei ich mir sicher bin, dass dieses Thema bereits angesprochen wurde.«


      Evan zog die Augenbrauen hoch. Colin schwieg.


      Lily konzentrierte sich wieder auf Colin. »Ich habe dich heute zu uns gebeten, weil ich gern wüsste, ob du schon Erfahrung mit oder gar Übung im Salsatanzen hast.«


      »Nein.«


      »Dann weißt du höchstwahrscheinlich auch nicht, dass es sich um einen Paartanz handelt.«


      »So ist das beim Tanzen nun mal«, warf Evan ein.


      Lily ignorierte ihren Verlobten. »Salsa kann sehr amüsant sein, wenn das Paar gemeinsam übt«, erklärte sie. »Da das aber in diesem Fall nicht möglich ist, musst du dich bemühen, so gut es geht, und es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest. Zum Beispiel, wie du die Füße bewegst oder deine Partnerin in eine Drehung führst oder ihr die Gelegenheit bietest, dich loszulassen und ein paar Schritte allein zu machen. Und zwar so, dass es sich wie ein ganz natürlicher Teil des Tanzes anfühlt. Wenn du das alles nicht machst, wird es fast unmöglich sein, sie zu beeindrucken.«


      Evan lachte. »Wer sagt denn, dass er sie beeindrucken will? Colin ist egal, was andere denk–«


      »Sprich weiter«, schnitt Colin ihm das Wort ab, ohne den Blick von Lily abzuwenden.


      Überrascht drehte Evan sich zu ihm um, während Lily den Rücken durchdrückte. »Es freut mich, dass du das Dilemma begreifst, in dem du steckst. Was ich damit sagen möchte, ist, dass du die Grundlagen lernen musst.«


      Einen Moment lang sagten weder Colin noch Evan etwas.


      »Und wie genau soll das gehen?«, fragte Evan schließlich. »Wir wohnen in Wilmington. Ich möchte stark bezweifeln, dass es hier irgendwelche Salsalehrer gibt, die ihre sämtlichen Termine in den nächsten Tagen absagen, damit mein Freund sich nicht blamiert.«


      Lily beugte sich vor und zog aus einer kleinen Tasche, die neben der Couch stand, einen Stapel CDs.


      »Das hier sind Salsa-CDs, die musst du dir anhören. Ich habe meine ehemalige Tanzlehrerin angerufen, und sie hat mir sehr gern ein paar Kostproben geschickt. Nichts davon ist sonderlich neu, aber das ist nicht wichtig. Bei Salsa geht es mehr um Tempo und Rhythmus als um Melodie. Und was den Lehrer betrifft, bin ich mehr als bereit, Colin beizubringen, was er können muss.«


      »Du kannst Salsa tanzen?«, fragte Evan verblüfft.


      »Selbstverständlich. Ich habe fast zwölf Jahre lang getanzt, und immer mal wieder haben wir uns auf alternative Tänze konzentriert.«


      »Alternativ?«, wiederholte Evan.


      »Ich bin in Charleston aufgewachsen. Da gilt alles außer Swing oder Walzer als alternativ«, sagte sie, als wüsste das natürlich jeder zivilisierte Südstaatenbewohner. »Aber ehrlich, Evan. Du musst Colin die Fragen stellen lassen. Er kommt ja kaum zu Wort.« Sie wandte sich an Colin. »Würdest du mir gestatten, die nächsten Tage deine Lehrerin zu sein?«


      »Wie viel Zeit hattest du denn so eingeplant?«


      »Heute Abend zeige ich dir ein paar Dinge, die Grundschritte, einige Drehungen und Figuren, damit du weißt, was du trainieren musst. Danach brauchen wir morgen Abend drei Stunden und am Freitagabend noch einmal drei. Wenn ich von der Arbeit komme und mich umgezogen habe, so gegen sechs Uhr.«


      »Wird das denn reichen?«


      »Um gut zu sein auf keinen Fall. In irgendeiner Tanzform sicher zu werden kann Jahre dauern. Aber wenn du dich konzentrierst und genau das machst, was ich dir sage, könnte es für deine Verabredung am Samstag reichen.«


      Colin trank einen Schluck Wasser und zögerte.


      »Sag bloß nicht, dass du das ernsthaft in Erwägung ziehst«, meinte Evan.


      »Natürlich zieht er es in Erwägung. Er weiß, dass ich recht habe.«


      Colin stellte sich das Glas auf den Schoß. »Okay«, sagte er. »Aber ich muss jemanden finden, der meine Schicht am Freitag mit mir tauscht.«


      »Wunderbar.« Lily lächelte.


      »Moment mal«, sagte Evan zu ihr. »Ich dachte, wir gehen am Freitag aus?«


      »Es tut mir sehr leid, aber das werde ich absagen müssen. Ein Freund braucht meine Hilfe, und das kann ich ehrlich nicht ablehnen. Er hat so lieb gefragt.«


      »Ernsthaft? Habe ich denn dabei überhaupt nicht mitzureden?«


      »Aber natürlich«, sagte Lily. »Du bist ja an allen drei Abenden auch hier.«


      »Hier?«


      »Wo denn sonst?«


      »Weiß ich nicht. In einem Tanzstudio vielleicht?«


      »Sei nicht albern. Aber du müsstest mir helfen, die Möbel zu verschieben. Du hast recht, wir brauchen Platz zum Arbeiten. Und du bist auch für die Musik zuständig, vor- oder zurückspulen, wenn ich es sage, das Lied noch mal neu starten, solche Dinge. Wir müssen unsere Zeit wirklich maximal nutzen. Du darfst mein Helfer sein.«


      »Helfer?«


      Sie lächelte ihn an. »Habe ich schon erwähnt, dass Salsa einer Frau ein wirklich sinnliches Gefühl vermittelt? Und dass dieses Gefühl stundenlang andauern kann?«


      Evan schluckte und sah sie mit großen Augen an. »Ich helfe doch gern.«


      *


      »Du bist ja eingeknickt wie ein Grashalm«, sagte Colin. Er und Evan rückten eine Couch an die Zimmerwand, während Lily im Schlafzimmer das passende Paar Schuhe holte, mit genau der richtigen Absatzhöhe, und sich umzog. Halbe Sachen gab es bei ihr nicht.


      »Für einen Freund tu ich doch alles.«


      Colin grinste. »Okay.«


      »Und hinterher hilfst du mir, die Möbel zurückzustellen.«


      »Okay.«


      »Und du bittest auch nicht darum, noch zum Üben bleiben zu dürfen. Um neun Uhr bist du weg.«


      »Okay.«


      Sie setzten die Couch ab. »Ich weiß gar nicht, wie sie mich immer zu so was überredet.«


      Colin zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich kann mir das relativ gut vorstellen.«


      *


      Sobald die Möbel aus dem Weg waren und der Teppich aufgerollt, zog Lily Colin in die Mitte des Raums. Evan saß mürrisch auf der Couch, Bücher und eine Lampe und diversen Krimskrams auf einem Kissen neben sich. Lily trug jetzt eine enge weiße Jeans, eine rote Seidenbluse und ein Paar Schuhe, das vermutlich mehr gekostet hatte, als Colin in der Woche verdiente. Obwohl sie Evans Verlobte und mit Colin befreundet war, nahm er den Sex-Appeal, den sie aus allen Poren verströmte, durchaus wahr.


      »Nicht zu eng, Colin!«, rief Evan.


      »Pst jetzt«, befahl Lily geschäftig. »Du fragst dich vielleicht, warum ich mich umgezogen habe«, sagte sie dann zu Colin.


      »Eigentlich nicht«, antwortete der.


      »Ich habe mich umgezogen, damit du sehen kannst, was meine Füße machen. Wie schon erwähnt, zeige ich dir jetzt den Grundschritt, auf dem ein Großteil des Salsatanzens beruht. Auf den kannst du immer zurückgreifen, egal, was Maria gerade macht. Ist das nachvollziehbar?«


      »Ja.«


      »Bevor wir anfangen: Ich gehe davon aus, dass Maria Salsa kann.«


      »Sie hat mir erzählt, dass sie früher oft getanzt hat.«


      »Perfekt.« Lily stellte sich neben ihn, sodass sie beide mit dem Gesicht zum Fenster standen und Evan sie im Profil sah. »Dann wird sie also in der Lage sein, sich von dir führen zu lassen. Bist du bereit?«


      »Ja.«


      »Pass auf meine Füße auf und mach genau, was ich mache«, sagte sie. »Mit dem linken Fuß einen Schritt nach vorn– das ist Schlag eins–,dann das Gewicht auf den rechten Fuß– Schlag zwei–,jetzt den linken Fuß zurück in die Ausgangsposition– Schlag drei– und ein Schlag Pause macht vier.« Sie demonstrierte einen Takt, und Colin machte es ihr nach. »Und jetzt mit dem rechten Fuß einen Schritt zurück, danach das Gewicht auf den linken Fuß verlagern, rechten Fuß wieder vor und noch mal Pause. Fünf, sechs, sieben, acht. Und fertig.« Erneut folgte Colin ihrem Beispiel.


      »Das war’s?«


      Sie nickte. »Probieren wir es gleich noch mal, ja?«


      Das machten sie. Dann noch einmal. Und wieder und wieder, immer dieselbe Schrittfolge, während Lily bis acht zählte, und noch ein dutzend Mal und allmählich schneller und schließlich ohne Mitzählen. Sie legten eine kurze Pause ein, fingen dann ganz langsam noch einmal von vorn an und beschleunigten wieder nach und nach. Als Colin den Bogen langsam raushatte, blieb Lily stehen und sah ihm zu. »Perfekt. Die Schritte kannst du jetzt, aber entscheidend ist, nicht so zu hüpfen. Im Moment bewegst du dich wie ein Rüpel, der durch einen Sumpf stapft. Das muss geschmeidiger werden, wie eine sich langsam öffnende Blüte. Halt die Schultern während der gesamten Schrittfolge auf gleicher Höhe.«


      »Wie denn?«


      »Setz die Hüften stärker ein«, sagte sie. »So ungefähr.« Als sie ihm zeigte, was sie meinte, dieses Gleiten mit wiegenden Hüften und ruhigen Schultern, stellte er fest, dass Lily recht hatte. Der Tanz war sinnlich. Aus dem Augenwinkel sah Colin, dass Evan aufrechter saß und Lily unverwandt anstarrte, auch wenn sie es offenbar nicht bemerkte.


      »Also, noch mal von vorn, aber dieses Mal mit Musik. Und achte darauf, geschmeidiger zu sein.« Sie wandte sich an Evan. »Schatz? Könntest du bitte das Lied starten?«


      Evan schüttelte den Kopf wie jemand, der aus einem Traum aufzuwachen versuchte. »Was? Hast du was gesagt?«


      *


      Sie tanzten etwas länger als zwei Stunden. Zusätzlich zu den Grundschritten lernte Colin das Drehen, und von da an tanzten sie zusammen. Lily zeigte ihm, wo seine rechte Hand hingehörte– auf ihren Rücken, knapp unterhalb des Arms– und wie er drei unterschiedliche Drehungen seiner Partnerin mit kaum merklichen Signalen seiner linken Hand einleitete. Dabei musste er seine Schritte leicht abwandeln und am Ende wieder ins Grundmuster finden.


      Die ganze Zeit über erinnerte sie ihn daran, zu gleiten und die Hüften einzusetzen, Augenkontakt zu halten, im Rhythmus zu bleiben, nicht mehr laut zu zählen und zu lächeln. Das Tanzen erforderte mehr Konzentration, als er gedacht hatte. Am Schluss schoben sie die Möbel zurück, und Colin machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Lily hielt Evans Hand, als Colin auf die Veranda trat.


      »Du warst sehr gut«, sagte sie. »Du hast ein angeborenes Rhythmusgefühl fürs Tanzen.«


      »Es ist ein bisschen wie Boxen«, stellte er fest.


      »Das will ich doch nicht hoffen.« Sie klang beinahe gekränkt.


      Er lächelte. »Also morgen Abend, ja?«


      »Punkt sechs.« Sie gab ihm eine CD. »Die ist für dich. Wenn du morgen tagsüber ein paar Minuten Zeit hast, übst du deine Schritte und Drehungen, als hättest du eine Partnerin. Konzentrier dich auf die Signale und versuch, geschmeidig zu bleiben. Es wäre höchst unproduktiv, wenn wir wieder von vorn anfangen müssten.«


      »Okay«, sagte er. »Und Lily?«


      »Ja?«


      »Danke.«


      »Gern geschehen, Colin.« Sie lächelte. »Allerdings möchte ich nicht die Gelegenheit versäumen, noch ein anderes Thema anzusprechen.«


      Colin wartete ab.


      »Deine Verabredung morgen zum Mittagessen mit Maria betreffend, muss ich dich ja sicherlich nicht daran erinnern, dass du ihr in ihrem beruflichen Umfeld gegenübertreten wirst, was einen etwas förmlicheren Kleidungsstil erfordert. Ebenso wenig vergisst du ja hoffentlich, dass, sosehr du dein Auto liebst, kaum etwas weniger einladend ist als ein unordentliches Wageninneres oder Schwierigkeiten beim Anlassen. Habe ich recht?«


      An sich habe ich aus anderen Gründen versucht, mein Auto zu reparieren, aber jetzt, da du es erwähnst… »Ja«, antwortete er.


      »Das freut mich. Eine Frau hat ja gewisse Erwartungen. Also, was die Blumen betrifft, hast du dich schon entschieden, welche du mitbringst? In dem Wissen, dass mit jedem Strauß unterschiedliche Aussagen verbunden sein können?«


      Lily klang so ernsthaft, dass es Colin schwerfiel, nicht zu schmunzeln.


      »Was schlägst du vor?«


      Sie legte eine manikürte Hand ans Kinn. »Tja, da ihr beide noch dabei seid, euch kennenzulernen, und es nur um ein Mittagessen geht, wäre ein Strauß Rosen zu förmlich, und Lilien sind zwar zauberhaft, aber passen doch eher zum Frühling. Nelken vermitteln nichts Besonderes, außer dass sie preiswert waren, daher kommen die gar nicht infrage.«


      Colin nickte. »Das leuchtet mir ein.«


      »Vielleicht ein schlichter Herbststrauß? Eine Mischung aus gelben Röschen, kupferfarbenen Gerbera und vielleicht ein Stängel rotbeeriges Johanniskraut?« Sie nickte nachdenklich. »Ja, das erscheint mir perfekt. Natürlich wirst du die Blumen gleich in einer Vase arrangieren lassen müssen, damit Maria sie ins Büro stellen kann, aber es ist eindeutig die richtige Kombination für den Anlass, findest du nicht?«


      »Ohne jeden Zweifel.«


      »Und bestell sie auf jeden Fall bei Michael’s. Er ist wirklich ein Künstler. Ruf ihn sofort morgen früh an und erwähne meinen Namen. Dann weiß er schon Bescheid.«


      Evan grinste, er genoss das Ganze sichtlich und hegte wahrscheinlich den Verdacht, dass Colin auf Lily und ihre Wünsche genau wie er reagierte. Und da Evan ihn besser kannte als jeder andere, nickte Colin schließlich.


      »Okay.«


      *


      Am nächsten Morgen stand Colin früh auf und stellte zu seiner Freude fest, dass der alte Camaro bei der ersten Schlüsseldrehung ansprang. Er legte eine harte Trainingseinheit im Fitnessstudio ein, Plyometrie und Hanteln, Seilspringen und ausführliche Einheiten sowohl am Boxsack als auch am Punchingball. Auf dem Heimweg hielt er an einem Müllcontainer an und räumte das Gerümpel aus seinem Wagen. Zu Hause legte er Lilys CD ein und übte eine halbe Stunde lang Tanzschritte, überrascht, dass er nichts vergessen hatte. Wieder staunte er, wie stark er sich konzentrieren musste.


      Er trank einen Protein-Smoothie, duschte und zog eine dunkle Stoffhose, Lederschuhe und ein Hemd an, Überbleibsel aus seinen Gerichtstagen. Seitdem hatte er ziemlich viel Muskelmasse aufgebaut, weshalb das Hemd an Brust und Armen zu eng war, aber etwas anderes Seriöses besaß er nicht. Vor dem Spiegel fand er, dass er aussah, als hätte Evan seine Kleidung ausgesucht. Auf dem Campus würde das Outfit garantiert albern wirken, da dort Shorts und Flipflops die Norm waren. Obwohl Lily das missbilligt hätte, krempelte er die Ärmel hoch, sodass man seine Unterarme sah. Besser. Auch bequemer.


      Seine Mitstudenten bemerkten entweder nichts oder kümmerten sich nicht um seinen Aufzug, und er hörte zu und schrieb mit wie immer. Keine Serena, da sie nur montags und mittwochs gemeinsame Seminare hatten. Zwischendurch rief er den Blumenhändler an und bestellte einen Herbststrauß, was auch immer das sein mochte. Danach stapfte er zu einem Klassenführungs-Kurs. Seit der Wecker geklingelt hatte, war er nun pausenlos in Bewegung.


      Sein letztes Seminar endete um halb zwölf. Mittlerweile stand die Sonne hoch, und weil es immer noch ungewöhnlich warm für die Jahreszeit war, ging Colin langsam zu seinem Wagen, um möglichst nicht zu schwitzen. Auf dem Weg zu Marias Büro fuhr er bei dem Blumenladen vorbei, und als wollte das Schicksal ihn ärgern, musste er zweimal den Schlüssel drehen und mehrmals aufs Gaspedal treten, um den Motor in Gang zu bringen. Jetzt konnte er nur noch beten.


      Die Kanzlei Martenson, Hertzberg & Holdman war in einem eigenen Gebäude untergebracht, einem relativ modernen Haus ein paar Straßen hinter dem Cape Fear River und mitten in der historischen Altstadt. Beide Seiten der Straße waren lückenlos bebaut, mit unterschiedlichen Arten von Backstein und Markisen vor den Ladenlokalen. Er parkte in einer Lücke nicht weit von Marias Auto und neben einer glänzend roten Corvette.


      Als er die Vase mit den Blumen vom Beifahrersitz nahm, fiel ihm wieder Lilys Formulierung von den gewissen Erwartungen ein, und dann dachte er an Ken und die Probleme, die er verursachte. Er hätte ihn gern gesehen, um ein Gesicht zu dem Namen zu haben. Beim Abschließen seines Wagens wurde ihm plötzlich bewusst, dass der gesamte Vormittag ein Countdown für den Moment gewesen war, in dem er endlich Maria wiedersähe.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Maria


      Da Barney sich in seinem Büro verschanzt hatte und sich auf seine Verhandlung vorbereitete, hatte Maria doppelt so viel zu tun. Den ganzen Vormittag telefonierte sie mit Mandanten, um ihnen das Gefühl zu geben, dass ihr Fall höchste Priorität hatte. Alle halbe Stunde trat Lynn mit weiteren Unterlagen oder auszufüllenden Formularen ins Büro, und obwohl Maria kaum nachkam, hielt die viele Arbeit sie doch wenigstens davon ab, sich zu viele Gedanken über ihre Verabredung zu machen. Genauer gesagt darüber, wie ihre Eltern auf Colin reagieren würden. Es fing ja schon damit an, dass er, im Gegensatz zu Luis, ein Gringo war, was für Menschen ihrer eigenen Generation zwar kein Thema war, aber ihre Eltern wahrscheinlich überraschen würde. Ihnen Colin vorzustellen bedeutete, dass die Sache ernster wurde, und sie waren vermutlich immer davon ausgegangen, dass Maria eine feste Beziehung nur mit einem Mexikaner einginge. Alle ihre Verwandten, selbst angeheiratete, waren Mexikaner, und es gab nun mal kulturelle Unterschiede. In ihrer Familie erhielten die Kinder bei jedem Fest eine Piñata, es wurde Mariachi-Musik gehört, man verfolgte obsessiv Telenovelas und sprach untereinander Spanisch. Manche ihrer Tanten und Onkel konnten gar kein Englisch. Maria wusste, dass das für ihre Eltern nicht unbedingt ein Problem darstellte, aber wahrscheinlich würden sie sich fragen, warum Maria Colins Herkunft nicht erwähnt hatte. Maria rechnete fest damit, dass sie unter den Familienmitgliedern im Restaurant Gesprächsthema wäre, und zwar eines, das noch lange, nachdem sie und Colin sich verabschiedet hatten, andauern würde.


      Damit konnte sie umgehen. Was ihr mehr Sorgen machte, war jegliche Erörterung von Colins Vergangenheit. Was aber unvermeidbar war, das wusste sie. Jedes normale Gespräch führte an diesen Punkt, und was würde passieren, wenn ihre Mutter oder ihr Vater ihm heute schon diesbezüglich Fragen stellten? Möglicherweise konnte Maria die Antworten aufschieben, indem sie behauptete, sie seien nur Freunde, und die Unterhaltung in eine andere Richtung lenkte, aber wie lange vermochte sie das durchzuhalten? Falls ihre Beziehung nicht nach dem folgenden Samstag im Sande verlief– und Maria musste zugeben, dass sie das nicht hoffte–, kam Colins Vergangenheit mit Sicherheit irgendwann zur Sprache. Und wie hatte Serena es so schön formuliert? Ich möchte nicht mal im gleichen Staat sein, wenn du die kleine Bombe platzen lässt. Für ihre Eltern wäre es unerheblich, dass sie eine erwachsene Frau war, sie würden ihr Missfallen klar zum Ausdruck bringen, in der festen Überzeugung, das Richtige zu tun, da Maria ja ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, worauf sie sich da einließ.


      Und das Verrückte war, dass ihre Eltern damit wahrscheinlich sogar recht hatten.


      *


      »Du hast Besuch«, sagte Jill.


      Maria beendete gerade das Telefonat mit Gwen vom Empfang, die ihr dieselbe Information gegeben hatte, als Jill im Türrahmen auftauchte, die Handtasche schon über der Schulter.


      »Hab ich schon gehört«, gab Maria zurück. »Es ist ja bereits Viertel nach zwölf! Ich weiß gar nicht, wo die Zeit geblieben ist. Ich hab das Gefühl, gerade erst gekommen zu sein.«


      Jill lächelte. »Dann bist du also mit Colin verabredet?«


      »Ja«, sagte Maria. »Entschuldige bitte, ich hab es nicht geschafft, dir früher Bescheid zu sagen, dass ich etwas vorhabe. Es war so viel los, ich hatte kaum Zeit zu atmen.«


      »Kein Thema.« Jill winkte ab. »Ich kann mich noch gut an den Stress erinnern, wenn Barney sich auf einen Prozess vorbereitet. Eigentlich wollte ich dir erzählen, dass ich Paul im Büro überraschen und mich von ihm zum Essen einladen lassen werde.«


      »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


      »Das mit dem Mittagessen nicht. Aber ich wünschte, du hättest mich vorgewarnt, dass Colin kommt. Dann hätte ich Paul auch herbestellt, damit er selbst sehen kann, wie gut gesunde Ernährung und Sport einem Mann tun.«


      »Paul ist doch wunderbar.«


      »Das sagt sich so leicht für dich– bei dem, der da unten auf dich wartet. Paul dagegen wird langsam ein bisschen schlaff, und es ist ihm auch noch egal. Das weiß ich, weil ich ihm hier und da einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben habe. Im Sinne von ›Weg mit dem Keks und ab aufs Laufband, verdammt noch mal‹.«


      »So was sagst du nicht.«


      »Nein, aber ich denke es. Das ist das Gleiche.«


      Lachend suchte Maria ihre Sachen zusammen und stand auf. »Gehst du mit mir runter?«


      »Deshalb warte ich noch hier. Außerdem möchte ich dabei sein, wenn du es siehst.«


      »Was denn?«


      »Das erfährst du noch früh genug.«


      »Wovon redest du?«


      »Komm schon«, sagte Jill. »Und stell ihn mir bitte vor. Ich möchte Paul davon erzählen, besonders falls dein Kerl mit mir flirtet.«


      »Colin ist nicht so der Typ fürs Flirten.«


      »Na und? Ehrlich gesagt will ich ihn mir nur von Nahem ansehen. Natürlich nur, um mich zu vergewissern, dass er gut genug für dich ist.«


      »Das ist sehr nett von dir.«


      »Wozu hat man Freunde?«


      Im Flur holte Maria tief Luft, ihre Besorgnis kehrte zurück. Zum Glück merkte Jill nichts davon, sie war mit ihren Gedanken eindeutig woanders.


      »Warte mal eine Sekunde«, sagte Jill auf einmal. Sie holte einen Lippenstift aus der Handtasche und trug etwas auf. »Okay. Jetzt können wir.«


      Maria sah sie verblüfft an. »Ehrlich jetzt?«


      Jill zwinkerte ihr zu. »Was soll ich sagen? Der erste Eindruck zählt.«


      Vor ihnen kamen zwei Anwaltsgehilfinnen um die Ecke und tuschelten aufgeregt wie zwei Schülerinnen miteinander. Jill deutete mit dem Kopf auf sie.


      »Verstehst du jetzt, was ich meine? Du hast mir definitiv was verheimlicht. Der Mann ist umwerfend.«


      »So gut sieht er auch wieder nicht aus.«


      »Äh, doch. Und jetzt los. Du bist verabredet und solltest nicht zu spät kommen.«


      Sobald Maria Colin am Empfang entdeckte, schlug ihr Magen einen Purzelbaum. Er sah in die andere Richtung– wartete auf sie, begriff sie–, und von hinten hätte man ihn für einen jungen Anwalt halten können, wenn auch einen extrem durchtrainierten mit sichtbaren Tattoos. Als Maria einen Blick auf Gwen am Empfang warf, stellte sie fest, dass diese Mühe hatte, Colin nicht anzustarren, während sie telefonierte.


      Colin musste ihre Anwesenheit gespürt haben, und als er sich umdrehte, entdeckte Maria einen zauberhaften Blumenstrauß. Orange- und Gelbtöne mit einem roten Blickfang in der Mitte. Ihre Kinnlade sackte leicht nach unten.


      »Überraschung«, flüsterte Jill, aber Maria war zu verblüfft, um es zu hören.


      »Oh«, sagte sie schließlich. »Hallo.« Sie ging auf ihn zu, ohne zu merken, dass Jill stehen geblieben war. Von Nahem vermischte sich sein sauberer Duft mit dem der Blumen. »Neue Klamotten?«


      »Freiheitsklamotten«, gab er zurück. »Die haben mich wahrscheinlich vor dem Gefängnis bewahrt.«


      Sie lächelte amüsiert. Und im nächsten Moment dachte sie, Ich kann nicht fassen, dass mich seine Antwort nicht beunruhigt. Aber damit wollte sie sich jetzt nicht befassen. Sie deutete auf die Blumen. »Für mich?«


      »Ja.« Er gab sie ihr. »Das ist ein Herbststrauß.«


      »Er ist wunderschön. Danke! Am besten stelle ich ihn kurz in mein Büro. Ich bin gleich wieder da, und dann können wir los.«


      »Okay.«


      Hinter sich hörte sie ein Räuspern von Jill und drehte sich um. »Ach, das ist meine Freundin Jill. Sie arbeitet auch als Anwältin hier.«


      Er streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo, Jill.«


      »Hallo, Colin.« Sie ergriff seine Hand mit einer freundlichen, aber gleichzeitig professionellen Haltung. »Freut mich sehr.«


      Als Maria zu ihrem Büro hastete, begegnete sie den zwei Anwaltsgehilfinnen, die sie mit einer Spur von Neid beäugten. Sie dachte angestrengt nach, wann ihr zuletzt jemand Blumen geschenkt hatte. Abgesehen von einer einzelnen Rose, die Luis ihr nach einem Jahr Beziehung zum Valentinstag mitgebracht hatte, konnte sie sich an kein einziges Mal erinnern.


      Sie stellte die Vase gut sichtbar in ihr Büro und kehrte gerade rechtzeitig zum Empfang zurück, um die letzten Sätze von Jills und Colins Gespräch mitzuhören.


      Jill drehte sich um. »Wie ich höre, kannst du viel besser fotografieren, als du bisher verraten hast. Colin sagt, du hast ein tolles Bild von ein paar Schweinswalen gemacht?«


      »Er übertreibt«, sagte Maria. »Ab und zu habe ich Glück.«


      »Trotzdem würde ich es gern sehen.«


      »Ich maile es dir«, sagte Maria. Dann fuhr sie an Colin gewandt fort: »Können wir?«


      Colin nickte, und nachdem sie sich von Jill verabschiedet hatten, liefen sie zum Parkplatz.


      »Deine Freundin ist nett«, bemerkte Colin. »Und wie läuft es in der Arbeit?«, wollte er dann wissen.


      »Land unter. Aber ich hoffe, dass es bald wieder besser wird. Mein Chef ist heute Nachmittag und morgen nicht im Büro.«


      »In dem Fall rate ich davon ab, in seiner Abwesenheit eine Riesenparty zu schmeißen und alles zu verwüsten. Das führt zu Verstimmungen, habe ich gelernt.«


      »Ich werd’s mir merken«, sagte sie, während er die Beifahrertür für sie öffnete.


      Sie stieg in den Camaro. Als Colin am Steuer saß, beugte er sich zu ihr, den Schlüssel in der Hand. »Ich dachte, wir fahren in eins der Restaurants in der Innenstadt? Wahrscheinlich bekommen wir einen Tisch draußen mit schönem Blick.«


      Äh, ja, dachte Maria. Was ich noch sagen wollte. Sie nestelte an ihrem Gurt, unsicher, wie sie es am besten erklären sollte.


      »Das klingt großartig«, sagte sie. »Normalerweise sehr gern. Aber es ist so, ich war gestern Abend gerade bei meinen Eltern, als du angerufen hast, und habe hinterher zufällig erwähnt, dass wir essen gehen, und…« Sie atmete tief aus und beschloss, einfach damit herauszurücken. »Sie erwarten, dass wir bei ihnen im Restaurant essen.«


      Colin klopfte mit dem Schlüssel auf den Sitz. »Du möchtest, dass ich deine Eltern kennenlerne?«


      Eigentlich nicht. Jedenfalls noch nicht. Aber… Sie zog die Nase kraus, weil sie nicht wusste, ob er wütend war. »Irgendwie schon.«


      Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Okay.«


      »Ehrlich? Es macht dir nichts aus? Obwohl wir uns erst so kurz kennen?«


      »Nein.«


      »Tja,gut«, sagte sie.


      Er schwieg für einen Moment, ehe er feststellte: »Du bist nervös.«


      »Sie kennen dich nicht so wie ich.« Langsam atmete sie ein und dachte: Und jetzt zum schwierigen Teil. »Du musst wissen, dass sie altmodisch sind. Mein Vater war schon immer überfürsorglich, und meine Mutter macht sich ständig Sorgen, und ich habe Angst, wenn sie anfangen, Fragen zu stellen…«


      Als sie verstummte, beendete Colin den Satz für sie.


      »Du machst dir Gedanken, was ich ihnen antworte. Und wie sie reagieren werden.«


      Sie schwieg.


      »Ich werde sie nicht anlügen«, sagte er.


      »Das weiß ich.« Das ist ja das Problem. »Und ich werde dich nicht darum bitten. Ich möchte nicht, dass du lügst, aber es macht mich trotzdem nervös.«


      »Wegen meiner Vergangenheit«, sagte er.


      »Ich wünschte, ich hätte das Thema nicht ansprechen müssen, und es tut mir leid. Logisch betrachtet weiß ich, dass ich erwachsen bin und zusammen sein darf, mit wem ich will. Es sollte mir egal sein, was sie davon halten. Aber das ist es nicht. Weil ich mir immer noch ihre Zustimmung wünsche. Und glaub mir, ich weiß, wie schrecklich das klingt.«


      »Das klingt nicht schrecklich. Es klingt normal.«


      »Du brauchst keine Zustimmung.«


      »Evan würde wahrscheinlich sagen, dass ich nicht normal bin.«


      Trotz der Anspannung musste sie kurz lachen. »Bist du sauer auf mich?«


      »Nein.«


      »Aber du bist gekränkt.«


      »Nein«, sagte er wieder.


      »Was denn dann?«


      Er antwortete nicht sofort. »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er schließlich.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Geschmeichelt? Wie um alles in der Welt kannst du dich geschmeichelt fühlen?«


      »Das ist kompliziert.«


      »Ich würde es trotzdem gern hören.«


      Er zuckte die Achseln. »Weil du mir erzählt hast, was du empfindest, obwohl du befürchtest, es könnte meine Gefühle verletzen. Und du hast die Wahrheit gesagt. Und beides, obwohl du dich in einer schwierigen Position befindest, denn du möchtest, dass sie mich mögen. Weil ich dir etwas bedeute. Das ist schmeichelhaft.«


      Sie lächelte, halb vor Überraschung und halb, weil er recht hatte. »Ich glaube, ich gebe es besser auf, irgendwas über dich voraussagen zu wollen.«


      »Okay.« Er drehte den Schlüssel, und der Motor sprang an. Bevor er den Gang einlegte, warf er ihr einen Blick zu. »Also, was willst du machen?«


      »Essen gehen? Das Beste hoffen?«


      »Guter Plan.«


      *


      La Cocina de la Familia lag ein paar Blocks abseits der Market Street in einem nicht mehr ganz neuen Einkaufszentrum, aber die Parkplätze vor dem Restaurant waren fast alle besetzt. Als sie vor der Tür standen, kam Colin Maria so ruhig wie immer vor, was sie nur noch aufgeregter machte. Er griff nach ihrer Hand, und sie umschloss seine, wie jemand sich auf einem sinkenden Schiff an einen Rettungsring klammerte.


      »Ich hab ganz vergessen zu fragen, ob du mexikanisches Essen überhaupt magst.«


      »Ich weiß noch, dass ich es früher sehr mochte.«


      »Aber du isst es nicht mehr? Weil es nicht gesund ist, richtig?«


      »Ich finde immer was zu bestellen.«


      Seine Hand fühlte sich gut in ihrer an, und sie drückte sie. »Meine Mutter meinte, sie kocht uns was Besonderes. Das heißt, dass du vielleicht keine Gelegenheit bekommst, selbst etwas zu bestellen. Allerdings habe ich ihr erzählt, dass du auf deine Ernährung achtest.«


      »Das wird schon«, sagte er.


      »Machst du dir nie Sorgen um irgendwas?«


      »Ich bemühe mich, es zu vermeiden.«


      »Tja, wenn wir das hier hinter uns haben, gibst du mir darin Unterricht, okay? Denn in letzter Zeit habe ich das Gefühl, nichts anderes mehr zu tun.«


      Er zog die Tür auf, und sie ging voran. Sofort kam Onkel Tito auf sie zu, der sich sichtlich freute, dass sie da war, und auf Spanisch drauflosplauderte. Er begrüßte Maria mit einem Kuss, schüttelte Colin die Hand und führte sie zu einem Tisch in der Ecke. Es war der einzige freie Platz, was bedeutete, dass ihre Eltern ihn für sie reserviert haben mussten.


      Sobald sie saßen, brachte ihre Cousine Ana zwei Gläser Wasser und einen Korb Chips mit Salsa an den Tisch. Maria unterhielt sich kurz mit ihr und stellte Colin zum zweiten Mal vor. Als Ana gegangen war, beugte Maria sich über den Tisch.


      »Entschuldige«, sagte sie. »Ich komme nicht sonderlich oft zum Essen hierher. Die anderen sind wahrscheinlich genauso aufgeregt wie meine Eltern.«


      »Wie viele Verwandte von dir arbeiten denn hier?«


      »Im Augenblick?« Sie sah sich kurz um, entdeckte einen weiteren Onkel hinter der Theke und zwei Tanten, die bedienten. »Es müssten ungefähr sechs sein.«


      Er ließ den Blick durch das Lokal schweifen. »Viel los hier.«


      »Das ist immer so. Im Laufe der Jahre mussten wir das Restaurant dreimal vergrößern. Am Anfang gab es nur acht Tische.« Während sie sprach, sah sie ihre Eltern aus der Küche kommen und setzte sich aufrechter hin. »Okay, sie kommen. Meine Eltern, meine ich.«


      Als die beiden ihren Tisch erreicht hatten, küsste Maria erst ihre Mutter und dann ihren Vater und bemühte sich, möglichst gelassen zu wirken. »Das hier ist Colin«, sagte sie. »Und das sind meine Eltern, Felix und Carmen.«


      »Hallo«, grüßten die beiden beinahe wie aus einem Mund und musterten ihn unverhohlen.


      »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er.


      »Maria hat erzählt, dass Sie studieren?«, stieg Felix gleich ein. »Und dass Sie als Barkeeper arbeiten?«


      »Ja«, erwiderte Colin. »Ich habe ein paar Seminare mit Serena zusammen. Und ich arbeite im Crabby Pete’s unten am Strand.« Sicherlich aus Rücksicht auf Marias Befürchtungen wollte er sich nicht gleich in ein längeres Gespräch über sich selbst verwickeln lassen, daher deutete er in den Raum. »Ein großartiges Restaurant. Wie lange gibt es das schon?«


      »Einunddreißig Jahre«, antwortete Felix nicht ohne Stolz in der Stimme.


      »Maria meinte, Sie hätten mit der Zeit vergrößern müssen. Das ist beeindruckend.«


      »Wir hatten Glück, ja. Haben Sie schon mal hier gegessen?«


      »Nein. Aber Maria sagt, Ihre Frau ist eine wunderbare Köchin.«


      Felix drückte den Rücken durch. »Sie ist die beste«, sagte er mit einem Seitenblick auf Colin. »Deswegen glaubt sie natürlich manchmal, sie ist hier der Chef.«


      »Ich bin der Chef«, sagte Carmen in etwas unbeholfenem Englisch.


      Colin lächelte, und nach ein paar Minuten Small Talk griff Marias Vater nach dem Arm ihrer Mutter.


      »Komm. Wir sollten sie essen lassen«, sagte Felix.


      Sie verabschiedeten sich, und Maria sah ihren Eltern nach.


      »Bestimmt sprechen sie jetzt da drin mit Tito und Ana und dem ganzen Rest über dich. Außer Luis habe ich noch nie einen Mann mitgebracht.«


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte er, und sie glaubte, dass er das wirklich ernst meinte.


      »Es war gar nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte sie.


      »Sie sind liebenswürdige Menschen.«


      »Ja, aber ich bin trotzdem ihre Tochter. Und sie haben noch keine schwierigen Fragen gestellt.«


      »Vielleicht kommen ja keine.«


      »O doch, irgendwann kommen sie. Außer natürlich, wir sehen uns nie wieder.«


      »Willst du das?«


      Maria senkte einen Moment lang den Blick. »Nein«, sagte sie. »Ich bin froh, dass wir hier sind. Und ich freue mich, dass wir uns am Wochenende sehen.«


      »Was bedeutet?«


      »Dass ich beim nächsten Mal, wenn wir alle zusammen sind– vorausgesetzt, es gibt ein nächstes Mal–, noch nervöser sein werde.«


      *


      Minuten später fingen Carmen und zwei Cousinen von Maria an, den Tisch mit Essen zu beladen: Tacos, Burritos, Mole poblano und Enchiladas, Tamales, Carne asada, Chiles rellenos, Tilapia Veracruz und eine Schüssel Salat. Maria wedelte mit den Händen.


      »Mamá, das ist viel zu viel!« Selbst Colin wirkte überrascht über die ganzen Teller.


      »Esst, was ihr wollt«, gab Carmen auf Spanisch zurück. »Den Rest stellen wir nach draußen. Jemand wird es aufessen.«


      »Aber–«


      Carmen sah Colin an und dann wieder Maria. »Deine Schwester hatte recht. Er sieht sehr gut aus.«


      »Mamá!«


      »Was denn? Er versteht mich doch nicht.«


      »Darum geht es nicht!«


      »Es ist einfach schön, dich glücklich zu sehen. Dein Vater und ich haben uns Sorgen gemacht. Immer arbeitest du nur.« Mit einem Lächeln schielte sie wieder zu Colin. »Colin– ist das ein irischer Name?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ist er katholisch?«


      »Das habe ich noch nicht gefragt.«


      »Worüber redet ihr denn?«


      Du machst dir keine Vorstellung, dachte Maria. Und das ist auch besser so. »Es ist unhöflich, in seinem Beisein Spanisch zu sprechen, das weißt du.«


      »Natürlich.« Carmen quetschte den letzten Teller zwischen die Wassergläser. »Du hast völlig recht.« Auf Englisch sprach sie Colin an. »Guten Appetit.«


      »Vielen Dank.«


      Kurz darauf waren sie allein, Berge von Essen vor sich.


      »Es riecht köstlich«, sagte Colin.


      »Soll das ein Witz sein? Das ist absurd! Wer soll so viel essen?«


      »Du klingst verärgert.«


      »Natürlich bin ich verärgert. Sie hätten uns von der Karte bestellen lassen sollen, aber nein, meine Mutter musste ihr Ding durchziehen.«


      »Was ist ihr Ding?«


      »Das weiß ich auch noch nicht. Dich beeindrucken? Dafür sorgen, dass du dich willkommen fühlst?«


      »Das ist doch beides gut.«


      »Ich weiß, aber sie übertreibt gern mal.«


      Maria sah Colins Blick von Teller zu Teller schweifen und zeigte auf den Tilapia. »Ich glaube, den hat meine Mutter extra für dich gemacht. Es ist nur gebackener Fisch mit Tomaten, Oliven und Rosinen. Nimm dir doch was.«


      Er nahm sich ein paar Stücke und häufte sich dazu Salat auf den Teller. Auch Maria tat sich Fisch auf, dazu aber eine halbe Enchilada. Der Rest blieb unangetastet. Als Colin probiert hatte, tippte er mit der Gabel an seinen Teller.


      »Das ist unglaublich«, sagte er. »Kein Wunder, dass sie der Chef ist.«


      »Sie ist gut.«


      »Kannst du auch gut kochen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Ich habe zwar in der Küche angefangen und die Grundlagen für alles gelernt, und es hat mir auch Spaß gemacht, aber nach einer Weile meinten meine Eltern, es wäre besser, ich lerne zu bedienen. Sie dachten, wenn ich gezwungen wäre, mit Fremden zu sprechen, könnte ich leichter meine Schüchternheit überwinden.«


      »Wieder die Schüchternheit?«


      »Deiner Einschätzung nach hat es ja offensichtlich funktioniert. Und falls es dich interessiert, ich bin eine hervorragende Kellnerin.«


      Er lachte.


      Trotz der Anwesenheit ihrer Verwandten und der halblauten Gespräche an den anderen Tischen fühlte sich das Essen seltsam intim an. Als schließlich ihre Eltern ein zweites Mal an den Tisch kamen– und trotz der Enttäuschung ihrer Mutter, wie wenig sie beide gegessen hatten–, fühlte Maria sich eigenartig entspannt und zufrieden.


      Nach einem herzlichen Abschied fuhren sie zurück zum Büro, wobei der alte Camaro brav mitspielte. Colin brachte sie noch zum Eingang, und als er seine Hand zum zweiten Mal in ihre schob, dachte sie spontan, wie natürlich sich das anfühlte. An der Tür spürte sie ihn sanft an ihrem Arm ziehen, damit sie stehen blieb.


      »Um wie viel Uhr am Samstag?«, fragte sie im Umdrehen.


      »Ich habe von vier bis sechs Training, wie wäre es also, wenn ich dich gegen halb acht abhole? Dann gehen wir zuerst was essen und ziehen von da aus weiter?«


      »Klingt gut«, sagte sie. »Was für ein Training hast du?«


      »Schlag- und Tritttechniken und Bodenkampf«, sagte er. »Bodenkampf ist ähnlich wie Ringen.«


      »Darf man dabei zuschauen?«


      »Ich denke schon. Den Eigentümer des Studios würde es sicher nicht stören, aber ich müsste vorher fragen.«


      »Würdest du ihn fragen?«


      »Warum? Willst du kommen?«


      »Da wir hinterher tanzen gehen, kann ich genauso gut vorher dir bei etwas zusehen, was dir Spaß macht.«


      Er verbarg seine Überraschung nicht. »Okay. Aber ich muss nach dem Training noch mal nach Hause, um zu duschen. Wäre es also in Ordnung, wenn wir getrennt zum Fitnessstudio fahren, danach fahr ich kurz duschen, und dann hole ich dich bei dir zu Hause ab?« Auf ihr Nicken hin nannte er ihr den Namen des Studios, und sie schrieb ihm ihre Adresse auf die Rückseite einer Visitenkarte.


      Er steckte sich die Karte in die Hosentasche, und ehe sie begriff, was geschah, beugte er sich zu ihr vor und legte seine Lippen auf ihre. Es war ein sanfter Kuss, und wenn er auch nicht so aufregend war wie der am vergangenen Sonntag, hatte er etwas Warmes und Beruhigendes. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, was ihre Eltern denken könnten. Hier und jetzt war nur Colin wichtig, und als er den Kopf zurückzog, wünschte Maria unwillkürlich, der Kuss hätte länger gedauert. Im selben Moment allerdings bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung, und als sie hinsah, entdeckte sie Ken. Er war gerade um die Ecke gekommen und stand nun reglos da und beobachtete sie aus einigem Abstand. Sie erstarrte, und Colin folgte ihrem Blick.


      »Ist er das?«, fragte er leise. »Ken?«


      »Ja«, sagte sie, und seine Miene verhärtete sich schlagartig. Er blieb dicht vor ihr stehen, aber seine Aufmerksamkeit wandte sich Ken zu. Obwohl Colin ihre Hand nicht drückte, spürte sie die Spannung darin, eine tief sitzende Gewalt, die nur mühsam beherrscht wurde.


      Ken beobachtete sie immer noch. Es war eine Art Duell, und Colin starrte ihn an, bis er sich abwandte. Noch einmal küsste Colin Maria, dieses Mal etwas besitzergreifend.


      »Ärgere dich nicht über ihn. Er ist es nicht wert«, sagte sie.


      »Aber er ärgert dich.«


      »Ich komm schon klar.«


      »Ich mag ihn trotzdem nicht.«


      »Hast du mich deshalb noch mal geküsst?«


      »Nein.«


      »Warum dann?«


      »Weil ich dich mag«, antwortete er.


      Bei diesem Satz schlug ihr Magen wieder einmal einen Purzelbaum, und sie konnte sich nur mühsam ein albernes Grinsen verkneifen.


      »Was machst du heute und morgen Abend?«, fragte sie.


      »Ich bin mit Evan und Lily verabredet.«


      »An beiden Abenden?«


      »Ja.«


      »Was habt ihr vor?«


      »Das will ich dir nicht sagen.«


      »Warum nicht?«


      »Das will ich dir auch nicht sagen.«


      Sie drückte seine Hand und ließ sie dann los. »Muss ich mir Sorgen machen? Triffst du dich mit einer anderen?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Grund zur Sorge. Mir hat unser Essen heute sehr gefallen. Es war schön, deine Eltern kennenzulernen.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Das freut mich.«


      Er lächelte und trat schließlich einen Schritt zurück. »Du musst wahrscheinlich wieder an die Arbeit.«


      »Ja, leider.«


      »Beobachtet er uns noch?«


      Maria spähte an Colin vorbei und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er hat den Hintereingang genommen.«


      »Wird ihn stören, was er gesehen hat?«


      Sie überlegte kurz. »Wahrscheinlich. Aber jetzt weiß er, dass es dich wirklich gibt, und das ist gut. Wenn er mich wieder belästigt, deute ich einfach an, dass du ein eifersüchtiger Mann ist.«


      »Bin ich nicht«, sagte er. Der Blick seiner blaugrauen Augen war eindringlich, aber sanft. »Aber ich mag ihn trotzdem nicht.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Colin


      Am Samstag stand Colin früh auf und setzte sich bei Sonnenaufgang aufs Fahrrad. Sein Rad, das er für kleines Geld in einem Pfandhaus gekauft hatte, war mindestens zehn Jahre alt, aber es funktionierte, und er geriet schon ordentlich ins Schwitzen, bevor er überhaupt beim Fitnessstudio ankam. Dort verbrachte er eine Stunde mit einem Crosstraining, bei dem er schwere Seile schwang, Schlitten mit Gewichten schob, Medizinbälle warf und noch diverse andere Übungen machte. Danach taumelte er wieder zu seinem Rad und fuhr nach Hause. Er mähte den Rasen und stutzte die Sträucher und überlegte dabei, dass Maria zwar von Anfang an viel Raum in seinen Gedanken eingenommen hatte, dies aber nichts im Vergleich zu seiner mittlerweile fast zwanghaften Beschäftigung mit ihr war. Selbst Evan war es aufgefallen. Vorhin auf der Veranda hatte er ein Grinsen zur Schau gestellt, das Colin verriet, dass er genau wusste, welche Wirkung Maria auf ihn ausübte. Evan selbst war sowohl am Donnerstag- als auch am Freitagabend bester Laune gewesen, und Colin vermutete, dass es möglicherweise etwas mit dieser Sinnlichkeit des Salsa zu tun hatte. Aber es stand ihm nicht zu nachzufragen.


      Lily hatte wohl ebenfalls bemerkt, dass Colin Gefühle für Maria entwickelt hatte, blieb aber auf den Tanzunterricht konzentriert. Allerdings hatte sie ihm ein Restaurant empfohlen und ihn zweimal daran erinnert, einen Tisch zu reservieren. Sie hatte ihm mehr über Salsa beigebracht, als er je für möglich gehalten hätte, aber er traute seinen Fähigkeiten immer noch nicht ganz. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie unvorbereitet er ohne Lilys Eingreifen gewesen wäre.


      Nach der Gartenarbeit nippte Colin an seinem zweiten Proteingetränk und räumte dabei seine Wohnung auf, dann setzte er sich an eine Hausarbeit für sein Klassenführungsseminar. Sie sollte nur fünf Seiten lang werden, aber er war zu zerstreut, um mehr als eine Gliederung zustande zu bringen, und gab wieder auf.


      Schließlich zog er erneut die Sportsachen an und fuhr los. In der letzten Zeit war der Motor zwar zuverlässig gelaufen, aber jetzt stotterte und stotterte er, bevor er endlich widerstrebend ansprang, was bedeutete, dass es weder am Zündschalter lag noch an der Lichtmaschine. Colin hätte sich Gedanken über die Reparatur machen sollen, aber stattdessen sah er Maria vor seinem geistigen Auge. Er war merkwürdig nervös wegen ihrer Verabredung am Abend. Am Donnerstag und am Freitag hatte er sie nach dem Tanzenüben angerufen, und beide Male hatten sie sich über eine Stunde unterhalten, was für ihn eine neue Erfahrung war. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so lange mit jemandem telefoniert zu haben. Bevor er Maria kennenlernte, hätte er sich gar nicht vorstellen können, wie man ein Gespräch so lange aufrechterhalten sollte. Aber Maria machte es ihm leicht, und immer wieder lächelte er unwillkürlich über etwas, was sie sagte. Sie erwähnte, dass Ken jetzt Abstand halte, und als sie von dem Blind Date erzählte, das sie an dem Abend ihrer ersten Begegnung gehabt hatte, musste er laut lachen. Nach den Telefonaten hatte er nicht einschlafen können. Normalerweise fiel er am Ende des Tages ins Bett und konnte die Augen nicht mehr offen halten.


      Zum ersten Mal seit Langem spielte er mit dem Gedanken, seine Eltern anzurufen. Warum er den Drang verspürte, wusste er nicht genau, aber es musste etwas damit zu tun haben, wie Maria von ihren Eltern und ihrem guten Verhältnis zu ihnen sprach. Colin fragte sich, wie unterschiedlich sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er in einer Familie wie ihrer aufgewachsen wäre. Möglicherweise natürlich gar nicht anders, denn er war ja schon anstrengend gewesen, bevor er laufen konnte. Aber wenn die Familiendynamik auch nur eine kleine Rolle spielte, dann war er für die Richtung, die sein Leben genommen hatte, nicht ganz allein verantwortlich. Und so zufrieden er mit seinem derzeitigen Kurs auch war, in den vergangenen Jahren war der Weg doch voller Schlaglöcher und Hindernisse gewesen. Dass Maria dies akzeptieren konnte, trotz ihrer eigenen unbescholtenen Vergangenheit, überraschte ihn immer noch, wenn auch im besten Sinne.


      Als er vor dem Fitnessstudio anhielt, entdeckte er Maria vor der Tür. Sie trug Shorts und ein T-Shirt, und wieder dachte er, dass sie eine der schönsten Frauen war, denen er je begegnet war.


      »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Bist du bereit, ein paar Leute zu verprügeln?«


      »Es ist nur Training.«


      »Bist du sicher, dass ich zusehen darf?«


      Mit einem Nicken griff er nach der Türklinke. »Ich habe heute Morgen mit Todd gesprochen, und er hat nichts dagegen. Und falls du nicht gerade in den Käfig steigen willst, hat er versprochen, dich nicht mal eine Verzichtserklärung unterschreiben zu lassen.«


      »Du bist ja ein richtiger Diplomat.«


      »Man tut, was man kann.« Er hielt ihr die Tür auf, und sie schlüpfte an ihm vorbei. Dann beobachtete er, wie sie sich umsah. Im Gegensatz zu den meisten kommerziellen Fitnessstudios hatte dieses eher die Atmosphäre einer Lagerhalle. An Regalen mit Gewichten und anderen Crosstraining-Geräten vorbei liefen sie zum Trainingsraum am Ende des Gebäudes. Colin ging voran in einen weitläufigen Raum mit gepolsterten Wänden und großen Fußmatten. In jeder Ecke lagen Geräte, links stand der Käfig. Ein paar von Colins Trainingspartner machten bereits Dehnübungen oder wärmten sich anderweitig auf, und er nickte ihnen zu und stellte seine Tasche ab. Maria rümpfte die Nase.


      »Hier riecht’s.«


      »Und es wird noch schlimmer«, sagte er.


      »Wo soll ich mich hinsetzen?«


      Colin deutete auf eine Ecke, in der diverses Gerät lag: Kisten mit Boxhandschuhen, unterschiedlichen Pratzen, Expandern und Springseilen.


      »Du kannst dich auf eine der Kisten setzen, wenn du magst«, sagte er. »Normalerweise benutzen wir diesen Teil des Raums nicht.«


      »Und wo bist du?«


      »Höchstwahrscheinlich so ungefähr überall.«


      »Wie viele kommen denn zum Training?«


      »Acht oder neun vielleicht? An Samstagen ist nie viel los. Unter der Woche sind wir fünfzehn oder sechzehn.«


      »Mit anderen Worten, nur die wirklich Unermüdlichen sind hier?«


      »Man könnte eher sagen, die Sportverrückten. Oder auch Jungs, die gerade erst angefangen haben und jede Trainingsmöglichkeit wahrnehmen. An Samstagen reisen viele der richtig Guten zu Veranstaltungen.«


      »Das ist prima. Weil wir nachher ausgehen wollen, meine ich. Es wäre doch schade, wenn du ganz grün und blau im Gesicht wärst wie damals am ersten Abend.«


      »Wirst du das jemals vergessen?«


      »Ich glaube, das kann ich nicht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Das Bild ist auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt.«


      Colin wärmte sich rasch auf, ein wenig Schulterkreisen und Beinschwünge, ein paar Minuten Seilspringen. Mittlerweile waren Todd Daly, der Haupttrainer und ehemalige Kämpfer in der Ultimate Fighting Championship, und Jared Moore eingetroffen, der professionell, aber nicht auf UFC-Niveau kämpfte. Daly machte ebenfalls noch ein paar Aufwärmübungen mit der ganzen Gruppe.


      Während er darauf wartete, in den Käfig zu steigen, übte Colin Bodentechniken: Arm- und Beinhebel, verschiedene Aufgabegriffe. Die meisten dieser Techniken stammten aus den Kampfsportarten und dem Ringen, wobei Geschwindigkeit, Instinkt und Gleichgewichtssinn weit wichtiger waren als schiere Kraft. Wie üblich in den Samstagskursen demonstrierte Daly die Übungen zuerst, hin und wieder mit Colin als Partner, und teilte die Anwesenden dann in Zweiergruppen ein. Jeder bekam die Gelegenheit, die Technik zehn- bis zwölfmal zu wiederholen, und tauschte dann mit seinem Partner die Position. Danach ging es weiter zur nächsten Übung. Bereits nach zehn Minuten atmete Colin schwer, und nach einer halben Stunde war sein T-Shirt schweißnass. Daly gab ihnen Anweisungen, erklärte ihnen, wo man den Fuß platzierte, um eine stärkere Hebelwirkung zu erzielen, oder wie man die Beine effektiver einsetzte.


      Einer nach dem anderen stieg in den Käfig, und nach einer Stunde war Colin an der Reihe. Er setzte einen Kopfschutz auf und zog dickere Handschuhe an und trainierte mit einem Partner, während Moore als Coach Tipps in den Ring rief. Colin absolvierte zwei siebenminütige Runden, federte und umkreiste, nutzte die fehlende Deckung seines Gegners für Schläge oder Tritte, ohne seine eigene zu vernachlässigen. Er behielt die Oberhand, aber weniger durch eigene Leistung als wegen der mangelnden Fähigkeiten seines Gegenübers: Der Mann war schlecht in Form und noch relativ neu, und seinen bisher einzigen Kampf hatte er verloren.


      Danach ging es wieder auf die Matten, wo Würfe und Abwehrtechniken trainiert wurden. Als die Zeit vorbei war, zuckten Colins Muskeln vor Erschöpfung.


      Die ganze Zeit über wanderte sein Blick immer wieder unwillkürlich zu Maria. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich langweilen würde, aber sie ließ ihn nicht aus den Augen, was das Training für ihn schwieriger als üblich machte. Normalerweise fiel es ihm leicht, sich ausschließlich auf seinen Gegner zu konzentrieren, aber in ihrer Anwesenheit war er befangen. In einem richtigen Kampf hätte er Schwierigkeiten bekommen, wenn er so zerstreut gewesen wäre. Am Ende des Kurses hatte er das Gefühl, mental zwei Schritte rückwärts gemacht zu haben, und er wusste, er würde sich anstrengen müssen, um sich wieder zu stabilisieren. Immerhin war es eine Sportart, die zu gleichen Teilen Kopf und Körper beanspruchte, auch wenn das den meisten nicht klar war.


      Er warf seine Sachen in die Tasche und hängte sie sich über die Schulter. Maria kam zu ihm.


      »Wie fandest du es?«, fragte er und schob den Riemen höher.


      »Es sah hart aus. Und schweißtreibend.«


      »So kann man es ungefähr zusammenfassen.«


      »Wie lief es denn für dich?«


      »Ganz okay«, sagte er. »Ich war ein bisschen abgelenkt.«


      »Meinetwegen?«


      »Ja.«


      »Tut mir leid.«


      »Nicht nötig.« Er lächelte, dann zupfte er an seinem T-Shirt. »Kann ich mich noch schnell abduschen und umziehen gehen? Sonst ist mein Autositz durchweicht, bis ich zu Hause bin.«


      Maria rümpfte die Nase. »Die Vorstellung ist ein bisschen eklig.«


      »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


      »Unbedingt, ja«, sagte sie. »Ich warte draußen auf dich.«


      Als Colin schließlich aus der Umkleide kam, entdeckte er Maria vor der Tür. Sie telefonierte gerade. Mit ihrer Sonnenbrille ähnelte sie einem glamourösen Filmstar aus den Fünfzigern. Nun legte sie auf.


      »Das war Serena.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Sie ist heute Abend mit dem Verantwortlichen für ein Stipendium bei meinen Eltern zum Essen, deshalb ist sie ein bisschen nervös. Aber abgesehen davon geht es ihr gut.« Sie zuckte mit den Achseln. »Fühlst du dich besser?«


      »Sauberer. Zumindest vorübergehend. Ich schwitze immer noch.«


      Maria legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich bin froh, dass ich hergekommen bin. Es war viel interessanter, als ich gedacht hatte.«


      »Bleibt es bei halb acht?«


      »Das hoffe ich«, sagte sie. »Und nur zur Vorwarnung, ich bin vielleicht ein bisschen eingerostet, was das Tanzen betrifft.«


      »Keine Sorge. Für mich ist es das allererste Mal. Und… Maria?«


      »Ja?«


      »Danke, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir viel.«


      *


      Sobald Colin aus dem Wagen stieg, kam Evan mit einer Plastiktüte auf die Veranda.


      »Hier.« Er hielt ihm die Tüte entgegen. »Das ist für dich. Und du schuldest mir Geld.«


      Colin blieb stehen. »Wofür?«


      »Lily dachte, du bräuchtest vielleicht für heute Abend was anzuziehen.«


      »Ich habe Klamotten.«


      »Genau das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie hat mich trotzdem durch die Geschäfte geschleift, und wie gesagt, nun schuldest du mir Geld. Der Kassenzettel liegt in der Tüte.«


      »Was hat sie gekauft?«


      »Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Ich habe schon irgendwas mit Fransen oder Glöckchen oder so vor mir gesehen, aber es ist nur eine schwarze Hose, ein rotes Hemd und schwarze Schuhe.«


      »Woher kennt sie meine Größe?«


      »Weil sie dir letztes Jahr zu Weihnachten Klamotten geschenkt hat.«


      »Und das hat sie sich gemerkt?«


      »Sie ist Lily. So was merkt sie sich. Und würdest du mir bitte mal die Tüte abnehmen? Mein Arm wird langsam müde.«


      Colin streckte die Hand danach aus. »Was passiert, wenn ich das nicht anziehe?«


      »Zum einen musst du mir das Geld trotzdem geben. Und du würdest ihre Gefühle verletzen, was du nach dem ganzen Salsa-Unterricht wirklich vermeiden solltest. Und du müsstest Lily natürlich erklären, warum du sie nicht angezogen hast. Und glaub mir, sie bekommt es mit, denn sie ist hier. Sie besteht im Übrigen darauf, dass du vorbeikommst, bevor du losfährst. Sie will mit dir reden.«


      Etwas ratlos schwieg Colin.


      »Zieh die blöden Sachen einfach an, okay?«


      Als Colin immer noch nicht reagierte, kniff Evan die Augen leicht zusammen. »Du bist mir was schuldig.«


      *


      Colin stand vor dem Badezimmerspiegel und musste zugeben, dass es tatsächlich viel schlimmer hätte kommen können. Das Hemd war eigentlich eher weinrot, und er hätte es zwar nicht unbedingt selbst ausgesucht, aber so übel war es nicht, besonders mit hochgekrempelten Ärmeln. Eine schwarze Hose hatte er sowieso tragen wollen– ein weiteres Überbleibsel von seinen Gerichtsterminen–,und die Schuhe waren seinen alten sehr ähnlich, nur ohne die abgewetzten Stellen, was bedeutete, dass er wahrscheinlich ohnehin bald neue gebraucht hätte. Woher Lily das wusste, war ihm ein Rätsel, aber er hatte schon längst aufgegeben, sich über sie zu wundern.


      In seiner Küche schrieb er Evan einen Scheck aus, schnappte sich den Schlüssel und schaltete auf dem Weg nach draußen das Licht aus. Er lief zur Treppe hinter dem Haus und stellte fest, dass die Tür offen stand. Lily und Evan standen in der Küche, ein Weinglas in der Hand. Lächelnd stellte Lily ihres auf der Arbeitsfläche ab.


      »Du siehst aber gut aus!«, verkündete sie, kam Colin entgegen und küsste ihn auf die Wange. »Die Farbe steht dir perfekt, und ich bin sicher, dass Maria dich ziemlich attraktiv finden wird.«


      »Danke«, sagte Colin.


      »Es war mir ein Vergnügen. Und ich hoffe, dass du dich noch an alles erinnerst, was wir geübt haben. Ich nehme mal an, dass du heute die Schrittfolgen noch mal wiederholt hast?«


      »Heute nicht.«


      »Was um Himmels willen hast du denn gemacht?«


      »Ich war im Fitnessstudio.«


      »Aber natürlich.« Sie verbarg ihre Enttäuschung nicht. »Du musst wirklich lernen, Prioritäten zu setzen, und ich kann dich unmöglich gehen lassen, ohne überzeugt zu sein, dass du noch alles kannst.«


      »Das wird schon. Und ich muss sie in ein paar Minuten abholen.«


      »Dann werden wir uns eben beeilen. Evan? Legst du bitte Musik auf?«


      »Sicher doch.« Er tippte kurz auf seinem Handy herum. »Rein zufällig habe ich hier ein Lied drauf.«


      Offensichtlich hatte Lily das Ganze geplant. Sie griff nach Colins Hand. »Einfach einmal alles durch, okay? In vollem Tempo.«


      Colin gehorchte. Am Ende fragte er: »Gut genug?«


      »Sie wird entzückt sein.« Lily zwinkerte. »Genau wie neulich von den Blumen.«


      »Und weißt du, was sie noch entzücken wird?«, fragte Evan. Als Colin sich zu ihm umdrehte, wusste er sofort, dass Evans Gedanken eine ernste Wendung genommen hatten. »Wenn dein Wagen startet und du hinterher nicht verhaftet wirst.«


      *


      Colin hatte gerade erst geklopft, als Maria schon die Tür aufzog. Eine ganze Weile lang konnte er sie nur anstarren. Ihre Bluse schmiegte sich eng an ihre Kurven, und der Rock reichte nur bis zur Mitte des Oberschenkels. In den hochhackigen Sandalen war sie fast so groß wie er. Durch den Hauch von Wimperntusche und Lippenstift sah sie überhaupt nicht mehr aus wie die Anwältin, mit der er ein paar Tage vorher essen gegangen war, und auch nicht wie die sonnengebräunte Frau auf dem Surfbrett. Er war nicht sicher, welche Version von ihr er bevorzugte, aber diese hier, musste er zugeben, war ziemlich atemberaubend.


      »Du bist pünktlich«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin beeindruckt.«


      Seine Hände legten sich automatisch auf ihre Hüften. »Du siehst wunderschön aus«, murmelte er. Von Nahem roch er ihr Parfüm, etwas Blumiges, Dezentes.


      »Danke.« Sie tätschelte ihm die Brust. »Das Hemd gefällt mir.«


      »Es ist neu.«


      »Ach ja? Für heute?«


      »So könnte man es sagen.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie. »Ein bisschen schicker steht dir gut.«


      »Manchmal. Bist du so weit?«


      »Ich hole nur noch schnell meine Handtasche. Wohin fahren wir?«


      »Ins Pilot House.«


      »Wow, das liebe ich. Das Essen ist fantastisch.«


      »Das wurde mir so gesagt. Lily hat es empfohlen.«


      »Dann hat sie offenbar einen guten Geschmack.«


      Das Restaurant lag nicht weit entfernt, und Colin fuhr gemächlich mit offenen Fenstern. Beide genossen die funkelnden Sterne am Horizont und die Brise, die gerade stark genug war, um die Hitze des Tages zu vertreiben.


      In der Nähe des Flusses bog Colin von der Market Street ab und fuhr schließlich auf den Parkplatz des Restaurants. Er öffnete Maria die Wagentür und nahm auf dem Weg zum Eingang ihre Hand. Das Innere des Lokals war weniger förmlich, als er erwartet hatte– sauber und unprätentiös, mit schlichten weißen Tischen und einem grandiosen Blick. Es war voll, Gäste drängten sich an der Theke, während sie auf Tische warteten. Colin und Maria folgten einer Kellnerin zu einem Ecktisch mit atemberaubender Aussicht auf den Cape Fear River. Mondlicht fiel wie eine Lichtader auf die sich langsam bewegende Wasseroberfläche zwischen den pechschwarzen Ufern. Während Maria den Fluss betrachtete, bewunderte Colin insgeheim ihr elegantes Profil und ihre in einem Windhauch flatternden Haare. Wie war sie ihm nur so schnell so wichtig geworden?


      Als spürte sie seine Gedanken, sah sie ihm in die Augen, lächelte zart und streckte die Hand über den Tisch. Er nahm sie und staunte, wie weich und warm sie war.


      »Es ist ein wunderbarer Abend, findest du nicht?«, fragte sie.


      »Wunderbar«, gab er zurück, wusste aber, dass er eigentlich sie damit meinte. Colin hatte plötzlich das eigenartige Gefühl, das schöne Leben eines anderen zu führen, der es mehr verdiente als er. Und nach dem Essen, als die Teller abgeräumt und die Weingläser geleert waren und die Kerzen flackernd erloschen, ahnte er allmählich, dass er sein ganzes Leben lang nach Maria gesucht und erst jetzt das Glück gehabt hatte, sie zu finden.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Maria


      Die Lagerhalle befand sich in einer heruntergekommenen Gegend am Stadtrand, und der einzige Hinweis darauf, dass sie einem anderen Zweck diente als die anderen verlassenen Gebäude in der Nähe, waren die vielen Autos, die kreuz und quer dahinter parkten.


      Nicht, dass die zwielichtige Umgebung eine Rolle zu spielen schien. Abgesehen von der Menschenmenge, die schon in der Halle war, wartete eine lange Schlange von fast ausschließlich Männern noch vor der Tür. Viele hatten Kühlboxen dabei, zweifellos mit Alkohol gefüllt. Andere tranken Bier oder nippten an Plastikbechern, während sie sich Schritt für Schritt dem Eingang und der dröhnend lauten Musik näherten. Wenn sie nicht in männlicher Begleitung waren, brauchten Frauen nicht zu warten, und Maria sah ein Grüppchen nach dem anderen in engen Oberteilen, kurzen Röcken und hohen Hacken zur Tür marschieren, ohne dass sie sich um den herumliegenden Müll, die Pfiffe und Kommentare kümmerten.


      Obwohl Colin der einzige weiße Mann in der Schlange war, wirkte er entspannt. Ruhig ließ er alles auf sich wirken. Als sie schließlich den Eingang erreichten, wurden sie von einem kräftigen Mann mit Sonnenbrille empfangen, der das Eintrittsgeld kassierte. Er musterte Colin von Kopf bis Fuß, offenbar unschlüssig, ob er ein Zivilpolizist war, und danach auch Maria, bevor er zögerlich die Scheine annahm, die Colin ihm hinstreckte, und mit dem Kopf auf die Tür deutete.


      Im Inneren stießen sie gegen eine Wand aus sich wiegenden Leibern, die ganze Halle vibrierte förmlich vor mühsam beherrschter Energie. Niemand störte sich offenbar an dem ölverschmierten Betonboden oder der kargen Einrichtung oder der Fabrikbeleuchtung. Männer standen um ihre Kühlboxen, tranken und übertönten die Musik, um die Aufmerksamkeit jeder zufällig vorbeilaufenden Frau zu erregen. Wie in den meisten Klubs waren viel mehr männliche als weibliche Gäste da, und die meisten waren dem Aussehen nach zwischen zwanzig und vierzig. Maria vermutete, dass die überwiegende Mehrheit aus Berufstätigen bestand, die am Samstagabend ein bisschen feierten. Es gab aber auch, wie Serena schon berichtet hatte, einige ziemlich furchterregend aussehende Kerle mit den typischen Tätowierungen und Kopftüchern unterschiedlicher Gangs und mit weiten Hosen, in denen man leicht eine Waffe verstecken konnte. Normalerweise hätte sie das nervös gemacht, aber die Atmosphäre ließ darauf schließen, dass die meisten sich einfach nur amüsieren wollten. Dennoch hielt sie unwillkürlich Ausschau nach möglichen Ausgängen, falls es doch Ärger gab.


      Colin sah sich ebenfalls um. Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Möchtest du dichter an die Musik?«


      Sie nickte, und Colin führte sie tiefer in die Halle hinein. Vorsichtig quetschten sie sich durch die Menge, um niemanden zu fest anzurempeln, und schoben sich mühsam näher an die Tanzfläche auf der anderen Seite heran, wo die Musik noch lauter dröhnte. Unterwegs versuchten Männer, Maria auf sich aufmerksam zu machen, fragten nach ihrem Namen oder machten ihr Komplimente oder versuchten sogar, sie in den Po zu kneifen, aber da sie Colin keinen Anlass für eine Konfrontation geben wollte, machte sie nur stumm ein böses Gesicht.


      Die Tanzfläche war vom Rest der Halle durch eine Behelfsschranke aus zusammengenagelten, an Metallfässern befestigten Latten abgetrennt. Genau gegenüber, auf an der Wand gestapelten Paletten, stand der DJ, dessen Anlage auf einem Klapptisch aufgebaut war. Er wurde von zwei Lautsprechern in Kühlschrankgröße flankiert. Die Musik war so laut, dass sie in Marias Brustkorb hämmerte. Sie beobachtete die Paare auf der Tanzfläche und fühlte sich unvermittelt an eine Zeit in ihrem Leben erinnert, als sie noch recht sorglos gewesen war.


      Während sie sich näher an Colin lehnte, konnte sie sein Rasierwasser riechen.


      »Bist du sicher, dass du bereit bist?«


      »Ja«, sagte er und lief an der Schranke vorbei.


      Schon standen sie mitten auf der Tanzfläche. Maria wollte Colin gerade erklären, was er zu tun hatte, da nahm er plötzlich ihre rechte Hand in seine linke und legte ihr seine rechte Hand auf das linke Schulterblatt. Und dann begann er zu tanzen, bewegte seine Füße im Einklang mit ihren zur Musik. Sie machte große Augen, und als er sie durch eine perfekte Drehung führte, fast unmittelbar gefolgt von einer weiteren, fehlten ihr die Worte. Colin zog nur fröhlich die Augenbrauen hoch, woraufhin sie laut lachen musste. Und nach und nach, während ein Lied ins nächste überging, spürte sie, dass sämtliche Anspannung von ihr abfiel und sie sich in der Musik verlor– und in ihm.


      *


      Es war nach Mitternacht, als sie die überfüllte Lagerhalle schließlich verließen und zurück zu Marias Wohnung fuhren. Keiner von beiden sprach viel, noch leicht gerötet und angenehm aufgewärmt vom Tanzen rollten sie durch die stillen Straßen. Wie schon einen Großteil der vergangenen Stunden hielt Colin ihre Hand, sein Daumen strich über ihre Haut und brachte sie zum Kribbeln. Als sie sich ihrem Haus näherten, malte sie sich aus, was passieren konnte, wenn sie Colin noch zu sich einlud, und fand ihre Gedanken gleichzeitig erschreckend und aufregend. Eigentlich kannten sie sich noch nicht lange genug, und Maria war nicht sicher, ob sie schon bereit war. Doch sie wollte, dass er mit zu ihr kam, gestand sie sich ein. Sie wollte, dass ihr gemeinsamer Abend noch nicht vorbei war; sie wollte wieder von ihm geküsst und in die Arme genommen werden. Trotz ihrer widerstreitenden Gefühle lotste sie ihn auf den Parkplatz hinter ihrem Haus.


      Nebeneinander liefen sie die Treppe hinauf. An der Tür wühlte Maria ihren Schlüssel aus der Tasche, ihre Hände zitterten kaum merklich, als sie aufschloss. Sie ging durchs Wohnzimmer und knipste die Lampe neben der Couch an, aber als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Colin auf der Schwelle stehen geblieben war. Er schien ihre Verwirrung zu spüren und wollte ihr die Chance geben, den Abend jetzt zu beenden. Ehe es zu weit ging. Aber sie strich sich eine lose Strähne hinters Ohr und lächelte.


      »Komm doch rein.« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren heiser und fremd. Colin schloss leise die Tür hinter sich und sah sich im Wohnzimmer mit den dunklen Kieferdielen, den Stuckleisten und der Flügeltür, die auf den kleinen Balkon führte, um. Obwohl sie den Verdacht hatte, dass es ihn wahrscheinlich nicht sonderlich kümmerte, war sie plötzlich froh, am Vormittag aufgeräumt zu haben.


      »Du hast eine sehr schöne Wohnung.«


      »Danke.«


      Er stellte sich vor die Couch, um die gerahmten Fotos darüber besser erkennen zu können. »Hast du die gemacht?«


      Sie nickte. »In diesem Sommer.«


      Schweigend studierte er die Bilder, besonders die Nahaufnahme des Fischadlers mit seiner Beute in den Krallen und inmitten von schillernden Wassertropfen. »Du bist sehr gut«, sagte er sichtlich beeindruckt.


      »Du weißt ja nicht, wie viele schlechte ich gemacht habe, bis ich die hier hatte. Aber danke.« So dicht neben ihm spürte sie die Hitze, die sein Körper abstrahlte. »Möchtest du was trinken? Ich habe eine Flasche Wein im Kühlschrank.«


      »Vielleicht ein halbes Glas. Ich war noch nie ein großer Weintrinker. Und wenn du ein bisschen Wasser für mich hättest, wäre das auch toll.«


      Sie ging in die Küche und holte zwei Gläser aus dem Schrank. Im Kühlschrank stand noch die Flasche, die sie am Abend vorher geöffnet hatte. Sie goss ein und nahm einen Schluck, dann füllte sie noch ein Glas mit Wasser.


      »Möchtest du Eis?«


      »Gern, wenn es keine Umstände macht.«


      »Ich glaube, das kriege ich hin.«


      Sie reichte ihm das Wasserglas, sah zu, wie er es in einem Zug austrank, und nahm es ihm wieder ab. Dann deutete sie auf die Balkontür.


      »Sollen wir uns nach draußen setzen? Ich hätte Lust auf ein bisschen frische Luft.«


      »Klingt gut.« Er nahm sein Weinglas, und beide traten auf den Balkon. Die Luft fühlte sich kühl auf Marias Haut an, ein Dunst wehte mit der Brise heran. Es waren nicht mehr viele Autos unterwegs, und die Bürgersteige waren leer. Straßenlaternen warfen einen gelben Schein, und aus der Kneipe an der Ecke hörte man schwach Achtzigerjahre-Pop.


      Er zeigte auf den Schaukelstuhl an der Seite. »Sitzt du oft hier?«


      »Nicht sehr oft. Was ein bisschen schade ist, weil der Balkon einer der Gründe für mich war, die Wohnung zu kaufen. Ich glaube, ich habe mir vorgestellt, abends nach der Arbeit hier zu entspannen. Aber meistens läuft es so nicht. Normalerweise esse ich schnell was und setze mich dann mit meinem MacBook an den Schreibtisch im Arbeitszimmer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wieder mal die Sache mit dem Vorankommen, aber darüber haben wir uns ja schon unterhalten.«


      »Wir haben uns über einiges unterhalten.«


      »Heißt das, du langweilst dich schon mit mir?«


      Er wandte sich ihr zu, in seinen Augen spiegelten sich die Abendlichter. »Nein.«


      »Weißt du, was ich an dir interessant finde?« Colin wartete, ohne etwas zu antworten. »Du hast nicht das Bedürfnis, die Überlegungen hinter deinen Antworten immer zu erklären. Du kommst direkt auf den Punkt. Ausführlicher wirst du nur, wenn man nachfragt. Du bist wirklich kein Freund großer Worte.«


      »Okay.«


      »Genau das meine ich!«, neckte sie ihn. »Aber gut, das macht mich neugierig. Warum erzählst du nur ausführlicher, wenn du extra darum gebeten wirst?«


      »Weil es leichter ist. Und es dauert nicht so lange.«


      »Glaubst du nicht, dass es anderen hilft, dich besser zu verstehen, wenn du sie in deinen Denkprozess mit einbeziehst?«


      »Das setzt voraus, dass sie mich besser verstehen wollen. Wenn das so ist, fragen sie nach, und dann mache ich es auch.«


      »Und wenn sie nicht nachfragen?«


      »Dann sind ihnen meine Überlegungen wahrscheinlich sowieso egal. Sie wollen nur die Antwort wissen. Bei mir ist das jedenfalls so. Wenn ich jemanden frage, wie spät es ist, will ich nicht die Geschichte der Uhrmacherei hören oder von wem er die Uhr bekommen hat oder wie teuer sie war oder ob es ein Weihnachtsgeschenk war. Ich will nur wissen, wie spät es ist.«


      »Davon rede ich doch nicht. Sondern davon, dass man jemanden näher kennenlernen möchte. Oder Konversation machen möchte.«


      »Ich ja auch. Aber nicht jeder muss– oder will– wissen, warum du etwas so oder so siehst. Manches behält man besser für sich.«


      »Wie bitte? Du warst doch derjenige, der mir an dem Abend am Strand gleich seine ganze Lebensgeschichte erzählt hat.«


      »Du hast Fragen gestellt, und ich habe sie beantwortet.«


      »Und du glaubst, das funktioniert?«


      »Bei uns ja. Wir können uns gut unterhalten.«


      »Aber das liegt daran, dass ich viele Fragen stelle.«


      »Ja.«


      »Nun, wie gut, dass ich das mache. Sonst enden wir noch wie eins dieser alten Paare, die man in Cafés sieht und die beim Frühstück kein Wort miteinander sprechen. Wobei das wahrscheinlich genau dein Ding wäre. Ich kann mir gut vorstellen, dass du ganze Tage mit niemandem ernsthaft sprichst.«


      »Manchmal.«


      »Das ist nicht normal.«


      »Okay.«


      Sie trank einen Schluck Wein und winkte vor seinem Gesicht hin und her. »Mehr Einzelheiten, bitte.«


      »Ich weiß nicht, was normal eigentlich bedeutet. Jeder hat dazu, glaube ich, seine eigene Definition, und die ist geprägt von Kultur, Familie und Freunden, von Veranlagung und Erfahrung, von Ereignissen und tausend anderen Sachen. Was für den einen Menschen normal ist, muss es für einen anderen nicht sein. Manche finden es verrückt, aus Flugzeugen zu springen. Für andere ist das Leben ohne nicht lebenswert.«


      Mit einem Kopfnicken gab sie ihm in dem Punkt recht. Dennoch…


      »Also gut. Erzähl mir was, ohne dass ich vorher eine Frage stelle. Etwas, womit ich nicht rechnen würde.«


      Er drehte das Weinglas in der Hand und hob dann den Blick. »Du bist wunderbar. Du bist klug und schön, und es sollte dir nicht schwerfallen, jemanden zu finden, der nicht meine Vergangenheit hat, der nicht solche Fehler wie ich gemacht hat. Offen gestanden ist es mir ein Rätsel, was ich hier mache oder warum du mich überhaupt mitgenommen hast. Halb denke ich, dass das alles hier zu gut ist, um wahr zu sein, und dass es mir jeden Moment um die Ohren fliegen kann. Aber selbst wenn, würde das nichts daran ändern, dass du jetzt schon meinem Leben etwas gegeben hast. Etwas, von dem ich gar nicht wusste, dass es fehlt.« Colin machte eine Pause. Als er weitersprach, klang er stiller. »Du bedeutest mir inzwischen mehr, als dir wahrscheinlich klar ist. Bisher hatte ich Evan und Lily, und ich dachte, das reicht. Aber es reicht nicht. Nicht mehr. Nicht seit letztem Wochenende. Mit dir zusammen zu sein gibt mir wieder ein Gefühl von Verletzlichkeit, und das habe ich nicht mehr gespürt, seit ich ein Kind war. Ich kann nicht behaupten, dass es mir immer gefällt, aber die Alternative wäre schlimmer, weil sie bedeuten würde, dass ich dich nicht wiedersehe.«


      Maria stellte fest, dass sie den Atem anhielt. Als er geendet hatte, war ihr beinahe schwindlig. Sie war überwältigt von seiner Antwort und musste erst ihre Fassung zurückgewinnen.


      Colin dagegen verströmte weiterhin ein gelassenes Selbstvertrauen, und das half ihr mehr als alles andere, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, meinte sie.


      »Du musst gar nichts sagen. Ich habe dir das nicht erzählt, weil ich eine Reaktion wollte. Sondern weil ich es erzählen wollte.«


      Sie schlang beide Hände um den Stiel des Weinglases. »Darf ich dir eine Frage stellen?«, wollte sie schüchtern wissen. »Über etwas anderes?«


      »Natürlich.«


      »Warum hast du so getan, als hättest du keine Ahnung von Salsa?«


      »Als wir uns darüber unterhalten haben, hatte ich das auch nicht. Aber Lily hat mir drei Tage lang Unterricht gegeben. Deshalb hatte ich Donnerstag und Freitag keine Zeit.«


      »Du hast für mich tanzen gelernt?«


      »Ja.«


      Sie wandte sich ab und trank einen Schluck Wein, um ihr Erstaunen zu verbergen. »Danke. Und Lily sollte ich wohl auch danken.«


      Er lächelte kurz. »Darf ich mir vielleicht noch mal ein Glas Wasser holen? Ich hab immer noch Durst.«


      »Aber sicher.«


      Colin ging, und Maria schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er jemals aufhören würde, sie zu überraschen.


      Luis hatte nie so mit ihr gesprochen wie Colin gerade. Als sie sich jetzt über das Geländer lehnte, konnte sie sich plötzlich nicht mehr genau erinnern, was sie je in ihm gesehen hatte. Rein oberflächlich war er attraktiv und intelligent, aber innerlich arrogant und eitel. Oft hatte sie Ausreden für sein Verhalten gesucht, und wenn jemand ihre Gefühle infrage stellte, hatte sie abwehrend reagiert. Im Rückblick gestand sie sich ein, dass sie verzweifelt um seine Anerkennung gebuhlt hatte, und das hatte er nicht nur gespürt, sondern häufig auch ausgenutzt. Es war keine gesunde Beziehung gewesen, das wusste sie, und sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass er sich jemals so verhalten hätte wie Colin– anrufen, Blumen schenken, tanzen lernen. Und trotz alledem hatte sie Luis mit einer Heftigkeit geliebt, die sie immer noch manchmal spüren konnte.


      Vorhin, als sie und Colin zusammen tanzten, hatte sie sich bei dem Gedanken ertappt, dass der Abend unmöglich noch besser werden konnte. Und dann war es auf einmal so gewesen. Zu hören, wie er seine Gefühle ohne Angst oder Bedauern ausdrückte, hatte sie sprachlos gemacht. Sie war nicht sicher, ob sie zu so etwas fähig wäre. Wahrscheinlich nicht, aber Colin war eben nicht wie die meisten Menschen. Er akzeptierte sich selbst mit allen Ecken und Kanten und verzieh sich die Fehler, die er begangen hatte. Darüber hinaus schien er im Jetzt zu leben, ohne sich um Vergangenheit oder Zukunft zu kümmern.


      Die größte Offenbarung war, wie tief Colin seine Emotionen zu erleben fähig war. Schon vorhin beim Abendessen und beim Tanzen hatte sie ihn beobachtet, und jetzt nach seinen Worten wusste sie, dass er entweder in sie verliebt war oder kurz davor stand. Wie sie war er bereit, sich in das Unausweichliche zu ergeben, eine Vorstellung, bei der ihre Hände zu zittern begannen.


      Als Colin wieder auf den Balkon trat, holte sie tief Luft, genoss das Aufwallen von Verlangen in ihrem Inneren. Er beugte sich neben ihr über das Geländer, und ihre Atemzüge fielen in einen gleichmäßigen Rhythmus. Sie trank noch einen Schluck Wein, die Wärme floss durch ihre Kehle in den Bauch und die Gliedmaßen.


      Als sie sein Gesicht im Profil betrachtete, dachte sie erneut daran, welche intensiven Gefühle von seiner äußerlichen Ruhe eingehüllt wurden, und plötzlich malte sie sich aus, wie Colin aussähe, wenn er nackt über ihr schwebte und ihre Lippen sanft mit seinen streifte, während sie sich einander hingaben. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie musste unwillkürlich lächeln.


      »Hast du ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast?«


      Er antwortete nicht sofort, sondern senkte den Kopf und wandte ihr das Gesicht zu.


      »Jedes Wort.«


      Eine Flut von Empfindungen durchströmte ihren Körper, und sie küsste ihn zart auf die Lippen. Sie waren weich und warm, und als sie den Kopf zurückzog, entdeckte sie einen Hauch von Hoffnung in seiner Miene. Sie küsste ihn erneut und spürte, wie ihre Haut zum Leben erwachte, als er die Arme um sie legte. Sanft zog er sie an sich, und in dem Augenblick verlor sie sich in ihm. Sie spürte die Kraft seiner Arme an ihrem Körper, das warme Drängen seiner Zunge, und wusste mit unbedingter Gewissheit, dass sie Colin brauchte, ihn vollständig brauchte. Unter dem nebligen Sternenhimmel küssten sie sich weiter, bis sie schließlich nach seiner Hand griff. Sie erbebte unter der sinnlichen, lustvollen Empfindung und führte ihn wortlos ins Schlafzimmer.


      *


      Sekunden nach dem Aufwachen am nächsten Morgen spürte Maria das weiche Licht der Herbstsonne, und die vergangene Nacht schoss ihr ins Gedächtnis. Sie drehte sich um und sah Colin auf der Seite liegen, nur halb zugedeckt, schon hellwach und munter. »Guten Morgen«, flüsterte er.


      »Guten Morgen. Wie lange bist du schon wach?«


      »Ungefähr eine Stunde.«


      »Warum hast du nicht noch mal geschlafen?«


      »Ich war nicht mehr müde. Außerdem hat es Spaß gemacht, dich zu beobachten.«


      »Das kann unter Umständen extrem gruselig klingen, weißt du.«


      »Okay.«


      Sie lächelte. »Ich hoffe, ich habe nichts Peinliches oder komische Geräusche gemacht.«


      »Nein, hast du nicht. Du hast nur dagelegen und irrsinnig sexy ausgesehen.«


      »Meine Haare sind total zerzaust, und ich muss mir die Zähne putzen.«


      »Jetzt gleich?«


      »Wieso? Was hattest du dir denn vorgestellt?«


      Er strich ihr mit dem Finger über das Schlüsselbein, und danach waren keine Worte mehr nötig.


      *


      Später duschten sie zusammen und zogen sich dann an. Maria föhnte sich die Haare und schminkte sich, während Colin mit einer Tasse Kaffee neben ihr am Waschbecken lehnte.


      »Gehen wir irgendwohin?«, fragte er.


      »Zum Brunch. Bei meinen Eltern.«


      »Klingt gut. Aber ich muss mich erst umziehen. Um wie viel Uhr?«


      »Um elf.«


      »Und ich gehe mal davon aus, dass wir nicht zusammen fahren.«


      »Das wäre vermutlich keine gute Idee. Es wird so schon schwer genug, sie auf dich vorzubereiten. Denn dieses Mal werden sie viele Fragen stellen.«


      »Okay.«


      Maria legte ihre Wimperntusche beiseite und nahm seine Hand. »Stört dich das? Oder macht es dir Angst?«


      »Nein.«


      »Also, mir schon«, gab sie zu und wandte sich wieder ihrem Make-up zu. »Genauer gesagt eine Heidenangst.«


      Er trank einen Schluck Kaffee. »Was willst du ihnen über mich erzählen?«


      »Hoffentlich so wenig wie möglich. Jedes Detail provoziert nur noch mehr Fragen, die du beantworten solltest, nicht ich.«


      »Worauf hoffst du für heute?«


      »Dass meine Mutter das Ganze ohne Tränen übersteht und mein Vater dich nicht vor die Tür setzt.«


      »Die Latte liegt aber nicht sehr hoch.«


      »Verlass dich drauf«, sagte sie. »Sie liegt höher, als du glaubst.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Colin


      Kurz vor elf hielt Colin vor dem Haus von Marias Eltern. Er hatte keine Ahnung, wie ihr Gespräch mit ihnen verlaufen war, aber als er aus dem Wagen stieg, dachte er, dass es keinen Zweck hatte, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Er erfuhr es noch früh genug.


      Wäre Lily da gewesen, hätte er sie gefragt, was man zu einem Familien-Brunch mitbrachte, aber sie und Evan waren bereits in der Kirche, als er heimkam, und letztlich hätte es vermutlich ohnehin nicht viel genutzt. Wie jeder andere würden Marias Eltern sich ihre eigene Meinung bilden, und ein Korb Muffins änderte daran nichts.


      Dennoch hoffte er, dass es Maria gut ging. Vorher, auf dem Heimweg, hatte er unablässig an sie gedacht, eine stetige Abfolge von Bildern, jedes noch hinreißender als das letzte. Das war etwas völlig Neues für ihn, sie war etwas völlig Neues, und er musste tief durchatmen. Er wollte zwar keinen Fragen ausweichen, aber seine Antworten konnte er immerhin sehr unterschiedlich formulieren und trotzdem aufrichtig bleiben.


      Als er an die Tür klopfte, wurde sie fast sofort von Serena geöffnet. Wieder stellte er fest, wie sehr sie ihrer älteren Schwester ähnelte, wenn sie auch noch aufgedrehter als üblich wirkte. Was wahrscheinlich kein gutes Zeichen war.


      »Hallo, Colin.« Sie trat beiseite, um ihn hereinzulassen. »Ich hab dich schon gesehen. Komm doch rein.«


      »Danke. Wie lief das Essen gestern?«


      »Super. Aber eigentlich sollte ich dich das fragen.«


      »Wir hatten einen schönen Abend.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Serena zwinkerte. »Maria ist bei Mamá in der Küche.« Sie schloss die Haustür. »Und ich staune, dass du sie zum Tanzen gekriegt hast.«


      »Warum?«


      »Wenn du das noch nicht weißt, müsst ihr euch wohl noch deutlich besser kennenlernen«, gab sie zurück. »Aber falls ich dir einen Ratschlag geben darf– ich würde nicht zu ausführlich werden, was den gestrigen Abend betrifft, vor allem über irgendetwas, was nach dem Tanzen passiert ist. Die Stimmung ist sowieso schon leicht angespannt. Ich habe das ungute Gefühl, dass meine Eltern dich für einen Terroristen halten.«


      »Okay.«


      »Mag sein, dass ich übertreibe, wer weiß das schon?«, plapperte sie weiter. »Ich kam erst, als das Gespräch zwischen den dreien schon gelaufen war, und meine Eltern haben mich kaum begrüßt. Papá hat nicht einmal gelächelt, und Mamá hat sich andauernd bekreuzigt. Und das, obwohl das Essen mit dem Leiter der Stipendienstiftung so gut lief. Nicht, dass meine Problemchen im Moment eine Rolle spielen. Jedenfalls dachte ich, es wäre das Beste, wenn ich im Wohnzimmer auf dich warte.«


      Mittlerweile hatten sie die Küche erreicht, wo Maria vor einer brutzelnden Bratpfanne stand, während ihre Mutter gerade eine kleine Backform aus dem Ofen holte. Es roch nach Speck und Zimt.


      »Colin ist da!«, rief Serena.


      Maria drehte sich um, und Colin sah, dass sie eine Schürze trug. »Hallo, Colin«, sagte sie knapp. »Du erinnerst dich ja an meine Mutter, oder?«


      Carmen setzte ein gezwungenes Lächeln auf, und Colin kam sie blasser vor als bei ihrem ersten Treffen. Wobei er sich das auch einbilden konnte. »Guten Tag, Mrs. Sanchez«, sagte er. Ein wenig Förmlichkeit konnte wahrscheinlich nicht schaden.


      »Guten Tag.« Sie nickte, drehte sich dann wieder um und stellte die Backform auf einen Rost.


      Serena beugte sich zu ihm vor. »Meine Mutter macht extra für dich ein amerikanisches Frühstück«, raunte sie ihm zu. »Eier mit Speck, Arme Ritter, Zimtschnecken. Das hatte sie allerdings beschlossen, bevor Maria ihr von dir erzählt hat.«


      Maria nahm ein paar Speckstreifen aus der Pfanne und legte sie auf einen mit einer Serviette bedeckten Teller. »Serena? Könntest du bitte mal kurz übernehmen?«


      »Sehr gern«, zwitscherte Serena. »Aber nur, wenn ich die coole Schürze tragen darf.«


      Maria zog im Gehen die Schürze aus und gab sie an Serena weiter. Während Serena die Schürze zuknotete, begann sie, mit ihrer Mutter auf Spanisch zu plaudern.


      Im Flur bemerkte Colin die Anspannung, mit der Maria sich bewegte. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, sorgsam darauf bedacht, ein wenig Abstand zwischen ihnen zu wahren. »Hast du gleich hergefunden?«


      »Dank Google Maps«, antwortete er. Er war schlau genug, nicht zu fragen, wie das Gespräch gelaufen war. Maria senkte die Stimme, Besorgnis in der Miene.


      »Würde es dir was ausmachen, mit Papá zu reden, bevor wir essen?«


      »Okay.«


      »Und, ähm…« Sie verstummte.


      »Er ist dein Vater«, sagte Colin. »Das vergesse ich nicht.«


      Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Ich bleibe drinnen und helfe meiner Mutter. Mein Vater sitzt auf der Veranda. Möchtest du Kaffee?«


      »Nein danke.«


      »Wasser?«


      »Nein danke«, sagte er noch einmal.


      »Gut.« Sie trat einen Schritt zurück. »Dann gehe ich mal wieder in die Küche.«


      Colin ging zur Terrassentür, und sobald er sie öffnete, wandte Felix ihm das Gesicht zu. Er sah weniger wütend aus, als Colin erwartet hatte, aber der Schock und die Enttäuschung waren deutlich erkennbar, genau wie eine leichte Feindseligkeit. Auf seinem Schoß schlief ein kleiner weißer Hund.


      Colin schloss die Schiebetür hinter sich und trat mit ruhigem Blick auf Felix zu. Er streckte ihm die Hand entgegen.


      »Guten Tag, Mr. Sanchez. Maria meinte, Sie wollen mit mir sprechen.«


      Felix betrachtete die Hand eine Weile, ehe er sie widerstrebend ergriff. Colin blieb stehen und wartete darauf, einen Platz angeboten zu bekommen. Endlich deutete Felix mit dem Kopf auf einen Stuhl, und Colin setzte sich. Er verschränkte die Hände auf dem Schoß und schwieg weiter. Es hatte keinen Sinn, Small Talk zu machen oder zu tun, als wüsste er nicht, was Felix besprechen wollte.


      Marias Vater hatte es nicht eilig und musterte Colin zunächst ausgiebig. »Maria hat erzählt, dass Sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind«, begann er schließlich. »Stimmt das?«


      »Ja«, antwortete Colin.


      Im Laufe der nächsten halben Stunde kam die ganze Geschichte nach und nach heraus, ähnlich wie bei Maria an jenem ersten Abend am Strand. Er beschönigte oder verharmloste nichts; er war, wer er war. Wie auch Maria reagierte Felix hin und wieder geschockt und verlangte nach weiteren Erklärungen. Doch als Colin berichtete, was in seiner ersten Militärschule vorgefallen war, glaubte er, ein plötzliches Verständnis bei ihm aufblitzen zu sehen. Als Colin schließlich geendet hatte, wirkte Felix weniger gereizt als zu Beginn des Gesprächs. Allerdings war ihm auch deutlich anzumerken, dass er noch Zeit brauchte, um über all das nachzudenken, was er erfahren hatte. Wenig überraschend. Felix war ein Vater und Maria seine Tochter, und es gab Grenzen für ihn.


      »Sie behaupten, Sie hätten sich geändert, und ich würde Ihnen gern glauben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«


      »Okay.« Colin nickte.


      »Was, wenn Sie noch einmal verhaftet werden?«


      »Das habe ich nicht vor.«


      »Das ist ja das Problem. Das hat man selten.«


      Colin schwieg. Es gab nichts dazu zu sagen.


      Immer noch den kleinen Hund streichelnd, fuhr Felix fort: »Wenn Sie verhaftet werden, was ist dann?«


      »Dann lasse ich Maria in Ruhe. Ich beende die Beziehung. Das Schlimmste für sie wäre zu denken, dass sie warten muss.«


      Nach einem kurzen Zögern nickte Felix knapp, war aber offenbar immer noch unschlüssig, ob er Colin glauben sollte. »Wenn Sie meiner Tochter je wehtun oder sie in Gefahr bringen…«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Colin wusste, was Felix hören wollte, und weil es der Wahrheit entsprach, fiel es ihm nicht schwer, es zu sagen.


      »Das wird nicht passieren.«


      »Ich habe Ihr Wort.«


      »Ja.«


      Genau in dem Moment steckte Maria den Kopf durch die Tür, sichtlich nervös, aber auch erleichtert, dass sie kein Gebrüll gehört hatte. »Seid ihr zwei so weit? Das Essen ist fertig.«


      Felix atmete tief aus. »Ja. Essen wir.«


      *


      Hinterher räumten Serena und ihre Eltern den Tisch ab, während Maria mit Colin noch sitzen blieb. »Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte Maria wissen.


      »Die Wahrheit.«


      »Die ganze?«


      »Ja.«


      Maria sah verblüfft aus. »Dann lief es um einiges besser, als ich erwartet habe.«


      Maria hatte recht, die Stimmung beim Brunch war relativ angenehm gewesen. Serena hatte von ihrem Stipendium, von Steve und den Eskapaden ihrer zahlreichen Freunde erzählt. Felix und Carmen hatten hin und wieder Fragen gestellt, sogar ein paar an Colin gerichtet, wenn auch ausschließlich über sein Studium oder seine Arbeit. Bei der Erwähnung der Mixed Martial Arts hatte er sich eingebildet, dass Carmen ein wenig erbleichte.


      »Jedenfalls«, sagte Maria, »hattest du vermutlich recht. Es ist das Beste, es gleich am Anfang anzusprechen.«


      Manchmal ja, dachte Colin. Nicht immer. Felix war freundlich gewesen, aber man merkte ihm an, dass er Colin nicht vertraute, keine Zuneigung für ihn entwickelte. Beides musste Colin sich erst erarbeiten, wenn das überhaupt möglich war. Das sagte er jedoch nicht, sondern stand auf.


      »Möchtest du später paddeln gehen?«, fragte er.


      »Wie wäre es mal mit was anderem? Zum Beispiel Jetski. Die kann man am Strand mieten. Hast du Lust?«


      Er erinnerte sich an ihren Anblick im Bikini. »Das hört sich super an.«


      *


      Sie trafen sich in Wrightsville Beach und verbrachten ungefähr zwei Stunden auf dem Wasser. Danach fuhr Colin nach Hause, um noch schnell eine Trainingseinheit zu absolvieren. Abends kochten sie bei Maria und verbrachten, wie schon in der Nacht zuvor, die nächsten Stunden in den Armen des anderen.


      Der Montagmorgen kam zu schnell, aber in der Woche trafen sie sich, sooft sie konnten. Zweimal gingen sie mittags zusammen essen, und am Mittwochabend kam Maria ins Crabby Pete’s, nuckelte an einer Pepsi light und arbeitete an einem Schriftsatz für Barney, das MacBook vor sich auf der Theke aufgeklappt. An einem Tag gingen sie sogar ins Aquarium, was Colin bisher noch nie in den Sinn gekommen war.


      Am Sonntagabend im Bett lag Maria auf dem Bauch, nachdem sie sich geliebt hatten, die Füße in die Luft gestreckt, und knabberte ein paar Trauben. Colin konnte den Blick nicht von ihr abwenden und starrte sie so unverwandt an, bis sie ihn spielerisch mit einer Traube bewarf.


      »Hör auf, mich anzuglotzen. Du machst mich verlegen.«


      Er steckte sich die Traube in den Mund. »Warum?«


      »Weil ich katholisch bin und wir nicht verheiratet sind vielleicht?«


      Er kicherte. »Deine Mutter hatte doch gefragt, ob ich katholisch bin, oder? Als wir in eurem Lokal zum Essen waren?«


      »Du verstehst Spanisch?«


      »Nicht sehr gut. Ich hatte es in der Schule und hab den Kurs nur mit Mühe bestanden. Aber ich habe meinen Namen und das Wort católico aufgeschnappt. So schwer war das nicht zu übersetzen. Ich bin getauft und gefirmt, das volle Programm. Aber ich war quasi nicht mehr in der Kirche, seit ich aufs Internat geschickt wurde, deshalb bin ich mir nicht sicher, was ich jetzt bin.«


      »Sie wird trotzdem froh sein.«


      »Gut.«


      »Wieso wurdest du gefirmt, wenn du da schon nicht mehr in die Kirche gegangen bist?«


      »Spenden, vermute ich. Eine großzügige wahrscheinlich, denn der Priester hat mich an einem Crashkurs teilnehmen lassen, und obwohl ich überhaupt nicht mitgearbeitet habe, durfte ich mich trotzdem im Jahr darauf firmen lassen.«


      »Das ist irgendwie geschummelt.«


      »Nicht irgendwie. Das ist geschummelt. Aber immerhin ist ein Gokart dabei rausgesprungen, das war also ganz nett.«


      »Ein Gokart?«


      »Sonst hätte ich nicht mitgemacht. Hat mir allerdings nicht viel gebracht. Innerhalb von zwei Wochen habe ich das Ding geschrottet und den ganzen Sommer kein Wort mehr mit meinen Eltern gesprochen, weil sie mir kein neues kaufen wollten.«


      »Wie putzig«, sagte sie sarkastisch.


      »Ich habe nie verschwiegen, dass ich schwierig bin.«


      »Das weiß ich.« Sie lächelte. »Aber manchmal wünschte ich, du würdest mich positiv überraschen, wenn du über deine Jugendjahre sprichst.«


      Darüber dachte er kurz nach. »Ich habe einmal den Exfreund meiner Schwester verprügelt. Zählt das? Wenn er ein Volltrottel war?«


      »Nein«, sagte sie. »Das zählt nicht.«


      Er grinste. »Möchtest du morgen mit mir mittagessen gehen?«


      »Liebend gern, aber ich bin schon mit Jill verabredet. Sie hat mir vorhin eine SMS geschickt, und ich hab vergessen, es zu erwähnen. Ich hätte allerdings Zeit für ein spätes Abendessen.«


      »Da kann ich nicht. Ich muss arbeiten.«


      »Heißt das, wir sehen uns vielleicht morgen gar nicht? Was um Himmels willen mache ich da nur?«


      Es mochte an ihrem scherzhaften Tonfall gelegen haben oder daran, dass ein langes und wundervolles Wochenende sich dem Ende zuneigte, dass er nicht reagierte. Vielmehr sah er Maria nur an, bewunderte die sinnlichen Rundungen ihres perfekten Körpers. »Du bist unglaublich schön«, flüsterte er.


      Ein Anflug von Lächeln umspielte ihre Lippen, verführerisch und bezaubernd. »Ach ja?«


      »Ja.« Und als er sie weiterhin betrachtete, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass eine lange Reise zu Ende ging. Er wusste, was das bedeutete, und auch wenn diese Empfindung noch vor einem Monat unvorstellbar gewesen wäre, gab es keinen Grund, sie zu verleugnen. Er streckte die Hand nach ihr aus, strich ihr mit den Fingern durch die Haare und stieß einen langen Atemzug aus. »Ich liebe dich, Maria«, murmelte er endlich. Er sah, wie die Überraschung in ihrer Miene allmählich einem Verstehen wich.


      Sie umschloss seine Hand, die immer noch auf ihren Haaren lag.


      »O Colin«, flüsterte sie. »Ich liebe dich auch.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Maria


      Früh am nächsten Morgen liebten sie sich wieder. Danach wollte Colin vor seinem ersten Seminar kurz ins Fitnessstudio, und obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, als er die Wohnung verließ, wälzte Maria sich hin und her und konnte nicht mehr einschlafen. Schließlich stand sie auf, um ein wenig lang vernachlässigte Arbeit aufzuholen.


      Sie kochte Kaffee, duschte, zog sich an und klappte mit den besten Absichten ihren Laptop auf. Doch es beschlich sie ein wachsendes, wenn auch noch unbestimmtes Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Obwohl sie in sich hineinhorchte, konnte sie die Ursache nicht genau ausmachen. Der Zeitpunkt ließ sie argwöhnen, dass es etwas mit Colin zu tun hatte. Ihre Beziehung hatte sich ja tatsächlich etwas stürmisch entwickelt, was Maria allerdings nicht bereute. Sie hatten sich verliebt, und daran war nichts auszusetzen. Es war normal. Auch anderen Menschen passierte das. Und in Anbetracht der vielen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war es nicht einmal so unerwartet gekommen.


      Also was um alles in der Welt störte sie?


      Sie goss sich noch einen Kaffee ein und spazierte auf den Balkon. Die Hafenstadt erwachte langsam zum Leben. Ein leichter Dunst hing über dem Bürgersteig und ließ ihn unscharf wirken. Während Maria ihren Kaffee trank, erinnerte sie sich, an jenem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, an genau derselben Stelle gestanden zu haben. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, doch er wurde von einer deutlich spürbaren Beklommenheit begleitet.


      Okay, dann waren ihre Gefühle für Colin also nicht ganz so einfach und unkompliziert, wie sie gern vorgeben wollte. Aber was genau brachte sie durcheinander? Dass sie miteinander schliefen? Was sie am gestrigen Abend zueinander gesagt hatten? Dass ihre Eltern nicht mit ihm einverstanden waren? Oder dass sie sich vor einem Monat noch nicht im Traum hätte vorstellen können, sich in jemanden wie ihn zu verlieben?


      So ungefähr könnte man es zusammenfassen, gestand sie sich ein. Aber warum bemerkte sie das ungute Gefühl ausgerechnet an diesem Morgen? Es war lächerlich, dass der schlichte Satz Ich liebe dich ihr inneres Gleichgewicht so stören konnte. Logisch betrachtet war das nicht nachvollziehbar. Sie trank den Kaffee aus und beschloss, früher ins Büro zu fahren. Bestimmt machte sie aus einer Mücke einen Elefanten.


      Und doch wollte das Gefühl im Laufe des Vormittags nicht vergehen. Im Gegenteil, es wurde noch ausgeprägter. Um zehn Uhr hatte sie schon leichtes Bauchweh. Je mehr sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass es unsinnig war, sich Sorgen wegen Colin zu machen, desto schwerer fiel es ihr, sich zu konzentrieren. Als die Uhrzeiger Richtung Mittagspause tickten, konnte sie nur noch denken, dass sie dringend mit Jill reden musste.


      *


      Maria redete sich alles von der Seele, einschließlich ihres beklommenen Gefühls, während Jill sich mehrere Stücke Sushi von der Platte auf ihren Teller legte und sie verschlang. Maria nahm sich nur ein einziges, merkte aber schnell, dass sie es auf keinen Fall herunterbekäme. Als sie zu Ende erzählt hatte, nickte Jill.


      »Also noch mal langsam«, sagte sie. »Du hast einen Mann kennengelernt, ihr beide habt nach relativ kurzer Zeit miteinander geschlafen, du hast ihn deinen Eltern vorgestellt, und sie haben nicht sofort das Weite gesucht, und er hat dir gesagt, dass er dich liebt. Und heute Morgen dann stellst du das Ganze plötzlich infrage. Habe ich das richtig zusammengefasst?«


      »So ziemlich.«


      »Und warum genau bist du verunsichert?«


      Maria zog eine Grimasse. »Sag du es mir.«


      »Die Sache liegt doch auf der Hand.«


      »Ach ja?«


      Mit ihren Stäbchen hob Jill das letzte Maki-Röllchen auf. »Aber sicher. Ich wette, deine Emotionen schwanken gerade andauernd von einem Extrem ins andere, stimmt’s? Sich zu verlieben kann einem eine Höllenangst einjagen, vor allem, wenn es so schnell geht. Man kommt mit den eigenen Gefühlen nicht hinterher.« Mit Blick auf Marias Teller schüttelte sie den Kopf. »Jetzt habe ich alles aufgegessen, und du bist schuld.«


      »Mit anderen Worten, du glaubst, das ist völlig normal?«


      »Ich würde mir deutlich mehr Sorgen machen, wenn du nicht völlig durcheinander wärest. Denn das hieße, dass du verrückt bist.«


      »War das bei Paul auch so? Als du dich in ihn verliebt hast?«


      »Natürlich. Am einen Tag konnte ich an nichts anderes denken, und am nächsten fragte ich mich, ob ich nicht den schlimmsten Fehler meines Lebens mache. Und ich verrate dir mal ein kleines Geheimnis: Das ist auch heute noch so. Ich weiß, dass ich ihn liebe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn genug liebe, um ewig mit ihm zusammenzubleiben. Ich möchte heiraten und Kinder kriegen. Oder zumindest eins. Und ganz nebenbei gesagt, mögen seine Eltern mich nicht sonderlich, und das ist für mich auch nicht einfach.«


      »Warum mögen sie dich denn nicht?«


      »Sie finden, dass ich zu viel rede. Und dass ich rechthaberisch bin.«


      »Du machst Witze.«


      »Ja, unfassbar, oder?«


      Maria lachte, wurde dann aber wieder ernst. »Ich glaube, es ist deshalb schwer, weil alles an Colin und mir so…fremd erscheint. Bei Luis passte alles zusammen. Wir waren zuerst befreundet, und dass ich ihn liebe, habe ich ihm erst gesagt, als wir schon mindestens sechs Monate zusammen waren. Meine Eltern mochten ihn, er stammte aus einer anständigen Familie, und an seiner Vergangenheit gab es absolut nichts auszusetzen.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, hast du mir aber auch erzählt, dass Serena ihn überhaupt nicht mochte. Und am Ende hat er sich als egoistischer Blödmann erwiesen.«


      Ach ja. Das. »Aber–«


      »Luis war deine erste Liebe. Das kannst du nicht mit dem vergleichen, was jetzt gerade passiert.«


      »Das habe ich doch gesagt.«


      »Nein, ich meine es anders. Mir geht es darum, dass bei der ersten Liebe immer alles zusammenpasst, weil man nichts anderes kennt. Man erlebt alles zum ersten Mal, und jede Alarmglocke wird von der schieren Neuheit des Ganzen übertönt. Jetzt bist du älter und klüger, und du brauchst jemanden an deiner Seite, der ebenfalls älter und klüger ist. Du brauchst jemanden, der keine Spielchen spielt, und Colin versteckt sich nicht hinter einer Maske. Du vertraust ihm und bist gern mit ihm zusammen. Oder zumindest hast du das bisher immer gesagt.«


      »Und du findest nicht, dass es zu schnell geht?«


      »Im Vergleich zu was? Es ist dein Leben. Mein Rat ist, lass es auf dich zukommen, einen Tag nach dem anderen. Und ehrlich, was du heute empfindest, ist vollkommen normal.«


      »Mir wäre es lieber, ich würde mich nicht so fühlen.«


      »Das geht jedem so. Aber ich habe die Ahnung, dass es dir besser geht, sobald du wieder mit ihm sprichst. So läuft das normalerweise.«


      Maria schob ihr einsames Sushi-Stück auf dem Teller hin und her, und endlich verspürte sie ein Hungergefühl. »Ich hoffe, du hast recht.«


      »Natürlich habe ich recht. Liebe verkompliziert alles, und Emotionen geraten anfangs außer Rand und Band. Aber wenn die Gefühle echt sind, dann solltest du daran festhalten, denn wir sind beide alt genug, um zu wissen, dass sich die wahre Liebe nicht so oft blicken lässt.«


      *


      Nach dem Essen mit Jill fühlte Maria sich wirklich besser. Vielleicht nicht gänzlich normal, aber zumindest wieder etwas stabiler. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Jill recht hatte. Sich zu verlieben war wirklich furchterregend und konnte einen erst einmal leicht konfus machen. Bei ihr war es nur so lange her, dass sie vergessen hatte, wie es sich anfühlte.


      Jill hatte auch damit richtiggelegen, dass es Marias Bedenken zerstreuen würde, mit Colin zu reden. Um kurz nach vier rief er an, als er auf dem Weg zur Arbeit war. Sie unterhielten sich zwar nicht lange, aber allein schon seine Stimme zu hören linderte die Anspannung in Marias Nacken und den Schultern. Und als er fragte, ob sie am nächsten Tag Zeit habe, merkte sie, wie gern sie ihn sehen würde.


      Der Gedanke an den Abend mit Colin ließ den folgenden Tag schneller als üblich vergehen. Selbst Barney, der ein Dutzend Mal in ihr Büro kam oder anrief, konnte ihre gute Laune nicht erschüttern. Als das Telefon nachmittags klingelte, rechnete sie automatisch damit, Barneys Stimme zu hören. Doch es war Jill.


      »Das ist jetzt Angeberei«, stellte ihre Freundin fest.


      Maria brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. »Jill?«


      »Entweder habt ihr beide euch gestern Abend gestritten und er hofft auf Vergebung, oder er will andere Männer schlecht aussehen lassen.«


      »Wovon redest du denn?«


      »Von Colin. Und dem Rosenstrauß, den er dir gerade geschickt hat.«


      »Er hat Rosen geschickt?«


      »Sag ich doch! Der Typ vom Blumenladen wartet auf dich.«


      Jetzt erst warf Maria einen Blick aufs Telefon und bemerkte die Nummer. »Warum rufst du vom Empfang aus an?«


      »Weil ich mich zufällig gerade mit Gwen unterhalten habe, als der Typ kam, und ich dich unbedingt selbst anrufen wollte. Es wird nämlich langsam gemein. Weißt du, wie oft Paul mir Rosen zur Arbeit geschickt hat? Versuch’s mal mit nie. Und wenn du nicht bald runterkommst, zertrample ich den Strauß noch, weil er mich meine gesamte Beziehung mal wieder anzweifeln lässt. Und glaub mir– das willst du nicht auf dem Gewissen lasten haben.«


      Maria lachte. »Kein Trampeln, okay? Ich bin schon unterwegs.«


      Als sie in die Lobby kam, entdeckte sie Jill neben einem jungen Mann mit Baseballkappe, der tatsächlich einen Strauß rosa Rosen hielt. Ehe sie sich bedanken konnte, drückte er ihn ihr in die Hand und drehte sich abrupt um. Eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


      »Charmanter Bursche«, bemerkte Jill. »Er konnte nicht mal Small Talk machen. Er hat nur immer wieder deinen Namen gesagt, wenn ich eine Frage gestellt habe. Aber du musst zugeben, der Strauß ist toll.«


      Da konnte Maria nur zustimmen. Die Blüten waren von Schleierkraut umhüllt und entweder noch geschlossen oder gerade dabei, sich zu öffnen. Als Maria daran roch, bemerkte sie, dass der Florist sogar die Dornen abgeschnitten hatte. »Ich kann nicht fassen, dass Colin so was macht.« Sie atmete den zarten Duft des Straußes ein.


      »Es ist fast ein bisschen traurig.« Jill schüttelte den Kopf. »Er muss ein ernsthaft gestörtes Selbstwertgefühl haben. Weil er andauernd von dir gelobt werden will, meine ich.«


      »Ich glaube nicht, dass Colin ein gestörtes Selbstwertgefühl hat.«


      »Dann muss er extrem bedürftig sein. Du solltest mit ihm Schluss machen, bevor es noch schlimmer wird. Du brauchst jemanden wie Paul, einen Mann, der zuallererst mit sich selbst beschäftigt ist.«


      Maria sah ihre Freundin an. »Bist du fertig?«


      »Hast du den Eindruck, dass ich neidisch bin?«


      »Ja.«


      »Dann bin ich fertig. Und ich gehe mal davon aus, dass ihr beide euch unterhalten habt und alles wieder gut ist?«


      »Wir haben uns sogar für heute Abend verabredet.« Sie hielt Jill den Strauß hin. »Könntest du den mal bitte halten, damit ich mir die Karte ansehen kann?«


      »Aber klar doch. Ist ja nicht so, als wolltest du ihn mir noch unter die Nase reiben.«


      Maria verdrehte die Augen und zog die Karte aus dem Umschlag. Blinzelnd las sie sie ein zweites Mal und zog die Stirn in Falten.


      »Was ist denn?«, fragte Jill.


      »Das hier kapiere ich nicht.«


      »Was steht da?«


      Maria zeigte Jill die Karte. »Du wirst erleben, wie es ist«, las sie laut vor.


      Jill zog die Nase kraus. »Ist das ein Insiderwitz oder so was?«


      »Nein.«


      »Und was heißt es dann?«


      »Keine Ahnung«, gab Maria zurück. Sie wurde immer ratloser.


      Jill gab ihr den Strauß zurück. »Das ist wirklich ein seltsamer Text, findest du nicht?«


      »Sehr seltsam.«


      »Vielleicht solltest du ihn anrufen und fragen, was er damit gemeint hat.«


      Vielleicht, dachte Maria. »Er ist wahrscheinlich im Fitnessstudio.«


      »Na und? Er hat doch bestimmt sein Handy dabei. Oder weißt du, was? Der Florist hat vielleicht einen Fehler gemacht. Entweder hat er die falsche Karte dazugesteckt oder es falsch aufgeschrieben.«


      »Das könnte durchaus sein«, pflichtete Maria ihr bei. Doch obwohl sie sich das einzureden versuchte, fand sie die ganze Sache mehr als seltsam.


      *


      Nachdem sie die Rosen in die Vase gestellt hatte, studierte Maria die Karte noch einmal, dachte sich: Ach, was soll’s?, und rief Colin an.


      »Hallo«, meldete er sich. »Du willst doch nicht für heute Abend absagen, oder?« Er atmete schwer, und im Hintergrund hörte Maria Musik und das Geräusch von Joggern auf dem Laufband.


      »Nein. Ich freue mich schon sehr. Erwische ich dich gerade in einem schlechten Moment?«


      »Überhaupt nicht. Was gibt’s?«


      »Nur eine kurze Frage. Wegen deiner Karte.«


      »Welcher Karte?«


      »Die bei den Rosen gesteckt hat. Da steht ›Du wirst erleben, wie es ist‹. Ich bin mir nicht sicher, was du damit gemeint hast.«


      Sie hörte ihn Luft holen. »Das war ich nicht. Ich hab dir keine Rosen geschickt. Oder eine Karte.«


      Unvermittelt spürte Maria ein Kribbeln im Nacken. Du wirst erleben, wie es ist… Das klang schon merkwürdig genug, wenn Colin es geschrieben hätte, aber wenn nicht, dann war diese Karte…


      Eigenartig. Unheimlich sogar.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Colin in die Stille.


      »Das weiß ich nicht. Ich denke noch darüber nach.«


      »Und du weißt nicht, von wem sie sind?«


      »Es stand kein Name auf der Karte.«


      Darauf erwiderte Colin nichts, und um ihr eigenes Unbehagen zu verbergen, wechselte sie das Thema. »Du musst sicher wieder an deine Geräte, und ich sollte an den Schreibtisch zurück. Um wie viel Uhr kommst du heute Abend?«


      »Wie wäre es mit halb sieben? Ich dachte, wir fahren zum Fluss und entscheiden uns spontan, worauf wir Lust haben. Mir ist heute eher nach Bewegung als nach Rumsitzen. Und wir können uns dort was zu essen besorgen.«


      »Klingt super. Ich habe die letzten Tage auch ausschließlich auf meinem Bürostuhl verbracht, ein Spaziergang ist genau das Richtige.«


      Als sie auflegte, malte sie sich aus, wie er im Fitnessstudio aussah…doch dann fiel ihr Blick wieder auf die Rosen und die Karte. Die Karte ohne Unterschrift.


      Du wirst erleben, wie es ist.


      Erneut untersuchte Maria sie und überlegte, den Blumenhändler anzurufen und zu fragen, wer sie bestellt hatte. Doch da bemerkte sie, dass weder auf dem Umschlag noch auf der Karte eine Adresse stand.


      *


      »Du bist abwesend«, sagte Colin, als sie Hand in Hand über den Riverwalk spazierten, die beliebte Flusspromenade am Cape Fear. Weil es ein Wochentag war, war es nicht so voll, und es war zwar noch warm, aber die nördliche Brise deutete darauf hin, dass in den nächsten Wochen kühlere Temperaturen bevorstanden. Zum ersten Mal seit Monaten war Maria froh, eine Jeans zu tragen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich überlege nur die ganze Zeit, wer mir die Rosen geschickt haben könnte.«


      »Vielleicht hast du einen heimlichen Verehrer.«


      »Außer dir habe ich in letzter Zeit niemanden kennengelernt. Und ich gehe ja auch nicht gerade viel aus. Entweder ich besuche meine Eltern, oder ich gehe paddeln, oder ich bin zu Hause.«


      »Oder in der Kanzlei.«


      »Aus dem Büro schickt mir niemand so was«, gab sie zurück, aber im selben Moment schoss ihr Ken durch den Kopf. Das würde er nicht tun, oder? »Außerdem klingt der Satz auf der Karte doch nicht gerade so, als wollte jemand mir schmeicheln. Eigentlich sogar genau das Gegenteil.«


      »Was ist mit einem Mandanten?«


      »Das wäre möglich.« Aber es fiel ihr schwer, das zu glauben.


      Colin drückte ihre Hand. »Du wirst schon noch rausfinden, wer er ist.«


      »Du glaubst, es ist ein Er?«


      »Du nicht?«


      Sie nickte, denn sie war sich absolut sicher, auch wenn es keinen echten Anhaltspunkt dafür gab. »Der Satz lässt mir keine Ruhe.«


      Sie hoffte, Colin würde etwas Tröstliches sagen. Doch er ging ein paar Schritte und sah sie dann an.


      »Mir auch nicht.«


      *


      Bei Colin zu sein milderte Marias Beklommenheit ein wenig. Oder zumindest hinderte es sie daran, weiter darüber nachzugrübeln, wer die Blumen und die Karte geschickt haben könnte. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wer es sein mochte, außer Ken. Doch obwohl es an dem Mann viel zu kritisieren gab, konnte sie sich trotz allem schwer vorstellen, dass er so etwas tat.


      Die Unterhaltung zwischen ihr und Colin plätscherte von einem Thema zum anderen. Irgendwann hielten sie an einem Eisstand an, und zu Marias Überraschung kaufte sich auch Colin eines. Sie aßen es am Geländer stehend, mit Blick auf die USS North Carolina, ein ehemaliges Schlachtschiff, das im Zweiten Weltkrieg eingesetzt worden war und nun auf der anderen Flussseite als Museumsschiff vor Anker lag. Maria erinnerte sich daran, es bei einem Schulausflug besichtigt zu haben, und wusste noch, wie beengt es unter Deck in den schmalen Gängen und winzigen Kajüten gewesen war. Sie fragte sich, wie viele Matrosen es geschafft hatten, monatelang an Bord zu bleiben, ohne den Verstand zu verlieren.


      Sie spazierten weiter am Flussufer entlang, während die sinkende Sonne das Wasser langsam golden färbte, und schlenderten dann durch die Läden, die gerade ihr Interesse weckten. Als der Mond am Horizont leuchtete, gingen sie schließlich etwas essen, und während Maria Colin gegenüber am Tisch saß, hoffte sie unwillkürlich darauf, dass ihre Eltern einmal diese Seite an ihm kennenlernten. Den Colin, bei dem Maria sich wohl und unbefangen fühlte. Sie wünschte sich, Felix und Carmen könnten erleben, wie glücklich sie in seiner Gesellschaft war. Auf dem Heimweg zu ihrer Wohnung lud sie Colin wieder zum Sonntagsbrunch ein, auch wenn sie nicht sicher war, ob ihre Eltern wirklich schon bereit für seinen nächsten Besuch waren.


      An diesem Abend liebten sie sich langsam und zärtlich, es war wie ein bedächtiger Tanz, bei dem er ihren Namen flüsterte und wie viel sie ihm bedeutete. Sie gab sich ihm ganz und gar hin, versunken in den Augenblick und in ihn. Hinterher lag sie mit dem Kopf auf seiner Brust da und ließ sich vom stetigen Rhythmus seines Herzschlags in den Schlaf wiegen. Sie wachte zweimal auf, einmal kurz nach Mitternacht und das zweite Mal eine Stunde vor Morgengrauen, und in der Stille dieser Momente betrachtete sie ihn, immer noch erstaunt, dass aus ihnen ein Paar geworden war, und überzeugter als je zuvor, dass sie beide genau das waren, was der andere brauchte.


      *


      Als sie am Mittwochmorgen ins Büro kam, war ihr erster Gedanke, dass sie die Karte loswerden musste. Sie zerriss sie, warf sie in den Mülleimer und setzte sich an ihren Computer. Dort ging sie sämtliche E-Mails mit der Frage im Hintergrund durch, ob einer ihrer Mandanten etwas von Blumen erwähnte, fand aber nichts.


      Bald darauf wartete Barney schon im Konferenzraum auf sie, und erst kurz vor zwölf kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück. Im Posteingang fand sie eine weitere Akte, die Barney gemailt hatte, mit der Empfehlung, lieber sofort damit anzufangen, da er am nächsten Tag eine Zusammenfassung brauche. Was bedeutete, sie musste sich wieder einmal rasch etwas zu Mittag besorgen und dann am Schreibtisch essen. Mit einem Seitenblick auf die Rosen stellte sie fest, dass sie die Blumen nicht im Büro haben wollte. Also nahm sie den Strauß und ihre Handtasche, verließ das Gebäude und ging um die Ecke zu den Mülleimern.


      Sie warf die Rosen in die Tonne und lief Richtung Parkplatz, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Da in der Nähe niemand zu entdecken war, tat sie die Empfindung zunächst ab. Doch sie wurde stärker, und als sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel wühlte, sah sie sich zu dem Gebäude um.


      Dort, an seinem Bürofenster, stand Ken.


      Hastig senkte sie den Blick wieder auf ihre Tasche, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Was machte er, und wie lange stand er schon da? Es konnte natürlich durchaus jemand bei ihm sein, dem er den Rücken zuwandte, aber wenn er schon am Fenster gestanden hatte, als sie herauskam, dann hatte er sie die Rosen wegwerfen sehen. Und das war nicht gut. Wenn er sie geschickt hatte, war er jetzt wahrscheinlich wütend. Wenn nicht, könnte er annehmen, dass sie und Colin sich gestritten hatten. In beiden Fällen hatte sie Angst, dass Ken in ihrem Büro vorbeischauen würde, um das Thema ihrer Teamfähigkeit weiter zu erörtern.


      Als sie die Fahrertür aufzog, schlug ihr die Hitze aus dem Wageninneren entgegen, und sobald der Motor lief, schaltete sie die Klimaanlage ein. Sie beschloss, zum Biomarkt zu fahren, wo es eine großartige Salatbar gab, und als sie vom Parkplatz rollte, wollte sie sich im Rückspiegel vergewissern, dass Ken weg war.


      Aber er stand immer noch am Fenster. Und obwohl er zu weit weg war, um es genau erkennen zu können, hatte sie das ungute Gefühl, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte.


      *


      Als sie vom Markt kam, parkte sie auf demselben Platz wie vorher und ließ die Fenster einen Spalt geöffnet, damit der Wagen sich nicht wieder so aufheizte. Kens Auto war jetzt fort, und seiner üblichen Gewohnheit nach wäre er nicht vor halb zwei zurück. Erleichtert aß sie rasch ihren Salat und versuchte sich dann auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch wegen der Rosen, der Karte und Ken wäre sie am liebsten nach Hause gefahren. Vielleicht konnte sie eine Migräne vortäuschen und früher gehen– aber was sollte das bringen? Barney erwartete trotzdem von ihr, die Arbeit zu erledigen, und selbst zu Hause würden sie die Vorfälle der letzten beiden Tage nicht loslassen.


      Du wirst erleben, wie es ist.


      Wie was ist?


      Hatte Ken vor, ihr das Arbeitsleben noch mehr zu verleiden, weil sie seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte?


      Falls ja, was bedeutete das?


      Sie versuchte krampfhaft, sich von der Frage abzulenken, indem sie sich mit dem neuen Fall beschäftigte. Während sie sich Notizen machte, stellte sie fest, dass ihre gesamte Tätigkeit Teil eines riesigen Spiels war, in dem das Ziel war, kostenpflichtige Stunden anzuhäufen, sodass die Anwälte die einzigen garantierten Gewinner waren.


      Das war eine zynische Sichtweise, aber wie sonst war zu erklären, dass sie immer so viel zu tun hatte, obwohl die Rechtsprechung alles andere als schnell vonstattenging? Sie arbeitete immer noch an Fällen, die vor Jahren eingereicht worden waren, und der, den Barney ihr gerade zugeschickt hatte, landete frühestens in achtzehn Monaten vor Gericht. Und das auch nur, falls alles glattlief, was praktisch unmöglich war, da nie etwas glattlief. Warum also brauchte Barney den Überblick bis morgen? Was war so dringend?


      Im Hinterkopf lauerte andauernd das Bild von Ken, wie er sie vorhin beobachtet hatte. Sie würde sich nicht noch einmal von ihm überrumpeln lassen, wenn er angeblich ihre weitere Karriere besprechen wollte. Sie nahm sich vor, die Tür immer weit offen stehen zu lassen, selbst wenn die Bürogeräusche von draußen sie ablenkten. So blieben ihr ein paar Sekunden mehr zur Vorbereitung, falls Ken beschloss, ihr einen Besuch abzustatten.


      Von ihrem Fenster aus konnte man Kens Parkplatz sehen. Wie kaum anders zu erwarten, fuhr der Mann eine rote Corvette, und um Punkt halb zwei war er zurück. Sie rechnete halb damit, dass er schnurstracks zu ihr käme, aber zu ihrer Erleichterung ließ er sich nicht blicken. Auch später nicht, nicht einmal, um mit den Anwaltsgehilfinnen zu plaudern. Als er bis fünf immer noch nicht aufgetaucht war, beschloss sie, nicht länger im Büro zu bleiben. Sie fuhr ihren Laptop herunter, sammelte die Papierakten ihrer Fälle zusammen und stopfte alles in die Tasche. Als sie verstohlen aus dem Fenster sah, stellte sie zu ihrer großen Verblüffung fest, dass Kens Wagen bereits fort war.


      Sie verabschiedete sich von Jill und lief zum Auto. Wie immer ging sie zuerst zur Beifahrertür, um ihre Tasche auf den Sitz zu stellen, aber sobald sie sie geöffnet hatte, stieß sie ungewollt einen Schrei aus.


      Der Strauß Rosen, jetzt bereits in der Hitze vertrocknend, lag ordentlich ausgebreitet auf dem Sitz, wie um sie zu verhöhnen.


      *


      Colin saß ihr im Wohnzimmer gegenüber, die Ellbogen auf den Knien. Maria hatte ihn sofort angerufen, nachdem sie die Rosen wieder in die Mülltonne geworfen hatte, und er hatte schon vor ihrer Tür gewartet, als sie nach Hause kam.


      »Ich kapier’s nicht!« Sie war immer noch leicht panisch. »Was will Ken?«


      »Du weißt, was er will.«


      »Und das hält er für den besten Weg, es zu bekommen? Indem er mir Blumen schickt und eine seltsame Karte ohne Unterschrift? Und indem er mir die Blumen wieder ins Auto stopft und mich zu Tode erschreckt?«


      »Das kann ich dir nicht beantworten«, sagte Colin. »Ich glaube, die eigentliche Frage lautet, was du dagegen unternehmen willst.« Immer noch sah er ihr ruhig in die Augen, aber das Hervortreten seines Kieferknochens verriet, dass er wegen der Sache genauso verstört war wie sie.


      »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas unternehmen kann. Auf der Karte stand kein Name, und ich habe nicht mit eigenen Augen gesehen, dass er die Rosen in meinen Wagen gelegt hat. Ich kann nichts beweisen.«


      »Und du bist sicher, dass es Ken war?«


      »Wer sonst? Es war niemand anders in der Nähe.«


      »Bist du wirklich sicher?«


      Sie wollte schon antworten, schloss den Mund aber wieder, weil sie etwas anderes noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte. Nur weil sie niemanden gesehen hatte, musste das nicht heißen, dass wirklich niemand da gewesen war. Doch die Vorstellung war zu furchteinflößend, um darüber nachzudenken.


      »Er war es«, sagte sie. »Er muss es gewesen sein.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang es allerdings, als wollte sie sich mit aller Macht selbst überzeugen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Colin


      Colin übernachtete bei Maria. Sie hatte ihn zwar nicht darum gebeten, aber er wusste, dass sie nicht allein bleiben wollte. Den ganzen Abend war sie nervös, konnte nichts essen, und er spürte, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Als sie endlich eingeschlafen war, lag er wach, starrte an die Decke und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Aus Marias Erzählungen konnte Colin sich ein recht gutes Bild von Ken machen, und er kämpfte schon die ganze Zeit gegen den Drang an, dem Mann einen Besuch abzustatten. Die sexuelle Belästigung war schlimm genug, aber Ken war außerdem ein Tyrann und ein Rüpel, und aus eigener Erfahrung wusste Colin, dass solche Menschen nur aufhörten, ihre Macht zu missbrauchen, wenn jemand sie dazu zwang. Oder ihnen eine Heidenangst einjagte.


      Allerdings hatte Maria ihm klar zu verstehen gegeben, dass er, schon zu seinem eigenen Besten, nicht mit Ken reden oder sich ihm auch nur nähern durfte. Doch je mehr sie über die Situation geredet hatten, desto verwirrter war er geworden. Die Karte und dazu die Rosen in Marias Auto wirkten wie eine Drohung. Wirkten persönlich gemeint, und Ken hatte zwar seine Libido nicht im Griff und hatte auch am Fenster gestanden, aber der Rest passte nicht zusammen. Was sollte die Karte? Woher hatte Ken gewusst, dass Maria die Blumen genau in dem Moment wegwerfen würde? Oder falls Ken vorgehabt hatte, sie in ihr Auto zu legen, warum hatte er sich dann weiter am Fenster gezeigt, obwohl er doch wissen musste, dass Maria ihn später für den Schuldigen halten würde? Maria einzuschüchtern erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn wegen Belästigung anzeigte, das war ihm doch sicherlich klar. Und was, wenn ein anderer Angestellter der Kanzlei ihn dabei beobachtete hätte, als er die Rosen aus dem Müll holte? Wäre er so ein Risiko eingegangen? Die meisten Büros hatten Fenster.


      All das bedeutete– was? Wenn es Ken gewesen war, dann war er mental vom Dach gesprungen und trudelte jetzt unaufhaltsam zu Boden zu, unfähig, klar zu denken.


      Und wenn er es nicht gewesen war?


      Das war die Frage, die Colin am stärksten umtrieb.


      Als Maria am Morgen aufwachte, bot er an, ihr ins Büro zu folgen, aber sie lehnte ab. Erst auf der Fahrt zu seiner Wohnung wurde ihm bewusst, dass er jetzt genauso nervös wegen der ganzen Sache war wie sie am Vorabend. Sogar wütend, und sobald er zu Hause war, zog er seine Sportsachen an und stürmte aus der Tür.


      Er ging laufen und stellte die Musik laut, erhöhte sein Tempo, bis er ins Keuchen geriet. Als er sich schließlich die Wut aus dem Leib gerannt hatte, sah er langsam klarer.


      Er würde sich von Ken fernhalten, wie Maria ihn gebeten hatte. Aber das hieß nicht, dass er willens war, untätig zu bleiben.


      Niemand machte Maria Angst und kam ungeschoren davon.


      *


      »Hat einer von euch schon mal in Betracht gezogen, zur Polizei zu gehen?«, fragte Evan.


      Sie saßen an Evans Küchentisch. Colin hatte seinem Freund sämtliche Ereignisse in Kurzfassung berichtet, einschließlich seines Plans.


      Colin schüttelte den Kopf. »Die Polizei wird nichts unternehmen.«


      »Aber jemand ist in Marias Auto eingebrochen.«


      »Es war nicht abgeschlossen, die Fenster waren offen, nichts wurde gestohlen und kein Schaden angerichtet. Als Erstes werden sie fragen, worin das Verbrechen besteht. Und dann, wer es war, und darauf kann sie nur einen Verdacht äußern.«


      »Was ist mit der Karte? Gibt es keine Gesetze gegen Stalking?«


      »Die Karte ist seltsam, aber sie enthält keine eindeutige Drohung. Und es gibt keinen Beweis dafür, dass derjenige, der sie geschickt hat, derselbe ist, der die Blumen ins Auto gelegt hat.«


      »Manchmal vergesse ich, dass du viel Erfahrung auf dem Gebiet hast. Aber ich bin immer noch nicht sicher, warum du glaubst, dich darum kümmern zu müssen.«


      »Ich muss nicht. Ich will.«


      »Und was, wenn Maria dein Plan nicht gefällt?« Als Colin nicht antwortete, hob Evan eine Hand. »Denn du hast doch wohl vor, ihr davon zu erzählen, oder? Da du doch so ein Freund von Ehrlichkeit bist?«


      »So eine Riesensache ist das auch wieder nicht.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ja, ich sage es ihr.«


      »Wann?«


      »Heute.«


      »Und wenn sie dich bittet, es zu lassen?«


      Da Colin schwieg, setzte Evan sich gerader hin.


      »Dann machst du es trotzdem. Weil deine Entscheidung schon gefallen ist, stimmt’s?«


      »Ich will wissen, was da los ist.«


      »Dir ist doch klar, dass du dich genau wie früher benimmst, oder? Einfach tun, was zum Henker du willst, egal, mit welchen Konsequenzen.«


      »Ich telefoniere nur. Ich rede mit Leuten.« Colin zuckte mit den Achseln. »So was ist nicht verboten.«


      »Das ist nicht zu bestreiten. Aber ich rede davon, was du hinterher vorhast.«


      »Ich weiß schon, was ich tue.«


      »Ach ja?«


      Darauf reagierte Colin nicht sofort, und Evan lehnte sich zurück. »Übrigens, Lily möchte, dass wir an diesem Wochenende zu viert ausgehen.«


      »Aha.«


      »Sie dachte an Samstagabend. Sie möchte Maria kennenlernen.«


      »Okay.«


      »Solltest du nicht zuerst Maria fragen?«


      »Ich rede mit ihr, aber ich bin sicher, dass sie einverstanden ist. Was hattet ihr euch vorgestellt?«


      »Abendessen. Und danach sehen wir weiter. Ich glaube, der Salsa-Unterricht hat ihr Lust auf Tanzen gemacht.«


      »Salsa?«


      »Sie sagt, dazu fehlt mir der Rhythmus. Irgendwas anderes.«


      »In einem Klub?«


      »Da du es beim letzten Mal ohne Probleme überstanden hast, ist Lily der Meinung, dass wir es ruhig wagen können.«


      »Okay.«


      »Aber ich hätte noch eine Frage.« Colin wartete, während Evan ihn ansah. »Was, wenn du den Kerl findest?«


      »Dann rede ich mit ihm.«


      »Selbst, wenn es ihr Chef ist?« Colin schwieg wieder, und Evan schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass ich recht habe.«


      »Womit?«


      »Du hast nicht die leiseste Idee, worauf du dich einlässt.«


      *


      Auch wenn Colin Evans Bedenken verstehen konnte, hielt er sie für ungerechtfertigt. Wie schwer konnte es sein herauszufinden, ob Ken die Rosen geschickt hatte? Es bräuchte nur ein paar Telefonate, ein paar gezielte Fragen und ein Foto. Er war nun wirklich schon oft genug selbst vernommen worden, und er wusste, dass Antworten zu bekommen in der Regel nur eine Frage der Präsenz und der Erwartungshaltung und eines offiziellen Tonfalls war. Die meisten Menschen wollten reden. Die meisten Menschen konnten gar nicht mehr aufhören, selbst wenn es eigentlich besser für sie wäre. Mit etwas Glück hatte er noch am selben Nachmittag eine Antwort.


      In seiner Küche klappte er seinen Laptop auf und startete eine kurze Suche nach Ken Martenson. Er war nicht schwer zu finden, der Kerl war sogar noch besser vernetzt, als Colin erwartet hatte. Aber es gab leider nicht viele Fotos, und keins war richtig gut; zu weit weg, zu verschwommen. Und das auf der Website der Kanzlei war mindestens zehn Jahre alt. Damals hatte Ken ein Ziegenbärtchen getragen, was sein Erscheinungsbild beträchtlich veränderte. Colin kam zu dem Schluss, dass er selbst ein Foto machen musste. Leider hatte er keine gute Kamera mit Teleobjektiv. Dass Evan einen vernünftigen Apparat besaß, bezweifelte er ebenfalls. So viel Geld gab Evan nicht aus, dazu war er zu geizig.


      Aber Maria hatte einen.


      Er rief sie auf dem Handy an und hinterließ eine Nachricht, ob sie Zeit für ein Mittagessen habe. Als sie ihn schließlich in einer SMS bat, sie um halb eins abzuholen, saß er in einem Seminar. Doch beim Lesen stellte er fest, dass sein Nacken verspannter war, als ihm bisher bewusst gewesen war.


      Er zwang sich, tiefe, ruhige Atemzüge zu machen.


      *


      »Du willst dir meine Kamera leihen?«


      Sie saßen auf der Terrasse eines kleinen Cafés und warteten auf ihr Essen. Obwohl Colin seit dem Abend vorher nichts mehr gegessen hatte, war er nicht hungrig.


      Er nickte.


      »Warum?«


      »Ich brauche ein Foto von Ken.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


      »Wenn ich wissen will, wer den Strauß bestellt hat, muss ich den Laden finden. Dann kann ich dem Blumenhändler das Foto zeigen und ihn fragen, ob er sie gekauft hat.«


      »Was, wenn er per Telefon bestellt hat?«


      »Wenn er mit Kreditkarte bezahlt hat, kriege ich den Namen.«


      »Den werden sie dir nicht sagen.«


      »Kann sein. Vielleicht aber doch. Trotzdem würde ich mir gern deine Kamera leihen.«


      Maria überlegte kurz. »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Erstens ist er mein Chef. Zweitens weiß er, wie du aussiehst, und wenn er dich sieht, wird es für mich noch schlimmer. Außerdem habe ich Ken heute Morgen gesehen, und ich habe das Gefühl, es ist schon vorbei.«


      »Du hast ihn gesehen?«


      »Er hat mit Barney und mir über einen Fall gesprochen. Um uns mitzuteilen, dass wir endlich einen Gerichtstermin haben.«


      »Das hast du vorhin am Telefon nicht erwähnt…«


      »Ich wusste nicht, dass das nötig ist.«


      Er hörte erste Anzeichen von Frustration in ihrem Tonfall.


      »Wie hat er sich benommen?«


      »Ganz okay«, sagte sie. »Er war normal.«


      »Und es hat dir nichts ausgemacht, dass er aufgetaucht ist?«


      »Doch, natürlich. Das Herz ist mir fast aus der Brust gesprungen, aber was sollte ich machen? Barney war ja auch da. Aber Ken hat nicht versucht, mich allein zu erwischen, und er war auch nicht bei den Anwaltsgehilfinnen. Er war ganz sachlich.«


      Colin presste unter dem Tisch die Hände zusammen. »Mit oder ohne deine Kamera, ich finde raus, wer die Blumen geschickt hat.«


      »Du brauchst nicht meine Probleme zu lösen, Colin.«


      »Das weiß ich.«


      »Warum reden wir dann noch darüber?«


      Colins Miene blieb unbewegt. »Weil du immer noch nicht mit Sicherheit weißt, ob es Ken war. Das ist eine reine Vermutung.«


      »Nein, ist es nicht.«


      »Wäre es so verkehrt, sich zu vergewissern?«


      *


      Früher, das wusste Colin, wäre ihm das alles völlig egal gewesen. Es gab keinen Grund, sich einzumischen. Denn sie hatte ja recht. Es war ihr Problem, und um ehrlich zu sein, hatte er genug eigene.


      Doch Colin betrachtete sich als Experten für Wut. Und genau darum ging es hier eigentlich. In der Klinik hatte er den Unterschied zwischen offener und verdeckter Wut kennengelernt, und er selbst hatte beides zur Genüge erlebt. In den Kneipen, wenn er Lust auf Schlägereien gehabt hatte, war seine Wut offen gewesen. Seine Absicht war eindeutig, ohne versteckte Bedeutung, ohne Scham, ohne Bedauern. Doch in den ersten Wochen in der Klinik durfte er seine Aggressionen nicht ausleben. Die Ärzte hatten ihm klargemacht, dass er, wenn er gewalttätig wurde, wenn er auch nur lauter sprach, auf die Akutstation käme. Was bedeutete, mit einem Dutzend anderer in einem Gemeinschaftsraum festzusitzen und Lithium in Dosen verabreicht zu bekommen, die ihn stumpf und schwerfällig machten, und das unter ständiger Beobachtung von Ärzten und Pflegern. Das war das Letzte, was er wollte. Also unterdrückte er seine Wut, versuchte, sie zu verstecken, aber nach einer Weile merkte er, dass sie nicht verschwand. Sie verwandelte sich nur von offener in verdeckte Wut. Unterbewusst begann er, andere zu manipulieren, er spürte genau, welche Knöpfe gedrückt werden mussten, um jemanden zum Ausrasten zu bringen, und er hämmerte auf diese Knöpfe ein, bis etwas passierte. Einer nach dem anderen wurden seine Mitpatienten auf die Akutstation verlegt, während er den Unschuldigen spielte, bis sein Arzt ihn schließlich deswegen zur Rede stellte. Unzählige Therapiestunden später begriff Colin endlich, dass Wut immer Wut war, ob nun offen oder verdeckt, und in beiden Formen gleichermaßen destruktiv.


      Genau das lebte hier jemand aus, dachte er. Wut mit der Absicht zu manipulieren. Wer auch immer es war, er wollte, dass Marias Emotionen verrücktspielten, und momentan war die Aggression zwar noch verdeckt, aber er ahnte, dass das erst der Anfang war.


      Colins Meinung nach machte das Ken noch weniger verdächtig, aber einen anderen Namen hatte er vorerst nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihm zu beginnen. Sobald Maria ihm nach dem Mittagessen zögerlich ihren Schlüssel gegeben hatte, fuhr er zu ihrer Wohnung und holte die Kamera. Er schaltete sie ein, um zu überprüfen, ob der Akku geladen war, und klickte sich durch die verschiedenen Einstellungen. Probierte den Zoom aus und machte ein paar Bilder vom Balkon, bis ihm einfiel, dass er eigentlich Gesichter knipsen musste, um zu ermitteln, wie nah er sein müsste.


      Nachdem er den Schlüssel wie vereinbart in einen Blumentopf neben der Tür gesteckt hatte, fuhr er zum Strand, wo sich bestimmt niemand Gedanken über einen Mann mit einer Kamera machte. Es war nicht voll, aber doch genug los, und während der nächsten Stunde fotografierte er Menschen aus unterschiedlichen Entfernungen. Am Ende berechnete er, dass er nicht weiter als fünfzig Meter Abstand haben durfte. Gut, aber nicht toll. Ken konnte ihn trotzdem erkennen. Er musste also einen Platz finden, an dem er nicht gesehen wurde.


      Die meisten der alten Gebäude rings um Marias Büro waren zwei oder drei Stockwerke hoch und hatten Flachdächer. Autos säumten beide Straßenseiten, und es gab zwar ein paar Bäume, aber keiner war dick genug, als dass er sich dahinter hätte verstecken können. Nicht aufzufallen, wenn man eine Stunde oder länger mit einem Fotoapparat herumstand, war praktisch ausgeschlossen.


      Colins Blick fiel auf die Gebäude, an denen er gerade vorbeigelaufen war, gegenüber dem Eingang zur Kanzlei. Der Abstand war passend und der Winkel perfekt, aber die Frage war, wie– beziehungsweise ob– er dort hinaufkam.


      Noch einmal überquerte er die Straße, in der Hoffnung, eine Feuerleiter zu finden. Moderne, flachere Häuser besaßen so etwas nicht, aber in der schmalen Gasse hinter dem Häuserblock hatte er etwas mehr Glück. Die der Kanzlei genau gegenüberliegenden Gebäude boten zwar keinen Zugang zum Dach, aber von dem dreistöckigen daneben hing ungefähr drei bis dreieinhalb Meter über dem Boden eine altmodische Ausziehleiter, die zu einem Metallabsatz im zweiten Stock führte. Schwierig, aber nicht unmöglich zu erreichen. Der Blick, den er von dort auf das Kanzleigebäude hatte, war zwar nicht ideal, aber es war seine einzige Chance. Er trat in die Gasse, hängte sich den Kamerariemen um den Hals und steckte den Apparat unter sein T-Shirt. Dann nahm er ein paar schnelle Schritte Anlauf auf die Mauer zu, in der Hoffnung, sie als zusätzliches Sprungbrett benutzen zu können.


      Es klappte, er erwischte die unterste Sprosse der Leiter mit beiden Händen. Mit einem Ruck brachte er eine Hand an die nächsthöhere Sprosse und immer so weiter, bis er den Absatz erreichte. Zum Glück war die Leiter ab da an der Hausmauer befestigt, und ein paar Momente später stand er auf dem Dach. Unten auf der Straße schien ihn niemand bemerkt zu haben.


      So weit, so gut.


      Geduckt lief er zu der Ecke, die Marias Büro am nächsten lag. Die Kante um das Dach herum war niedrig, nicht höher als fünfzehn Zentimeter, aber ein bisschen Deckung war besser als gar keine. Wenigstens war der Kies an dieser Stelle glatt, es gab keine größeren Steine. Allerdings lagen einige Kaugummipapiere herum, die er wegfegte, bevor er sich auf den Bauch legte. Dann stellte er die Kamera ein und wartete. Zu seiner Überraschung konnte er tatsächlich Maria an ihrem Schreibtisch sehen, und er hatte auch Blick auf ihren Wagen und die Mülltonnen dahinter. Ihr Auto stand auf ihrem üblichen Parkplatz, und ein paar Meter weiter entdeckte er Kens rote Corvette.


      Etwas über zwei Stunden später traten die ersten Angestellten aus dem Gebäude, die meisten allein, manche auch zu zweit. Anwaltsgehilfinnen– und ja, wie Maria gesagt hatte, waren sie alle attraktiv–, ein paar Männer um die vierzig, Marias Freundin Jill. Dann noch einige, und ein paar Minuten später Maria. Er folgte ihr mit dem Objektiv und hatte den Eindruck, dass sie sich langsamer als sonst bewegte. An der Ecke sah sie sich um, zweifellos auf der Suche nach ihm. Er sah sie die Stirn runzeln und schließlich auf ihren Wagen zusteuern.


      Als er sich wieder auf den Eingang konzentrierte, war von Ken immer noch nichts zu entdecken. Gerade, als er sich schon Gedanken machte, ob er in der einbrechenden Dämmerung noch ein scharfes Bild bekam, drückte Ken endlich die Tür auf. Colin hielt den Atem an und knipste ein Dutzend Fotos, bevor Ken auf den Parkplatz bog. Dann drehte er sich schnell auf die Seite, um sie sich anzusehen. Er hoffte, ein oder zwei waren gut genug.


      Waren sie.


      Er wartete, bis Ken weg war, dann stand er auf und kletterte auf demselben Weg wieder hinunter, den er hinauf genommen hatte. Wieder bemerkte ihn offenbar niemand, und als er seinen Wagen erreichte, dämmerte es bereits. Auf dem Heimweg hielt er an einer Drogerie an und wählte zwei Fotos zum Entwickeln aus, bevor er zu Maria fuhr.


      Er hatte versprochen, die Kamera zurückzubringen.


      »Kein Wunder, dass ich dich nicht entdeckt habe«, sagte sie zu ihm, die Fotos vor sich auf dem Küchentisch. »Also morgen…«


      »Rufe ich die Blumenläden an. Und finde hoffentlich die Wahrheit heraus.«


      »Und wenn es eine telefonische Bestellung war?«


      »Dann sage ich einfach, wie es ist. Dass du das Gefühl hast, eine falsche Karte zu deinem Strauß bekommen zu haben. Und dass du gern wüsstest, von wem er war.«


      »Könnte gut sein, dass sie es dir nicht verraten.«


      »Ich frage ja nur nach einem Namen, nicht nach der Telefonnummer. Ich wette, die meisten möchten gern helfen.«


      »Und wenn du erfährst, dass es Ken war?«


      Dieselbe Frage hatte Evan ihm auch schon gestellt, und seitdem grübelte er darüber nach. »Die Entscheidung, was dann passiert, liegt ganz allein bei dir.«


      Sie nickte mit zusammengepressten Lippen, dann erhob sie sich und ging zur Balkontür. Dort stand sie eine Weile schweigend. Colin trat zu ihr, legte ihr eine Hand auf den Rücken und spürte, wie sie sich entspannte.


      »Ich habe es satt, darüber zu sprechen. Ich habe es sogar satt, daran zu denken.«


      »Dann unternehmen wir jetzt was, um dich abzulenken.«


      »Zum Beispiel?«


      »Lass dich überraschen.«


      *


      Sie blickte durch das Fenster des Camaro, der zwischen zwei Familienkutschen parkte, und machte keine Anstalten auszusteigen. »Das ist deine Überraschung?«


      »Das wird sicher lustig.«


      »Minigolf? Im Ernst?«


      Mit einiger Skepsis beäugte Maria die fröhlichen Lichter rings um den Eingang.


      »Nicht einfach Minigolf. Sondern Leuchtminigolf bei Nacht.«


      »Und ich nehme mal an, dass du mich mit einer Zwölfjährigen verwechselst?«


      »Es ist eine gute Ablenkung. Wann hast du zum letzten Mal gespielt?«


      »Hab ich doch gerade gesagt. Mit zwölf. Kevin Ross hat hier seinen Geburtstag gefeiert. Aber er hatte so ungefähr die gesamte sechste Klasse eingeladen, und meine Mutter kam auch mit, also war es nicht gerade ein Privileg, dabei zu sein.«


      »Aber es hat sich eingeprägt. Hinterher können wir noch das Laserlabyrinth ausprobieren, wenn du willst.«


      »Das Laserlabyrinth?«


      »Ich habe neulich im Vorbeifahren ein Plakat gesehen. Ich glaube, das ist wie in dieser Szene aus Get Smart mit Steve Carell, wo man einen Raum durchqueren muss, ohne die Strahlen zu durchbrechen.« Da Maria nicht reagierte, fuhr er fort: »Ich will ja nicht hoffen, dass du bloß Angst hast, ich könnte gewinnen, und deshalb nicht mitkommst.«


      »Ich habe keine Angst, gegen dich zu verlieren. Wenn ich mich recht erinnere, war ich die Beste aus meiner Klasse.«


      »Ist das ein Ja?«


      »Und wie.«


      *


      Am Freitagmorgen wachte Colin früh auf und war schon vor Sonnenaufgang unterwegs. Nach einem schnellen Zehnkilometerlauf ging er noch ins Fitnessstudio, ehe er im Internet die Telefonnummern suchte, die er brauchte. Zu seiner Überraschung gab es in Wilmington über vierzig Blumenläden, dazu Supermärkte, die ebenfalls Blumen verkauften, was bedeutete, er hatte gut zu tun.


      Der Abend vorher war schön gewesen. Maria hatte zwar ein paar Bahnen und einige Glückstreffer gebraucht, ehe sie sich entspannte, aber am Ende hatte sie gelacht und sogar auf der Wiese getanzt, nachdem sie den sechzehnten Ball mit einem Schlag versenkt hatte und dadurch uneinholbar geworden war. Weil sie solchen Hunger hatten, verzichteten sie auf das Laserlabyrinth und fuhren stattdessen zu einem Imbiss am Strand, der auf Fisch-Tacos spezialisiert war, die sie mit eiskaltem Bier hinunterspülten. Colin fragte, ob sie Lust habe, mit Evan und Lily auszugehen– natürlich, sagte sie, und als sie ihm einen Gutenachtkuss gab, merkte er ihr an, dass der Abend genau das gewesen war, was sie gebraucht hatte.


      In seiner Küche erledigte er die ersten Anrufe, in der Hoffnung, die Liste in zwei Stunden abarbeiten zu können. Schnell wurde ihm allerdings klar, dass der richtige Ansprechpartner nicht immer sofort verfügbar war, was ein zweites oder sogar drittes Telefonat nötig machte. Dennoch spulte er die Erklärung und die Fragen ab, die seiner Einschätzung nach am besten funktionierten: ob Blumen an diese Kanzlei geschickt worden seien, ob rosa Rosen bestellt worden seien und dass möglicherweise die falsche Karte im Strauß gesteckt habe. Zum Glück waren die meisten Leute, mit denen er sprach, sehr hilfsbereit. Als er schließlich bis auf eine Handvoll Geschäfte alle durchtelefoniert hatte, war es schon früher Nachmittag, und er befürchtete, dass die letzten das Gleiche antworten würden wie die bisherigen: dass sie den Strauß nicht gebunden oder geliefert hatten.


      Er hatte recht. Nach einiger Überlegung beschloss er, Läden in anderen Orten anzurufen. Die Frage war nur, welche Himmelsrichtung er nehmen sollte. Er entschied sich für Norden. Er probierte es bei beiden Blumenhändlern in Hampstead und fand dann weitere achtzehn in Jacksonville.


      Beim sechsten Anruf, in einem Geschäft namens Floral Heaven in der Nähe der Militärbasis Camp Lejeune, landete er endlich einen Volltreffer. Ja, teilte ihm der Eigentümer mit, er erinnere sich an den Mann, der den Strauß bestellt habe. Es sei eine Barzahlung gewesen. Und ja, der Laden sei morgen geöffnet und er auch vor Ort.


      Später an diesem Abend, als er im Crabby Pete’s arbeitete, ging Colin immer wieder durch den Kopf, dass jemand sich verdammt viel Mühe gegeben hatte, um unerkannt zu bleiben.


      *


      Freitagnacht kam ein Gewitter auf und brachte kühlere Temperaturen. Nach seiner Joggingrunde und ein bisschen Gartenarbeit fuhr Colin am Samstagvormittag ins Floral Heaven im gut eine Stunde entfernten Jacksonville. Im Geschäft zeigte Colin dem Eigentümer das Foto von Ken.


      »Das war nicht zufällig der Mann, oder?«


      Der Blumenhändler, ein korpulenter Mann um die sechzig mit Brille, schüttelte sofort den Kopf. »Nein, der auf dem Foto ist viel älter. Der Mann, der den Strauß gekauft hat, war vielleicht Ende zwanzig. Nicht, dass ich viel von ihm erkennen konnte.«


      »Nein?«


      »Er war ein bisschen seltsam, deshalb erinnere ich mich überhaupt an ihn. Er hatte eine Baseballkappe auf und hat beim Reden die ganze Zeit auf die Theke gestarrt. Und dann hat er eher gemurmelt als vernünftig gesprochen. Hat nur gesagt, was er will, und war wieder weg. Eine Stunde später kam er zurück, hat bar bezahlt und ist gegangen.«


      »Wissen Sie vielleicht noch, ob er allein war?«


      »Darauf habe ich nicht geachtet«, sagte er. »Worum ging es noch mal?«


      »Wie ich schon am Telefon erwähnt habe, auf der Karte stand ein merkwürdiger Text.«


      »Er hat gar nicht nach einer Karte gefragt. Das weiß ich auch noch, denn sonst wollen immer alle was dazuschreiben. Wie gesagt, er war seltsam.«


      *


      Beim Nachmittagstraining im Fitnessstudio konzentrierte sich Colin hauptsächlich auf Defensivarbeit und Grappling. Zu seiner Verwunderung beschäftigte sich Daly fast ausschließlich mit ihm und nahm ihn härter ran als üblich. In seiner aktiven Zeit war Daly ein extrem guter Bodenkämpfer gewesen, und mehr als ein Mal hatte Colin das Gefühl, um sein Leben zu kämpfen. Als das Training vorbei war, stellte er fest, dass er nicht ein Mal an den Kerl mit der Baseballkappe gedacht hatte.


      Wer auch immer er sein mochte.


      Doch die Sorge kehrte zurück, sobald er aus dem Ring stieg. Auf dem Weg zur Umkleide wurde er von Daly eingeholt.


      »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


      Mit seinem klatschnassen T-Shirt wischte Colin sich den Schweiß vom Gesicht.


      »Hast du Lust, am nächsten Wochenende zu kämpfen? In Havelock.« Ehe Colin reagierte, fuhr Daly fort: »Mir ist klar, dass du gerade pausierst, aber Bill Jensen hat vorhin angerufen. Du kennst doch Bill, oder?«


      »Den Promoter«, sagte Colin.


      »Du weißt, wie viel er im Laufe der Jahre für unsere Leute getan hat, einschließlich dir. Und er steckt gerade in der Klemme. Den Hauptkampf bestreitet nämlich Johnny Reese, und sein ursprünglicher Gegner hat sich vor ein paar Tagen die Hand gebrochen. Reese braucht jemand anderen.«


      Sobald Daly den Namen sagte, fiel Colin das Gespräch mit Evan in dem Diner wieder ein. Der Bursche bewegt sich wie eine Katze. »Jensen bemüht sich um Ersatz«, sprach Daly weiter. »Und es sieht so aus, als wärst du der Einzige in seiner Gewichtsklasse, der es tatsächlich interessant machen könnte. Es ist Reeses letzter Kampf, bevor er Profi wird, und er hat das Zeug dazu. Ehemaliger Ringer auf Uni-Niveau, hat seine Schlag- und Tritttechniken stark verbessert, ist im Grunde furchtlos. Er hat tatsächlich eine Chance, es in ein oder zwei Jahren in die UFC zu schaffen, weshalb Jensen auch den Kampf nicht absagen will. Deshalb habe ich heute so hart mit dir trainiert. Ich wollte wissen, ob du bereit bist, gegen ihn anzutreten.«


      »Ich bin nicht gut genug für Reese.«


      »Du hast mich heute mehrmals in Bedrängnis gebracht. Verlass dich drauf, du bist bereit.«


      »Ich verliere.«


      »Wahrscheinlich«, gab Daly zu. »Aber es wird der bisher beste Kampf seines Lebens, weil du mehr kannst, als du glaubst.« Daly wrang Schweiß aus seinem T-Shirt. »Ich weiß, dass es für dich ein Risiko ist, aber es würde uns wirklich helfen. Dir auch. Jensen ist der Typ, der nie einen Gefallen vergisst. Und für unser Studio wäre es gute Werbung.«


      Colin wischte sich noch einmal das Gesicht ab, dann dachte er: Warum zum Henker nicht?


      »Okay«, sagte er.


      *


      »Was für ein Tag«, stellte Evan fest. Sie saßen auf der Veranda, Colin bei einem Glas Wasser und Evan mit einem Bier. »Reese ist ziemlich gut.«


      »Danke, dass du dich um das eigentliche Thema drückst.«


      »Ach, du meinst Maria und ihren Stalker? Darüber willst du reden?« Evan machte eine kurze Pause. »Also gut. Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass Ken den Kerl damit beauftragt haben könnte, die Rosen zu besorgen?«


      »Warum sie dann extra in einer anderen Stadt kaufen?«


      »Vielleicht wohnt der Typ, den er beauftragt hat, dort.«


      Colin trank einen großen Schluck Wasser. »Kann sein. Aber das glaube ich nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich einfach nicht glaube, dass Ken was damit zu tun hat.«


      Evan zupfte am Etikett seiner Flasche. »Wenn es dich tröstet, ich glaube, du hast recht. Ihr Chef war es nicht. Aber immerhin hat sich deine ganze Privatdetektiv-Nummer mit Observieren und Fotosschießen ausgezahlt. Was bedeutet, dass du kein totaler Idiot bist. Auch wenn du immer noch nicht weißt, wer es war.«


      »Ich habe sogar noch was anderes rausgefunden.«


      »Nämlich?«


      »Ich möchte wetten, dass der Kerl Maria von derselben Stelle auf dem Dach aus beobachtet hat, an der ich lag.«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Weil der Kies dort geglättet war, und es lagen Kaugummipapiere rum, die noch nicht weggeflogen waren. Was bedeutet, dass erst vor Kurzem jemand da war. Außerdem konnte ich von dort aus nicht nur genau Marias Büro sehen, sondern auch ihr Auto und die Mülltonne. Wer auch immer das war, hätte sie stundenlang ausspionieren können. Das ist mir erst kurz vor unserem Gespräch klar geworden.«


      Zum ersten Mal blieb Evan stumm. »Hm«, machte er schließlich.


      »Ist das alles?«


      »Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Darauf weiß ich keine Antwort.«


      »Und jetzt habe ich am nächsten Wochenende diesen Kampf.«


      »Und?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich will.«


      »Warum?«


      »Wegen der ganzen Sachen mit Maria.«


      »Du trainierst fürs Kämpfen. Du kämpfst gern. Dir wurde ein Match angeboten. Was hat das mit Maria zu tun?«


      Colin machte den Mund auf, aber es kam nichts heraus.


      »Weißt du, was? Andauernd ziehst du mich auf, dass Lily mich um den kleinen Finger gewickelt hat, aber es ist nicht zu übersehen, dass ich meine Beziehung um einiges besser im Griff habe als du. Denn im Moment organisierst du dein ganzes Leben danach, ob du ihr Problem lösen kannst, obwohl sie dir gesagt hat, dass sie das nicht will. Weißt du, wie albern das ist? Du hast mir erzählt, dass sie dich kämpfen sehen will, richtig? Also, lad sie dazu ein, geh hinterher mit ihr essen und mach ein Date draus. Peng. Problem gelöst.«


      Colin grinste schief. »Ich glaube, du willst nur, dass ich kämpfe, weil du dir ziemlich sicher bist, dass ich verliere.«


      »Na und? Von mir aus, ich geb’s zu. Du bist so eine blöde Nervensäge, dass es Spaß machen könnte, dabei zu sein, wenn du den Hintern versohlt bekommst.« Als Colin lachte, fuhr Evan fort: »Schön. Dann ist das also geklärt. Mal was anderes, freust du dich auf heute Abend?«


      »Heute Abend?«


      »Du und Maria? Mit Lily und mir? Wir sind verabredet, schon vergessen? Ich habe um halb acht im Caprice Bistro reserviert, und hinterher gehen wir in einen Klub, in dem Achtzigerjahre-Musik läuft.«


      »Achtziger?«


      »Gibt es hier ein Echo? Ja, Achtziger. Lily ist ein heimlicher Madonna-Fan. Ein Überbleibsel aus ihrer angeblich rebellischen Teenagerzeit, sagt sie. Also, bleibt es dabei? Falls Maria noch Lust hat, meine ich.«


      »Warum sollte sie keine haben?«


      »Vielleicht, weil du ihr die Laune verdorben hast mit dem, was du erfahren hast?«


      »Das habe ich ihr noch gar nicht erzählt.«


      »Der Hüter der Ehrlichkeit? Ich bin entsetzt.«


      »Ich wollte es ihr heute Abend sagen.«


      »Dann mach aber keine zu große Sache daraus. Ich will nicht, dass du die Stimmung verdirbst. Es könnte ja genauso gut sein, dass es ein einmaliger Vorfall war und jetzt vorbei ist.«


      »Oder auch nicht«, sagte Colin.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Maria


      Colin war still, seit er sie abgeholt hatte, was Maria in Anbetracht dessen, womit er sich an diesem Tag hauptsächlich beschäftigt hatte, nervös machte. Sie wusste, dass er über die Rosen nachdachte. Bei seinen zerstreuten Antworten auf ihren Small Talk krampfte sich allmählich ihr Magen zusammen, und als sie schließlich auf den Restaurantparkplatz einbogen, hielt sie es nicht mehr aus.


      »Wer hat sie geschickt?«


      Er machte den Motor aus und erzählte ihr, was er herausgefunden hatte.


      Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn es nicht Ken war und du auch nicht glaubst, dass er den Mann angeheuert hat, wer war es dann?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Sie wandte sich dem Seitenfenster zu. Durch die Scheibe beobachtete sie ein älteres Paar, das lächelnd ins Restaurant ging. Völlig sorglos.


      »Gestern habe ich Ken noch mal gesehen, als ich eine Sitzung mit Barney hatte«, erzählte sie mit schwankender Stimme. »Abgesehen davon, dass er ein bisschen abwesend wirkte, hat er sich absolut professionell verhalten. Besser gesagt, er schien mich kaum wahrzunehmen. Deshalb glaube ich langsam auch…«


      Dass es nicht Ken war. Colins Schweigen verriet ihr, dass er ihren Satz im Stillen zu Ende geführt hatte.


      »Lass uns heute Abend nicht daran denken, okay?«, sagte er.


      Sie nickte, spürte aber die Verspannung in ihren Schultern. »Ich werde mir Mühe geben. Leicht ist es nicht.«


      »Ich weiß. Aber wahrscheinlich solltest du dich noch mal kurz geistig auf Lily einstellen. Ich vergöttere sie, aber sie ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig.«


      Maria lächelte gezwungen. »Das ist ein eher zweifelhaftes Kompliment.«


      »Rate mal, von wem ich das gelernt habe.«


      *


      Maria brauchte nur eine Sekunde, um Lily in dem Restaurant zu erkennen. Sobald sie und Colin durch die Tür getreten waren, eilte eine perfekt frisierte, bildschöne blonde Frau mit Augen in der Farbe von Türkisen auf sie zu. Sie trug ein stylisches knielanges Kleid und eine Perlenkette. So gut wie jeder Mann drehte sich nach ihr um. Evan, der im klassischen College-Stil gekleidet war und gut als Student hätte durchgehen können, folgte ihr. Maria fiel sein gelassenes Selbstvertrauen auf. Es machte ihm sichtlich nichts aus, Lily das Rampenlicht zu überlassen.


      Mit einem strahlenden Lächeln nahm Lily Marias Hände in ihre. Sie waren erstaunlich weich, wie eine seidige Babydecke. »Es ist mir eine aufrichtige Freude, dich kennenzulernen! Colin hat so viel Wunderbares von dir erzählt.« Mittlerweile stand Evan neben ihr. »Du lieber Himmel! Wo sind denn meine Manieren? Ich bin Lily, und dieser gut aussehende Mann hier ist mein Verlobter Evan. Es ist so schön, dass wir den Abend zusammen verbringen, Maria!«


      »Hallo«, grüßte Evan herzlich. »Und bitte nimm es nicht übel, wenn Lily mich den Rest des Abends nicht mehr zu Wort kommen lässt.«


      »Aber Evan«, schalt Lily. »Es besteht kein Anlass, unserer neuen Freundin einen falschen Eindruck von mir zu vermitteln.« Sie wandte sich wieder an Maria. »Bitte entschuldige. Er ist wahnsinnig lieb und intelligenter, als er sich anmerken lässt, aber er war auf dem staatlichen College und Mitglied in einer Verbindung. Du weißt, was das bedeutet.«


      »Wenigstens war meine Uni gemischt«, konterte er.


      »Und wie ich ihm schon wiederholt versichert habe«, erwiderte sie und stupste Maria an, »werde ich ihm das niemals vorhalten.«


      Maria musste lächeln. »Freut mich, euch beide kennenzulernen.«


      Immer noch Marias Hände haltend, sprach Lily Colin an. »Colin, du hast Maria überhaupt nicht angemessen beschrieben! Sie ist absolut atemberaubend!« Dann wieder an Maria gewandt: »Kein Wunder, dass Colin in letzter Zeit an nichts anderes mehr denken konnte. Du musst wissen, dass sich jedes Gespräch in den vergangenen Wochen um dich gedreht hat, und ich verstehe jetzt absolut, warum.« Nun ließ sie Marias Hände los und küsste Colin auf die Wange. »Du siehst heute Abend sehr gut aus. Habe ich dir das Hemd gekauft?«


      »Danke. Und ja, hast du.«


      »Das ist doch gut, findest du nicht? Ohne mich würdest du wahrscheinlich eins dieser furchtbaren T-Shirts mit Aufdruck tragen.«


      »Ich mag meine T-Shirts.«


      Sie tätschelte seinen Arm. »Das weiß ich ja. Also, sollen wir Platz nehmen? Ich sitze schon den ganzen Tag auf glühenden Kohlen und will absolut alles über die Frau wissen, die dich jetzt schon um den kleinen Finger gewickelt hat.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das so stimmt«, wehrte Maria ab.


      »Und wie das stimmt! Trotz seiner stoischen Haltung verleiht Colin seinen Gefühlen ziemlich deutlich Ausdruck, wenn man mit ihm vertraut ist. Wollen wir?«


      Als sie kehrtmachte, zuckte Colin die Achseln, als wollte er sagen, ich hab dich gewarnt. Maria war zwar während ihres Studiums in Chapel Hill bereits mit dem Phänomen der höheren Tochter aus dem alten Süden in Berührung gekommen, aber Colin hatte recht: Lily setzte völlig neue Maßstäbe. Anfangs nahm Maria an, dass es zum Teil nur Show war, aber im Laufe der Unterhaltung beim Essen revidierte sie ihre Meinung allmählich. Das Interessante war, dass Lily durchaus viel reden konnte– und sie konnte wirklich über alles reden–, aber gleichzeitig auch sehr gut zuhören. Sie hatte eine bestimmte Art, sich leicht vorzubeugen und, wenn passend, zu nicken, mitfühlende oder zustimmende Laute auszustoßen und forschende Fragen zu stellen. Nicht ein einziges Mal hatte Maria das Gefühl, dass Lily schon überlegte, was sie als Nächstes sagen wollte, während Maria noch sprach, und zu ihrer eigenen Überraschung erzählte sie Lily und Evan irgendwann von dem Rosenstrauß und dem folgenden Vorfall. Danach wurde es still am Tisch, und Lily legte ihre Hand auf Marias.


      Später, als die beiden Frauen auf der Toilette waren, sah Maria Lily im Spiegel an.


      »Ich habe das Gefühl, am meisten von allen geredet zu haben«, sagte Maria. »Tut mir leid.«


      »Es gibt absolut keinen Grund, sich zu entschuldigen. In deinem Leben ist gerade ganz schön viel los, und ich fühle mich durch dein Vertrauen geschmeichelt.«


      Maria zog ihren Lippenstift nach und fragte mit weicherer Stimme: »Du warst nicht überrascht von dem, was Colin getan hat, oder? Das mit dem Foto und den Blumenläden?«


      »Nein. So ist er. Wenn er jemanden liebt, tut er alles für ihn.«


      »Mir kommt es vor, als wäre ich die Hälfte der Zeit noch damit beschäftigt, schlau aus ihm zu werden.«


      »Das wundert mich nicht«, sagte Lily. »Da du mir und Evan gegenüber so ehrlich warst, möchte ich dir auch etwas gestehen: Ich wollte dich kennenlernen, um mich zu versichern, dass du auch so bist, wie er dich beschrieben hat. Colin liegt mir nämlich sehr am Herzen.«


      »Er bedeutet mir wirklich viel.«


      »Und ich liebe ihn wie einen Bruder«, sagte Lily. »Er ist mir sehr wichtig. Ich weiß, was du vermutlich denkst: Wir könnten nicht unterschiedlicher sein, und ich habe am Anfang auch nicht nachvollziehen können, was Evan in ihm sieht. Diese ganzen Tätowierungen und Muskeln und diese Gewalttätigkeit früher…« Lily schüttelte den Kopf. »Ich war bestimmt vier- oder fünfmal bei Evan zu Besuch, bevor ich ein Wort mit Colin gesprochen habe. Und dann war das Erste, was aus meinem Mund kam, dass er sich doch besser eine neue Wohnung suchen soll. Und weißt du, was Colin darauf gesagt hat?«


      »Okay?«, ahmte Maria ihn nach, und Lily lachte.


      »Macht er das bei dir auch? Der Gute. Ich habe vergeblich versucht, ihm das abzugewöhnen, aber inzwischen muss ich zugeben, dass es zu ihm passt. Ich habe mich damals bei Evan beschwert, und er hat versprochen, mit Colin zu reden, aber nur unter der Bedingung, dass ich zuerst mit ihm spreche. Was ich natürlich aus Prinzip abgelehnt habe.«


      »Und wer hat dann am Ende das Eis gebrochen? Du oder er?«


      »Er. Ich hatte Evan zum Geburtstag einen Fernseher gekauft, und der lag im Kofferraum. Colin kam zufällig vorbei, als ich mich mit dem Karton abgemüht habe. Er hat sofort seine Hilfe angeboten, ihn reingetragen und gefragt, ob der Fernseher aufgebaut werden oder im Karton bleiben soll. Worüber ich noch gar nicht nachgedacht hatte. Ich sagte, Evan würde das machen, aber er lachte und meinte, dass Evan so was nicht kann. Und ruck, zuck war er schon auf dem Weg zum Baumarkt, und zwanzig Minuten später hing der Apparat an der Wand. Unterwegs hatte er noch eine große Schleife besorgt, und das hat mich mehr als alles andere ins Grübeln gebracht, ob er es vielleicht doch wert war, ihn kennenzulernen. Also haben wir uns unterhalten. Es hat ungefähr dreißig Sekunden gedauert, bis mir klar wurde, dass ich so jemandem noch nie begegnet war.«


      »Colin hat erzählt, dass du ihm empfohlen hast, aufs College zu gehen. Und dass du ihm beim Lernen geholfen hast.«


      »Irgendjemand musste es ja tun. Der arme Mann hatte jahrelang kein Buch aufgeschlagen. Aber er hat es mir leicht gemacht, denn sobald er sich dazu durchgerungen hatte, war er fest entschlossen, sein Bestes zu geben. Und er ist intelligent. Trotz der vielen Schulwechsel muss er unterwegs ein bisschen was aufgeschnappt haben.«


      »Und er wird Evans Trauzeuge?«


      Lily holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich damit den Lippenstift ab. »Ja. Meine Eltern sind natürlich völlig entgeistert. In ihren Augen ist er Evans Freund, nicht meiner, und sie lassen unentwegt durchblicken, dass ich lieber Abstand halten soll. Als mein Daddy Colin zum ersten Mal sah, ist er buchstäblich zusammengezuckt, und meine Mutter hat sogar vorgeschlagen, ihn gar nicht zur Hochzeit einzuladen. Mal ganz zu schweigen von Trauzeuge. Selbst wenn ich ihnen sage, dass auch ich mit ihm befreundet bin, tun sie so, als hätten sie es nicht gehört. Sie sind eben fest in ihrer Lebensweise verwurzelt, und ich werde immer ihr heißgeliebtes Töchterchen sein.«


      »Meine Eltern sind auch nicht sonderlich begeistert von Colin.«


      »Das ist verständlich. Aber im Gegensatz zu meinen werden deine ihm garantiert eine Chance geben und ihre Meinung über kurz oder lang ändern. Immerhin habe ich das auch getan. Selbst jetzt noch fällt es mir manchmal schwer, es zu verstehen. Colin und ich haben schließlich nicht viel gemeinsam.«


      »Da muss ich dir zustimmen.«


      Lily lächelte und zog ihre Perlenkette gerade. »Trotzdem, irgendwie berührt mich diese von Herzen kommende Aufrichtigkeit in Verbindung damit, dass ihm vollkommen egal ist, was andere von ihm halten.«


      Maria musste grinsen.


      »Glaub mir«, ergänzte Lily noch, »er ist weit weniger ungehobelt als früher. Und daran habe ich außerordentlich großen Anteil.« Sie zwinkerte. »Nicht nötig, mir zu danken. Bist du fertig? Ich bin sicher, die Jungs verzehren sich schon nach uns.«


      »Ich glaube nicht, dass Colin sich verzehrt.«


      »O doch«, sagte Lily. »Er gibt es vielleicht nicht zu, aber es ist so.«


      *


      »Ich hab mich nicht nach dir verzehrt«, sagte Colin auf dem Weg zum Auto. Vor ihm liefen Lily und Evan zum Prius. »Ich habe mich mit Evan über meinen Kampf unterhalten.«


      »Den in Myrtle Beach?«


      »Nein. Den am nächsten Wochenende.«


      »Wie bitte?«


      Colin berichtete ihr davon und sagte dann: »Evan kommt hin. Du könntest also mitfahren.«


      »Ist Lily auch dabei?«


      »Nein. Kämpfe sind nicht so ganz Lilys Ding.«


      »Ich bin überrascht, dass es Evans Ding ist.«


      »Er kommt immer zu meinen Kämpfen. Er genießt sie.«


      »Ehrlich? So wirkt er gar nicht.«


      »Wie wirkt er nicht?«


      »So wie du«, zog Maria ihn auf. »Dicke Muskeln und Tattoos, aber hauptsächlich meine ich Leute, die nicht so aussehen, als würden sie beim Anblick von Blut gleich in Ohnmacht fallen.«


      Er lächelte. »Möchtest du denn zusehen?«


      »Klar. Aber es gilt immer noch: Du darfst dich nicht so schlimm verprügeln lassen, sonst kommen böse Erinnerungen an unsere erste Begegnung wieder hoch.«


      »Okay.«


      »Das sagst du jetzt, aber so wie du über Johnny Reese sprichst, kannst du das vielleicht nicht garantieren.«


      »Nein, garantieren nicht«, gestand er ein und wechselte dann das Thema. »Worüber hast du dich mit Lily unterhalten, als ihr auf der Toilette wart?«


      »Hauptsächlich über dich.«


      »Okay.«


      »Keine Nachfragen?«


      »Nein.«


      »Wie kann dich nicht interessieren, was wir gesagt haben?«


      »Es geht mich nichts an. Und außerdem kann es nicht so schlimm gewesen sein, sonst würdest du nicht immer noch meine Hand halten.«


      »In was für einen Klub gehen wir noch mal?«


      »Ich weiß nur, dass da Achtzigerjahre-Musik läuft. Das ist einer von Lilys Ticks. Evan hat mir erzählt, als Teenager Madonna zu hören war ihre Art der Rebellion.«


      »Hm. Nicht gerade sehr rebellisch.«


      »Für dich oder mich nicht. Aber für Lilys Eltern. Mit Sicherheit haben sie jahrelang die Hände gerungen. Sie mögen mich nicht besonders.«


      »Vielleicht solltest du sie zu einem Kampf einladen«, sagte Maria. »Dann ändern sie bestimmt ihre Meinung.« Sie hörte ihn lachen, als er die Tür öffnete, und er lachte weiter, während er hinüber zur Fahrerseite ging.


      *


      Trotz des dröhnend lauten Sounds von REO Speedwagon war das Publikum in dem Klub ganz anders, als Maria erwartet hatte. Statt Frauen um die vierzig und Männern mit Halbglatze, die sich in ihre Jugend zurückversetzen wollten, waren hauptsächlich Studenten da. Halb rechnete Maria damit, Serena und ihre Freunde zu treffen. Junge Frauen tanzten in Grüppchen und sangen die Texte mit.


      Colin beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Wie findest du es?«


      »Ich fühle mich alt. Aber die Musik gefällt mir.«


      Evan deutete auf die Bar, und Colin griff nach Marias Hand und führte sie zwischen Tischen und stehenden Gästen hindurch in das Gedränge vor der Theke. Als sie endlich den Barkeeper auf sich aufmerksam gemacht hatten, bestellte Colin– wenig überraschend– Wasser, Evan ein Bier und Maria und Lily bestellten sich Sea Breezes. Als sie die Gläser halb geleert hatten, wurde ein Song von Madonna aufgelegt, und Lily klatschte begeistert in die Hände und zog Evan auf die Tanzfläche. Daraufhin dachte Maria, Ach, was soll’s?, schnappte sich Colin und folgte ihnen.


      Der Abend ging rasch vorüber, während sie immer drei oder vier Lieder am Stück tanzten und nur hin und wieder eine Pause einlegten. Maria bestellte sich einen zweiten Sea Breeze, und obwohl sie den ersten nicht ausgetrunken hatte, war sie ausgelassen und aufgedreht. Zum ersten Mal in dieser Woche amüsierte sie sich wirklich.


      Um halb zwölf bekamen sie endlich einen kleinen Tisch. Sie machten gerade eine kurze Pause und überlegten, wie lange sie noch bleiben wollten, als eine junge Kellnerin mit einem Tablett zu ihnen trat. Sie stellte einen weiteren Sea Breeze vor Maria ab.


      Maria machte eine abwehrende Handbewegung. »Den habe ich nicht bestellt.«


      »Der ist von Ihrem Freund.« Die Kellnerin hatte Mühe, die Musik zu übertönen.


      Maria sah Colin fragend an. »Hast du mir was bestellt?«


      Da er den Kopf schüttelte, wandte sie sich an Evan, der genauso verwundert wirkte wie Colin. Auch Lily war ratlos.


      »Wer hat ihn denn bestellt?«, fragte Maria.


      »Ihr Freund an der Theke.« Die Kellnerin drehte den Kopf in die Richtung. »Der mit der Baseballkappe. Ich soll Ihnen sagen, er war traurig, dass Ihnen die Rosen nicht gefallen haben.«


      Maria riss den Mund auf. Einen Sekundenbruchteil später sah sie im Augenwinkel eine Bewegung, als Colin aufsprang und dabei seinen Stuhl umwarf. In den darauffolgenden Momenten nahm Maria nur eine abgehackte Bilderfolge wahr, wie unter Stroboskoplicht:


      Colin, der mit vorgeschobenem Kinn zwei Schritte auf die Kellnerin zumachte, so schnell, dass sie das Tablett fallen ließ…


      Evan und Lily, die so hastig aufstanden, dass ihre Gläser überschwappten…


      Gäste, die sich zu ihnen umdrehten…


      Colin, der von der Kellnerin genau wissen wollte, wer der Mann an der Theke gewesen war, schäumend vor Wut, immer wieder die Frage wiederholend…


      Die Kellnerin, die verängstigt zurückwich…


      Evan, der mit erhobenen Händen auf Colin zuging…


      Maria war völlig erstarrt, wie auf ihrem Stuhl festgeklebt, die Worte der Kellnerin immer noch im Ohr. Baseballkappe…Er war traurig, dass Ihnen die Rosen nicht gefallen haben…


      Er war hier. Er war ihr gefolgt. War ihr die ganze Zeit gefolgt.


      Sie bekam fast keine Luft, ein Wasserfall von Bildern, die Welt implodierte.


      Türsteher, die sich durch die Menge drängten, in erschreckend hohem Tempo…


      Colin, der brüllend verlangte, mehr über den Mann mit der Kappe zu erfahren…


      Die Kellnerin, die zu weinen anfing…


      Umstehende, die allmählich einen Kreis um sie bildeten…


      Evan, der sich durchdrängelte und nach Colins Arm griff…


      Lily, die auf Maria zukam…


      Maria spürte, dass jemand die Hände um ihre Schultern legte und ihr aufhalf. Sie hatte nicht die Kraft, sich zu widersetzen, und schlagartig begriff sie, dass es Lily war. Sie hörte Colin schreien, obwohl Evan gleichzeitig heftig an seinem Arm zog. Die Kellnerin wimmerte erschrocken. Unbeteiligte mischten sich nun ein, die Türsteher auf den Fersen.


      Mann in blauem Hemd: »Was zum Teufel ist hier los?«


      Colin zur Kellnerin: »Wie sah er aus?«


      Mann mit kurzen Haaren: »Reg dich ab! Lass sie in Ruhe!«


      Kellnerin unter Tränen: »Ich hab doch gesagt, ich weiß es nicht! Er hatte eine Kappe auf! Ich weiß es nicht!«


      Mann mit Tattoos: »Was zum Henker hast du für ein Problem?«


      Evan: »Wir müssen weg!«


      Colin: »War er jung oder alt?«


      Kellnerin: »Weiß ich nicht! Zwanzig, dreißig? Keine Ahnung!«


      Evan: »Komm jetzt, Colin!«


      Mittlerweile zog Lily Maria vom Tisch fort, und aus dem Augenwinkel sah Maria, wie Evan Colin durch sein Ziehen aus dem Gleichgewicht brachte. Colin reagierte instinktiv, entwand sich sofort und ging in Kampfstellung. Sein Gesicht war rot und verkrampft, die Halsmuskeln straff. Einen Moment lang schien er Evan nicht zu erkennen.


      »Colin! Nein!«, rief Lily. Evan machte einen Schritt zurück, und so schnell sie ausgebrochen war, flaute Colins Wut wieder ab.


      Mittlerweile waren die Türsteher bei ihm, und Maria sah ihn die Hände auf den Rücken legen und das linke Handgelenk mit der rechten Hand umschließen. Einer der Männer packte ihn an beiden Armen, er wirkte so wütend und vollgepumpt mit Adrenalin wie Colin gerade noch.


      »Ich komme mit«, sagte Colin. »Ich komme.« Dann fügte er an die immer noch weinende Kellnerin gewandt hinzu: »Ich entschuldige mich. Ich wollte Ihnen keine Angst machen.«


      Aber weder sie noch der Türsteher beachteten seine Worte. Colin wurde nach draußen geschleift, und nur wenige Minuten später traf mit Blaulicht ein Streifenwagen ein. Dicht gefolgt von einer dunklen Limousine.


      *


      »Wer ist das?«, fragte Maria Evan, der mit verschränkten Armen neben ihr stand. Lily war ein paar Minuten vorher in den Klub zurückgegangen. Auf dem Parkplatz wurde Colin von zwei Polizisten, einem der Türsteher und einem Mann in einem ziemlich abgetragenen Sakko umringt, der auf einem Zahnstocher herumkaute.


      Evans Tonfall verriet seine Besorgnis. »Detective Margolis. Er wartet nur darauf, dass Colin wieder Mist baut.«


      »Warum?«


      »Weil er der Meinung ist, dass Colin ins Gefängnis gehört.«


      »Wird das passieren?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber er hat doch gar nichts gemacht«, protestierte Maria. »Er hat sie nicht mal angefasst.«


      »Zum Glück, sonst hätte er jetzt schon Handschellen an. Und das kann immer noch passieren, wenn Lily nicht eins ihrer Wunder vollbringt.«


      »Was macht sie denn?«


      »Das Problem lösen«, gab Evan zurück. »Das macht sie immer.«


      Nach einer Weile trat Lily wieder aus der Tür und schüttelte dem Türsteher, der Colin aus dem Klub geschleppt hatte, die Hand. Freundlich lächelnd ging sie auf die Polizisten zu.


      Sobald Margolis sie entdeckte, hob er die Hand, um sie aufzuhalten. Doch Lily ging einfach weiter, bis sie in Hörweite war. Ein paar endlose Minuten beobachteten Evan und Maria sie und fragten sich, was um alles in der Welt Lily wohl zu dem Mann sagte. Schließlich folgte einer der Polizisten dem Türsteher in den Klub, während Margolis und der andere Beamte bei Colin blieben. Margolis wirkte extrem wütend, machte aber immer noch keine Anstalten, Colin Handschellen anzulegen.


      Die Ereignisse der letzten halben Stunde flitzten wie Pingpongbälle durch Marias Kopf, sie war völlig aufgewühlt. Jemand war ihr zu dem Klub gefolgt, was bedeutete, dass jemand ihr vom Restaurant aus gefolgt war, was wiederum bedeutete, dass jemand ihr schon von zu Hause aus gefolgt war.


      Er wusste, wo sie wohnte.


      Ihr stockte der Atem, und wie aus weiter Ferne nahm sie Evans Stimme wahr. »Geht’s dir gut?«


      Maria rieb ihre Oberarme. Sie wollte von Colin im Arm gehalten werden, war aber gleichzeitig wütend, dass er die Beherrschung verloren hatte. Oder hatte sie Angst vor ihm? Sie war sich nicht sicher.


      Er wusste, wo sie wohnte.


      »Nein.« Sie merkte, dass sie zitterte. »Nein, mir geht es nicht gut.«


      Evan legte den Arm um sie.


      »Es ist ein ziemlicher Mist, so viel ist klar. Ich an deiner Stelle wäre auch völlig fertig.«


      »Was passiert jetzt mit Colin?«


      »Nichts.«


      »Woher weißt du das?«


      »Lily sieht entspannt aus und Margolis stinksauer.«


      Maria musterte die beiden und stellte fest, dass Evan recht hatte. Doch an diesem Abend war alles schiefgelaufen.


      Eine Minute später kehrte der Polizist, der in den Klub gegangen war, zu Margolis zurück. Sie unterhielten sich eine Weile, dann gingen beide Beamte zögerlich zu ihrem Streifenwagen zurück. Unterdessen eilte Lily auf Evan und Maria zu. Evan ließ Maria los und umarmte Lily.


      »Keine Anzeige«, sagte sie. »Er darf gehen.«


      »Was hast du gemacht?«, fragte Maria.


      »Ich habe mit der Kellnerin und dem Geschäftsführer gesprochen und ihnen einfach die Wahrheit gesagt«, erwiderte Lily. »Dass du verfolgt wirst und dass Colin überreagiert hat, weil du Angst hattest und er glaubte, du wärst vielleicht in Gefahr. Sie hatten überraschend viel Verständnis. Besonders, als ich der Kellnerin ein extra dickes Trinkgeld gegeben, die verschütteten Cocktails bezahlt und dem Geschäftsführer wegen der Umstände auch noch ein bisschen was zugesteckt habe.«


      Maria starrte sie an. »Du hast sie bestochen?«


      »Aber nicht doch. Ich habe nur mein Möglichstes getan, die Situation zur Zufriedenheit aller Beteiligten zu bereinigen. Als der Polizeibeamte kam, um mit ihnen zu sprechen, blieben beide beharrlich dabei, keine Anzeige erstatten zu wollen. Dennoch muss ich zugeben, dass es einen Moment gab, in dem ich mir nicht sicher war, ob es wieder funktioniert.«


      »Wieder?«


      »Das passiert nicht zum ersten Mal«, sagte Evan.


      *


      Margolis blieb Colin auf den Fersen, als er zu seinen Freunden ging. Auf Außenstehende wirkte Colin wahrscheinlich so beherrscht wie immer, aber Maria sah ihm an, dass er wusste, wie nah daran er gewesen war, alles zu verlieren. Er stellte sich neben sie, während Margolis sie einen nach dem anderen forschend betrachtete. Colin erwiderte seinen Blick ungerührt, genau wie Evan und Lily.


      »Das Duo infernale hat wieder zugeschlagen«, spöttelte Margolis. »Wie viel hat es Sie diesmal gekostet?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, log Lily in liebenswürdigem Ton.


      »Aber natürlich nicht«, sagte Margolis. »Was würden der Geschäftsführer und die Kellnerin wohl sagen, wenn ich sie unter Eid nehme?« Er ließ den Satz mit all seinen Implikationen ein Weilchen wirken. »Aber dazu gibt es ja keinen Grund, oder? Nachdem Sie Ihren guten Freund Colin wieder mal gerettet haben.«


      »Dazu bestand keine Notwendigkeit«, erklärte Lily. »Er hat nichts falsch gemacht.«


      »Das ist witzig. Denn ich erinnere mich an Ähnliches bei zwei anderen Gelegenheiten, als Sie beide dabei waren.«


      Lily täuschte Ratlosigkeit vor. »Meinen Sie damit andere Gelegenheiten, bei denen Colin zufällig mit uns unterwegs war und ebenfalls nichts falsch gemacht hat?«


      »Reden Sie sich das nur ein. Damit schieben Sie das Unvermeidliche lediglich auf. Colin weiß, wer er ist. Fragen Sie ihn nur. Er sagt es Ihnen.« Er wandte sich an Colin. »Stimmt doch, Colin? Da Sie doch so gern jedem erzählen, wie wahnsinnig ehrlich Sie sind? Auch wenn Sie jederzeit kurz vor dem Ausrasten stehen.«


      Colin verengte die Augen.


      »Sie dürfen sich bei Evan bedanken, dass er Sie weggezogen hat. Hätte einer der Kerle da drin Sie angefasst, würden Sie und ich künftig viel Zeit miteinander verbringen, das wissen wir beide. Sie hinter Gittern und ich mit dem guten Rat an den Staatsanwalt, den Schlüssel wegzuschmeißen.«


      »Colin hat niemanden auch nur berührt«, warf Evan ein.


      Margolis schob den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel. »Ich dachte mehr in Richtung Nötigung. Mir wurde berichtet, dass die Kellnerin völlig verängstigt war, weil Colin sie so angebrüllt hat. Und ein Dutzend von ihren Kolleginnen können das bezeugen.«


      »Er wollte doch nur wissen, wer den Cocktail bestellt hat«, wandte Maria ein.


      Als Margolis’ Blick auf sie fiel, zog sie unwillkürlich den Kopf ein. »Ach, stimmt ja. Wegen dem angeblichen Stalker, richtig? Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass die Anzeige geprüft wird.«


      Maria schwieg, sie bereute, sich eingemischt zu haben.


      »Oder Moment mal– Sie haben gar keine Anzeige erstattet? Haben Sie überhaupt schon mit einem Anwalt gesprochen?«


      »Sie ist Anwältin«, sagte Lily.


      »Das macht es noch seltsamer, finden Sie nicht? Das ist doch das, was Anwälte so tun. Anzeigen erstatten.« Er wandte sich wieder an Maria. »Aber wissen Sie, was? Wenn Sie es doch mal vorhaben, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich, okay?«


      »Lassen Sie sie da raus«, knurrte Colin.


      »Wollen Sie mir sagen, was ich zu tun habe?«, blaffte Margolis.


      »Ja«, sagte Colin.


      »Sonst noch was? Schlagen Sie mich?«


      Colin sah ihn weiter durchdringend an, dann griff er nach Marias Hand. »Gehen wir.« Er lief zum Auto, dicht gefolgt von Evan und Lily.


      »Nur zu!«, rief Margolis ihnen nach. »Ich bin immer in der Nähe.«


      *


      »Was schulde ich dir?«, fragte Colin.


      »Darüber können wir uns später Gedanken machen, ja?«, gab Lily zurück.


      Sie waren zu Evan gefahren und standen nun alle vier auf der Veranda. Es war eine stille Fahrt gewesen, da Maria zu verstört für ein Gespräch und Colin nicht in der Stimmung war, das Schweigen zu brechen. Selbst jetzt noch kam Maria sich wie eine Zuschauerin in ihrem eigenen Leben vor.


      »Was zum Teufel sollte das heute?«, fragte Evan. »Wir haben darüber gesprochen! Und Margolis hat recht! Was wäre passiert, wenn Lily und ich nicht dabei gewesen wären?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Colin.


      »Das weißt du ganz genau!« Evan fuhr sich durch die Haare. »Warum musst du immer wieder so einen Mist machen? Du musst lernen, das zu kontrollieren.«


      »Okay.«


      »Komm mir nicht mit okay!«, brüllte Evan. »Mir hängt es zum Hals raus, dass du das immer sagst. Damit drückst du dich doch nur vor einer echten Antwort! Ich dachte, das hätten wir letztes Jahr abgehakt, nachdem dieser Typ aus Versehen Bier über Lily geschüttet hat.«


      »Es stimmt«, sagte Colin ruhig. »Ich hab einen Fehler gemacht. Ich hab die Kontrolle verloren.«


      »Was du nicht sagst!« Evan drehte sich um und ging zur Haustür. »Mir egal. Kümmert ihr beide euch um ihn. Mir reicht’s erst mal.« Die Tür knallte hinter ihm zu, und sie waren nur noch zu dritt.


      »Du weißt, dass Evan recht hat, Colin«, sagte Lily.


      »Ich hätte ihr nichts getan.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte sie sanft. »Du bist groß und stark, und wenn du wütend bist, spüren die anderen die in dir schlummernde Aggression. Die arme Kellnerin war völlig eingeschüchtert und aufgelöst, und du hast nicht lockergelassen, bis Evan dich mit aller Kraft weggezogen hat. Und dann war ich mir fast sicher, dass du ihn schlägst.«


      Colins Blick wanderte zu Boden und kroch dann langsam wieder hoch, und einen Moment lang war jegliches Selbstvertrauen daraus verschwunden. Stattdessen entdeckte Maria darin Scham und Reue, vielleicht sogar eine Spur von Hoffnungslosigkeit.


      »Es kommt nicht wieder vor.«


      »Vielleicht nicht.« Lily küsste ihn auf die Wange. »Das hast du aber beim letzten Mal auch gesagt.«


      Sie drehte sich zu Maria um und umarmte sie. »Für dich muss das Ganze ja schrecklich sein. Wenn mich jemand verfolgen und verhöhnen würde, wäre ich schon längst in Charleston und würde mich bei meinen Eltern verstecken. Und wie ich sie kenne, würden sie mich außer Landes schicken. Es tut mir sehr leid, dass du das durchmachen muss.«


      »Danke.« Maria fühlte sich plötzlich so erschöpft, dass sie ihre eigene Stimme kaum erkannte.


      »Möchtet ihr noch mit reinkommen?«, fragte Lily. »Evan hat sich sicherlich wieder beruhigt, und wir können ein paar Ideen oder Optionen durchsprechen. Oder wir setzen uns einfach zusammen und hören zu, falls du das Bedürfnis zu reden hast.«


      »Ich wüsste gar nicht, was ich sagen soll«, meinte Maria.


      Das verstand Lily, und nach einem leisen Klicken der Tür im Schloss waren Maria und Colin allein auf der Veranda.


      »Es tut mir leid, Maria«, murmelte er. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


      Die meisten Häuser in der Umgebung waren bereits dunkel.


      »Ich will nicht nach Hause«, sagte sie zaghaft. »Er weiß, wo ich wohne.«


      Colin streckte die Hand aus. »Komm«, sagte er. »Du kannst bei mir bleiben.«


      Sie liefen um das Haus herum zum Eingang ins Erdgeschoss. Drinnen schaltete Colin das Licht an und ging voraus. In der Hoffnung, sich von dem Knoten in ihrem Magen abzulenken, blickte sich Maria um. Durchschnittlich großer Wohnraum, rechts eine Küche, geradeaus ein schmaler Flur, der sicherlich zu Schlafzimmer und Bad führte. Überraschend ordentlich, ohne Durcheinander auf dem Couchtisch oder den Regalen. Möbel in neutralen Farben, keine Fotos oder persönlichen Gegenstände, als wohnte überhaupt niemand dort.


      »Das ist deine Wohnung?«


      Er nickte. »Im Moment, ja. Möchtest du was trinken?«


      »Nur Wasser.«


      Colin füllte in der Küche zwei Gläser und reichte ihr eins davon. Sie nahm einen Schluck, und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie verfolgt wurde. Sie sah Colins Wut vor Augen, als er mit hervortretenden Muskeln Antworten von der Kellnerin verlangte. Sie erinnerte sich an den Sekundenbruchteil, nachdem Evan ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, an die Hitzigkeit und den Jähzorn in seiner Miene.


      »Wie geht es dir?«, fragte er schließlich.


      Sie versuchte, die Bilder zu verdrängen, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Nicht gut«, sagte sie. »Gar nicht gut.«


      *


      Keiner von ihnen wusste, was er zum anderen sagen sollte, weder dort im Wohnzimmer noch später im Bett. Da Maria einfach nur im Arm gehalten werden wollte, drehte sie sich um und bettete den Kopf an Colins Brust. Immer noch spürte sie die Anspannung in seinem Körper.


      Sie hatte gehofft, dass sie sich in Colins Nähe sicher fühlen würde.


      Aber sie fühlte sich nicht sicher. Nicht mehr. Und während sie wach lag und in die Finsternis starrte, fragte sie sich allmählich, ob das jemals wieder so sein würde.


      *


      Am nächsten Morgen fuhr Colin Maria nach Hause und wartete im Wohnzimmer, während sie duschte und sich anzog, aber er begleitete sie nicht zum Brunch bei ihren Eltern. Er verstand, dass sie jetzt erst einmal mit ihrer Familie allein sein musste, einem Hort der Stabilität und Berechenbarkeit inmitten eines Lebens, das plötzlich völlig aus dem Ruder lief. Er brachte sie noch zu ihrem Wagen, und bei ihrer Umarmung zum Abschied spürte er, dass sie sich etwas zurückhielt.


      Ihre Eltern merkten nichts, aber Serena sah ihrer Schwester sofort an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, was sie den beiden nicht erzählen wollte. Also spielte sie perfekt mit, hielt das Gespräch in Gang, während sie kochten und aßen, füllte Pausen mit ihrem Geplauder und sorgte dafür, dass keine ernsthaften Themen angesprochen wurden.


      Hinterher gingen Maria und Serena spazieren. Sobald sie sich in sicherem Abstand zum Haus befanden, drehte Serena sich zu ihr um und sagte: »Raus damit.« Und auf einer Bank unter einer Ulme, deren Laub sich bereits golden färbte, erzählte Maria alles, was passiert war, durchlebte noch einmal den Schrecken der letzten Tage. Als sie zu weinen begann, musste auch Serena weinen. Wie Maria war Serena bestürzt und verängstigt, wie Maria hatte sie mehr Fragen als Antworten. Fragen, auf die Maria nur mit dem Kopf schütteln konnte.


      *


      Am Nachmittag brachen Serena und ihre Eltern zu Marias Onkel auf, wo eins der üblichen zwanglosen Familientreffen stattfand, aber Maria entschuldigte sich unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben und sich hinlegen zu wollen. Ihr Vater nahm diese Ausrede hin, ihre Mutter schaute allerdings skeptisch drein, drängte sie jedoch nicht weiter. Zum Abschied umarmte sie Maria länger als sonst und fragte, wie es mit Colin laufe. Beim Klang seines Namens stiegen ihr sofort Tränen in die Augen, und auf dem Weg zum Auto dachte Maria: Jetzt bin ich langsam reif für die Anstalt.


      Schon sich aufs Fahren zu konzentrieren fiel ihr schwer. Trotz des Verkehrs konnte sie nur daran denken, dass jemand sie beobachtete, zu Hause auf sie wartete– oder ihr vielleicht in diesem Moment folgte. Spontan wechselte sie die Spur und bog schnell in eine Seitenstraße ein, den Blick auf den Rückspiegel geheftet. Erneut bog sie ab, dann noch einmal, und schließlich hielt sie an. Obwohl sie stark sein wollte, Gott anflehte, ihr Kraft zu schenken, beugte sie sich unvermittelt über das Lenkrad und schluchzte.


      Wer war er, und was wollte er? Der namenlose, gesichtslose Mann mit der Baseballkappe, warum hatte sie ihn sich nicht genauer angesehen? Das Einzige, woran sie sich erinnerte, waren Schatten und Bruchstücke, eigentlich gar nichts…


      Doch da war noch mehr. Etwas, das sie beklommen und unglücklich machte. Ohne nachzudenken, legte sie den Gang ein und fuhr weiter, bis sie einen ruhigen Strandabschnitt in Caroline Beach erreichte.


      Es war ein kühler Tag, und die Brise verriet den nahenden Winter. Wolken waren aufgezogen, weiße und graue, und es fühlte sich nach Regen an. Die Wellen rollten in einem beruhigenden Rhythmus heran, und während Maria durch den Sand lief, beruhigten sich ihre Gedanken endlich so weit, dass ein wenig Klarheit entstand.


      Sie war nicht nur nervös, weil sie beobachtet wurde. Und es machte ihr auch nicht nur die Angst zu schaffen, die sie um Colin empfunden hatte, als er von den Polizisten vernommen wurde und der Rest seines Lebens auf dem Spiel stand. Jetzt erkannte sie, dass sie auch Angst vor Colin hatte, und so schlimm dieser Gedanke auch für sie war, sie konnte das Gefühl nicht verdrängen.


      *


      Da Maria klar war, dass sie mit Colin reden musste, fuhr sie zu ihm. Als er die Tür öffnete, sah sie, dass er gerade an dem kleinen Küchentisch gelernt hatte. Er bat sie zwar herein, doch sie lehnte ab, seine Wohnung kam ihr plötzlich viel zu beengt vor. Also setzten sie sich auf Evans Veranda in zwei Schaukelstühle. Es begann zu regnen.


      Colin saß auf der Stuhlkante, die Unterarme auf die Beine gestützt. Er wirkte müde, die letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihm sichtlich zugesetzt. Er schwieg, und einen Moment lang wusste Maria nicht, wo sie anfangen sollte.


      »Ich bin seit gestern sehr nervös«, begann sie. »Wenn ich also nicht ganz logisch klinge, liegt das wahrscheinlich daran, dass in meinem Kopf immer noch alles durcheinanderfliegt.« Sie atmete tief ein. »Ich meine, ich weiß, dass du mir nur helfen wolltest. Aber Lily hat recht. Auch wenn ich dir glaube, dass du der Kellnerin nichts getan hättest, hat dein Verhalten einen ganz anderen Eindruck gemacht.«


      »Ich hätte fast die Kontrolle verloren.«


      »Nein«, sagte sie. »Du hast sie verloren.«


      »Meine Emotionen kann ich nicht kontrollieren, sondern nur mein Verhalten, und ich habe sie nicht angefasst.«


      »Versuch nicht runterzuspielen, was passiert ist.«


      »Das will ich ja gar nicht.«


      »Was, wenn du mal wütend auf mich wirst?«


      »Ich würde dir niemals wehtun.«


      »Und wie die Kellnerin stehe ich vielleicht am Ende in Tränen aufgelöst da. Wenn du dich mir gegenüber so benehmen würdest, wollte ich nie wieder mit dir reden. Und danach, das mit Evan–«


      »Ich habe Evan nichts getan.«


      »Aber hätte dich irgendjemand anders angefasst, jemand, den du nicht kennst, dann hättest du dich nicht beherrschen können. Das weißt du ganz genau. So wie Margolis es gesagt hat.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Oder willst du mich zum ersten Mal anlügen und behaupten, das stimmt nicht?«


      »Ich hatte Angst um dich. Weil dieser Typ da war.«


      »Aber du hast die Sache dadurch keinen Deut besser gemacht.«


      »Ich wollte doch nur herausfinden, wie er aussieht.«


      »Glaubst du etwa, ich nicht?«, fragte sie etwas lauter. »Aber sag mir eins– was, wenn er noch da gewesen wäre? Einfach an der Theke gesessen hätte? Was hättest du dann gemacht? Glaubst du ehrlich, du wärest in der Lage gewesen, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen? Nein. Du hättest überreagiert, und dann säßest du jetzt im Gefängnis.«


      »Tut mir leid.«


      »Entschuldigt hast du dich schon.« Sie zögerte. »Obwohl wir so viel über deine Vergangenheit gesprochen haben und ich dachte, ich kenne dich, wird mir jetzt klar, dass das nicht stimmt. Gestern Abend warst du nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe, oder auch nur einer, mit dem ich mich abgeben würde. Sondern ich habe jemanden gesehen, den ich früher mit Freuden weggesperrt hätte.«


      »Was möchtest du mir damit sagen?«


      »Weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass mir die Kraft fehlt, mir Sorgen darum zu machen, du könntest was Dummes anstellen und dein Leben wegwerfen.«


      »Es ist auch nicht deine Aufgabe, dir Sorgen um mich zu machen.«


      Bei dieser Bemerkung errötete sie, und all ihre Befürchtungen und Bedenken stiegen an die Oberfläche wie eine Luftblase im Wasser.


      »Sei bloß nicht so ein Heuchler! Was, zum Teufel, glaubst du, sollte das alles gestern Abend? Oder in der vergangenen Woche? Du lauerst stundenlang auf einem Dach, um Fotos von meinem Chef zu machen, rufst jeden Blumenladen weit und breit an und fährst zwei Stunden durch die Gegend, um jemandem ein Foto zu zeigen! Und das alles, weil du dir Sorgen um mich machst. Und jetzt darf ich mir keine Sorgen um dich machen? Warum darfst du, aber ich nicht–«


      »Maria–«


      »Lass mich ausreden! Ich hab dir gesagt, dass das Ganze nicht dein Problem ist! Ich hab dich gebeten, es sein zu lassen. Aber du musstest dich ja unbedingt einmischen. Und ja, dann hast du mich eben dazu überredet, die Fotos machen zu dürfen. Weil es klang, als wüsstest du, was du tust, als könntest du damit umgehen. Aber dem gestrigen Abend nach zu urteilen, kannst du das offenbar nicht! Du wurdest beinahe verhaftet. Und was dann? Hast du die leiseste Ahnung, wie das für mich gewesen wäre? Wie ich mich dabei gefühlt hätte?«


      Sie drückte die Finger auf ihre Augenlider und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Da klingelte ihr Handy. Sie sah Serenas Nummer auf dem Display und wunderte sich. Hatte sie nicht vorhin etwas von einer Verabredung erzählt?


      Maria hob ab und hörte sofort die Panik in Serenas Stimme. Hektisch sprudelten die Worte auf Spanisch aus ihr heraus.


      »Komm sofort nach Hause!«, schluchzte Serena, ehe Maria auch nur ein Wort sagen konnte.


      Marias Brustkorb zog sich zusammen. »Was ist denn los? Ist was mit Papá? Was ist passiert?«


      »Es geht um beide, Mamá und Papá! Wegen Copo! Sie ist tot!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Colin


      Colin befürchtete, dass Maria zu zittrig zum Autofahren war, deshalb fuhr er sie mit ihrem Wagen zu ihren Eltern. Ihre Miene war schwer zu deuten, als sie durch die von Regentropfen verspritzte Scheibe starrte. Serena hatte Maria am Telefon nicht viel sagen können, niemand wusste im Grunde mehr, als dass Copo tot war. Sobald der Wagen in der Auffahrt anhielt, stieß Maria die Tür auf und rannte ins Haus, gefolgt von Colin. Ihre Eltern saßen mit rot geweinten Augen auf dem Sofa und umarmten einander. Serena stand neben der Küchentür und wischte sich die Tränen ab.


      Als Maria hereinkam, stand Felix auf. Bald schon lag sich die gesamte Familie in den Armen und schluchzte, während Colin still im Türrahmen wartete.


      Als ihre Tränen schließlich versiegten, sanken alle auf die Couch. Maria hielt weiterhin die Hand ihres Vaters. Sie sprachen Spanisch, deshalb konnte Colin der Geschichte nicht gut folgen, doch er hörte genug, um zu verstehen, dass der Tod des Hundes vollkommen unerklärlich war.


      *


      Später saß er mit Maria auf der Terrasse, und sie berichtete ihm, was sie erfahren hatte. Ihre Eltern und Serena waren nach dem Brunch zu ihren Verwandten gefahren. Normalerweise hätten sie Copo mitgenommen, aber da dort viele Kinder waren, hatten sie Angst, das Hündchen könnte überfordert sein oder, schlimmer noch, verletzt werden. Etwa eine Stunde später fuhr Serena zurück, weil sie ihr Handy zum Laden auf dem Küchenschrank gelassen hatte. Als Serena Copo neben der Terrassentür– die offen gelassen worden war –liegen sah, nahm sie an, die Hündin schliefe. Doch da sie sich immer noch nicht gerührt hatte, als sie fahren wollte, rief Serena nach ihr. Copo reagierte nicht, und als Serena genauer hinsah, musste sie feststellen, dass sie tot war. Sie rief ihre Eltern an, die sofort nach Hause kamen.


      »Copo ging es gut, als sie gefahren sind. Sie hatte gefressen und benahm sich völlig normal. Es gab auch nichts, woran sie hätte ersticken können, mein Vater hat nichts in ihrem Hals gefunden. Kein Blut oder Erbrochenes.« Maria holte zittrig Luft. »Papá… ich hab ihn noch nie weinen sehen. Er hat Copo sonst überallhin mitgenommen, sie war fast nie allein. Du hast keine Ahnung, wie sehr er diesen kleinen Hund geliebt hat.«


      »Ich kann es mir nur ungefähr vorstellen«, sagte Colin.


      »Mag sein. Trotzdem… Weißt du, in dem Dorf, aus dem meine Eltern stammen, müssen Hunde arbeiten oder aufpassen oder mit aufs Feld, aber sie werden nicht als Freunde betrachtet. Mein Vater hat nie verstanden, warum die Amerikaner ihre Hunde so lieben. Serena und ich wollten beide unbedingt einen Hund, als wir klein waren, aber er war strikt dagegen. Und dann, nachdem wir ausgezogen waren, tat sich plötzlich ein riesiges Loch in seinem Leben auf. Irgendwann schlug jemand vor, sie sollten sich doch einen Hund anschaffen, und es war für ihn, als sei auf einmal ein Licht angeknipst worden. Copo war wie ein weiteres Kind, nur gehorsamer und anhänglicher.« Sie schüttelte den Kopf und schwieg kurz. »Sie war noch nicht mal vier Jahre alt. Ich meine, kann ein Hund einfach so sterben? Hast du so was schon mal gehört?«


      »Nein.


      Unvermittelt schienen ihre Gedanken wieder zu dem Grund zurückzukehren, aus dem sie zu ihm gefahren war. »Colin, wegen dem, worüber wir vorhin gesprochen haben…«


      »Du hast recht. Mit allem.«


      Sie seufzte. »Du bedeutest mir viel, Colin. Ich liebe dich und wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein, aber…« Das Wort aber hing schwer in der Luft.


      »Ich bin nicht der, für den du mich gehalten hast.«


      »Doch. Du bist genau der, für den ich dich gehalten habe, und du hast mich von Anfang an gewarnt. Ich dachte bisher, ich könnte damit umgehen, aber gestern Abend habe ich begriffen, dass ich es wohl doch nicht kann.«


      »Was heißt das?«


      Sie klemmte sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich glaube, wir sollten es erst mal langsamer angehen lassen. Bei allem, was gerade los ist…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


      »Was willst du denn gegen den Kerl unternehmen, der dir folgt?«


      »Weiß ich nicht. Im Augenblick kann ich kaum klar denken.«


      »Genau das will er. Er will, dass du Angst hast, dass du verunsichert und nervös bist.«


      Sie presste die Hände gegen ihren Kopf und massierte dann ihre Schläfen. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme rau. »Momentan habe ich das Gefühl, in einem furchtbaren Traum festzuhängen, und will nur endlich daraus aufwachen. Dazu muss ich noch meine Eltern unterstützen. Papá möchte Copo heute Abend begraben, und das macht das Ganze garantiert nur noch schlimmer für ihn. Für meine Mutter auch. Warum musste Copo ausgerechnet an diesem Wochenende sterben?«


      Colin spähte in den Garten hinaus. »Wie wäre es, wenn ich helfe, alles vorzubereiten?«


      *


      Maria holte aus der Garage eine Schaufel, und nach ein wenig Hin und Her zwischen Maria und Felix begann Colin, im Schatten einer Eiche ein Loch zu graben. Der Regen durchweichte sein T-Shirt, und er erinnerte sich daran, das Gleiche schon einmal getan zu haben, für seinen eigenen Hund Penny, einen Zwerg-Langhaardackel. Penny hatte bei ihm im Bett geschlafen, als er noch zu Hause wohnte, und im Internat hatte er sie mehr vermisst als seine Eltern und Schwestern.


      Er wusste noch genau, wie schwer es gewesen war, das Grab auszuheben, im Sommer nach der zehnten Klasse. Es war eins der wenigen Male gewesen, dass er weinte, seit er auf die Militärschule gekommen war. Zu jeder Schaufel Erde hatte ihn eine Erinnerung an den Hund durchzuckt– Penny, die durch die Wiese rannte, die an einem Schmetterling schnupperte–, und das wollte er Felix ersparen.


      Außerdem hielt ihn die Aufgabe von Maria fern. Ihr momentanes Bedürfnis nach Abstand konnte er gut nachvollziehen, auch wenn er nicht gern über den Grund nachdachte. Er wusste, dass er großen Mist gebaut hatte, und sie versuchte sich wahrscheinlich gerade darüber klar zu werden, ob er das Risiko wert war.


      Als das Loch tief genug war, begrub die Familie Copo unter vielen Tränen und Umarmungen. Und nachdem sie wieder ins Haus gegangen waren, schaufelte Colin das Grab zu. Seine Gedanken wanderten zu dem Stalker zurück, er fragte sich, was wohl sein nächster Schritt sein konnte. Und er beschloss in diesem Moment, ob Maria ihn nun in ihrem Leben wollte oder nicht, dass er da wäre, wenn sie ihn brauchte.


      *


      »Bist du sicher?«, fragte Maria, als sie mit ihm auf der Veranda stand. »Ich fahre dich gern.« Drinnen kochten Serena und Carmen Abendessen. Felix saß vermutlich noch allein auf der Terrasse und hielt Copos Halsband.


      »Ja, kein Problem. Ich wollte sowieso noch laufen gehen.«


      »Aber es regnet noch.«


      »Ich bin ja schon nass.«


      »Ist das nicht ein bisschen weit? Acht oder neun Kilometer?«


      »Du musst bei deiner Familie bleiben.« Eine Weile lang sagte keiner von beiden etwas. »Darf ich dich anrufen?«, fragte er schließlich.


      Ihr Blick huschte zum Haus und wieder zu ihm. »Am besten rufe ich dich an.«


      Er nickte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und joggte los.


      *


      Maria rief die ganze Woche nicht an, und zum ersten Mal in seinem Leben bedeutete ihm eine Frau so viel, dass ihm das etwas ausmachte. Beziehungsweise so viel, dass er immer wieder daran denken musste, wenn er eigentlich nicht damit rechnete, oder wann immer das Telefon klingelte– was nicht oft war.


      Er rief sie auch nicht an. Er wollte es gern, mehr als einmal hielt er das Telefon schon in der Hand, ermahnte sich dann aber, ihren Wunsch zu respektieren. Ob sie sich irgendwann bei ihm meldete oder nicht, war ihre Entscheidung.


      Um sich vom Grübeln abzuhalten, beschäftigte er sich. Er übernahm eine zusätzliche Schicht im Restaurant, und zwischen Uni und Arbeit ging er ins Studio und trainierte mit Daly und Moore.


      Sie waren aufgeregter wegen des bevorstehenden Kampfes als er. Ihm bot ein Gegner wie Reese zwar die seltene Gelegenheit, sein eigenes Leistungsniveau zu testen, doch langfristig spielte das keine große Rolle. Für Dalys und Moores Studio hingegen konnte ein guter Kampf einen Geldsegen bedeuten. Kein Wunder, dass sie am Montag zwei Stunden lang mit Colin Filmmaterial von Reeses bisherigen Kämpfen auf Vorlieben und Schwächen hin analysierten.


      »Er ist gut, aber nicht unschlagbar«, wiederholte Daly beharrlich, und Moore stimmte ihm zu. Colin hörte aufmerksam zu, bemühte sich aber, die seiner Meinung nach zu optimistischen Kommentare auszublenden. Also im Prinzip jeden Satz, in dem die Worte Reese und Boden gleichzeitig vorkamen. Auf dem Boden würde Reese ihn gnadenlos auseinandernehmen.


      Dafür zeigten die Filmaufnahmen allerdings, dass Colins Schlagtechnik etwas besser war, und vor allem seine Tritte. Bisher hatte noch nie jemand Reese mit Kicks gegen das Knie angegriffen, obwohl er dazu reichlich Gelegenheit bot. Außerdem ließ er nach jeder Kombination seine Rippen ungedeckt, was gut zu wissen war, wenn man eine Strategie plante. Das Problem war natürlich, dass Strategien im eigentlichen Kampf oft schnell vergessen waren. Aber genau da besaß, laut Daly und Moore, Colin den größten Vorteil.


      »Reese hat noch nie gegen jemanden im Ring gestanden, der mehr als sechs oder sieben Kämpfe auf dem Buckel hatte. Was bedeutet, dass seine Gegner sowohl unterlegen als auch eingeschüchtert waren. Eingeschüchtert wirst du nicht sein, und das wird ihn stärker verunsichern als alles andere.«


      Daly und Moore hatten recht. Beim Kämpfen– ob nun in einer Kneipenschlägerei oder beim Straßenkampf oder im Ring– ging es nicht nur um Technik, sondern auch um Selbstvertrauen und Kontrolle. Entscheidend war, den richtigen Moment abzuwarten und dann für sich zu nutzen. Wichtig war Erfahrung, wenn das Adrenalin rauschte, und Colin hatte öfter gekämpft als Reese. Dennoch war Reese natürlich nicht grundlos bisher ungeschlagen. An seinem besten Tag hatte Colin seiner Einschätzung nach eine Chance von eins zu vier zu gewinnen, und das auch nur, wenn er die ersten beiden Runden überstand. Je länger der Kampf dauerte, desto stärker würden die Tritte gegen Knie und Rippen Reese zermürben, versicherten ihm seine Trainer immer wieder.


      »Die dritte Runde gehört dir«, beteuerten sie.


      Am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag widmeten sie jeden Tag eineinviertel Stunden speziellen Angriffstechniken. Daly stieg mit stabilen Knieschonern und einer Weste in den Ring und ließ Colin Tritte üben, öffnete seine Deckung und schloss sie wieder. Gleichzeitig instruierte Moore Colin von außen, Abstand zu wahren und sich nach jeder von Dalys Kombinationen auf die Rippen zu konzentrieren. In den letzten fünfundvierzig Minuten trainierte Colin dann den Bodenkampf und feilte an seinen Defensivtechniken. Allen war klar, dass Reese auf diesem Gebiet beträchtlich im Vorteil war, und das Beste, worauf Colin hoffen konnte, war durchzuhalten.


      Noch nie hatte er sich auf einen speziellen Gegner vorbereitet, und es erwies sich als frustrierend. Seine Kicks trafen nicht, die Schläge gegen die Rippen kamen zu langsam. Allzu häufig ließ er sich greifen, was Reese gelegen käme. Erst am Donnerstag ging ihm allmählich ein Licht auf, wenn auch nur schwach flackernd, und als er an diesem Tag aus dem Studio trat, wünschte er sich, er hätte noch ein paar Wochen Zeit zum Trainieren.


      Freitag verordneten sie Colin einen Ruhetag, den ersten Tag seit über einem Jahr ohne Sport, und er brauchte die Pause. Alles tat ihm weh. Da er keine Seminare hatte, schrieb er zwei Hausarbeiten fertig. Später im Restaurant kamen wegen der kühleren Temperaturen kaum Gäste auf die Dachterrasse, alle aßen lieber drinnen. Um neun hatte Colin die Terrasse für sich allein. An Trinkgeld hatte er zwar kaum etwas eingenommen, aber dafür hatte er endlich Zeit, über das vergangene Wochenende nachzudenken. Besser gesagt über die Frage, die Maria gestellt und die ihm seitdem keine Ruhe gelassen hatte.


      Warum musste Copo ausgerechnet an diesem Wochenende sterben?


      Nichts deutete darauf hin, dass der Kerl, der Maria folgte, für Copos Tod verantwortlich war. Allerdings gab es auch nichts, was eindeutig dagegensprach. Wenn der Mann wusste, wo Maria wohnte, dann lag es doch sehr nahe, dass er auch wusste, wo ihre Eltern wohnten. Die Terrassentür hatte offen gestanden. Copo ging es gut, als sie losfuhren, und drei Stunden später war sie ohne ersichtlichen Grund tot. Colin wusste, dass es kein Problem gewesen wäre, ihr das Genick zu brechen oder sie zu erdrosseln.


      Andererseits konnte der Hund genauso gut eines natürlichen Todes gestorben sein.


      Colin fragte sich, ob Maria dieselben schrecklichen Gedanken hatte. Wenn ja, dann hegte sicherlich auch sie den Verdacht, dass das Stalking eine neue Ebene erreicht hatte. Würde sie ihn anrufen? Wenn schon nicht als Geliebten, dann als Freund, der versprochen hatte, für sie da zu sein?


      Colin sah auf sein Handy.


      Kein Anruf.


      *


      Den Samstagvormittag verbrachte Colin mit Lesen, gab aber gegen Mittag auf. Vor lauter Nervosität konnte er sich ohnehin nichts einprägen. Hunger hatte er ebenfalls nicht, mehr als zwei Protein-Smoothies bekam er nicht herunter.


      Dieses Gefühl kannte er nicht. Er sagte sich, dass ihm gleichgültig sein konnte, ob er gewann, aber er musste sich eingestehen, dass dem nicht so war. Warum penibel darauf achten, was er aß und trank, wenn sein Abschneiden im Ring ohne Bedeutung war? Warum zwei- oder dreimal pro Tag trainieren? Und hätte er sich sonst bereit erklärt, sich die ganze Woche über auf den Kampf gegen Johnny Reese vorzubereiten?


      Tatsache war: Bisher war er noch nie mit der Überzeugung in den Ring gestiegen, dass er verlieren würde. Amateure waren eben Amateure. Aber Reese war anders. Er konnte Colin beim geringsten Fehler fertigmachen. Reese war schlicht und ergreifend besser.


      Außer, meine Strategie zahlt sich aus.


      Colin spürte einen plötzlichen, unerwarteten Adrenalinstoß. Nicht gut. Zu früh. Sonst war er schon verbraucht, bevor der Kampf auch nur begann. Er musste sich ablenken und den Kopf freibekommen, und das ging am besten mit einer Runde Joggen. Auch wenn seine Trainer wollten, dass er seine Kräfte sparte.


      Pech. Er lief trotzdem. Es half nur mäßig.


      *


      Stunden später saß Colin allein in der provisorischen Umkleidekabine. Er war gewogen worden, seine Handschuhe ebenfalls. Daly hatte sich vergewissert, dass die verwendete Menge an Tape den Vorschriften entsprach. Colin entschied sich, einen Tiefschutz zu tragen, und seine Schuhe wurden von Kampfrichtern inspiziert. Tonnenweise Regeln, selbst auf Amateurniveau. In zehn Minuten begann sein Kampf, und er hatte Daly und Moore gebeten, ihn allein zu lassen, obwohl sie eigentlich gern bei ihm geblieben wären.


      Ihre Einstellung kotzte ihn an. In den Minuten vor einem Kampf kotzte ihn so ungefähr alles und jeder an, und genau das wollte er. Er dachte an Knie- und Rippentreffer, er dachte daran, Reese zu verunsichern und die dritte Runde für sich zu entscheiden. Jetzt schon straffte das Adrenalin jeden einzelnen Muskel, schärfte seine Sinne. Von draußen hörte er das Johlen der Menge, dann wurde es sogar noch lauter. Mit Sicherheit gewann ein Kämpfer gerade die Oberhand über einen anderen, eine Begegnung näherte sich dem Ende, einer der Gegner bezog Prügel.


      Colin holte tief Luft.


      Showtime.


      *


      Ehe er richtig zu sich kam, stand er Reese im Käfig gegenüber. Jeder von ihnen musterte den anderen prüfend, während der Ringrichter die Regeln aufzählte: kein Beißen, keine Tritte in den Unterleib und so weiter. Die Welt um Colin herum schrumpfte, Geräusche verebbten, und dann wurden die Kämpfer in ihre Ecken geschickt. Daly und Moore brüllten ihm Aufmunterndes zu, aber Colin nahm ihre Stimmen nur undeutlich wahr. Die Glocke ertönte, und er trat vor.


      Innerhalb der ersten zwanzig Sekunden landete Colin einen Kick gegen Reeses Knie, danach zwei weitere in rascher Folge. Alle drei Treffer schienen Reese zu überrumpeln, und als Colin die Stelle ein viertes Mal erwischte, entdeckte er ein erstes Aufblitzen von Wut bei seinem Gegner. Ein fünfter Tritt gegen das Knie, und Reese begann, Abstand zu halten, da er Colins Plan zum Teil durchschaut hatte. Die nächsten Minuten ging es hin und her, wobei Colin drei solide Rippentreffer und ein weiterer Kick auf Reeses Knie gelangen. Reeses Boxtechnik war ungefähr so, wie Colin erwartet hatte, allerdings kamen seine Schläge härter, und als er Colin an der Schläfe traf, sah er Sternchen und landete auf dem Rücken. Reese war in dieser Phase eindeutig dominant, aber Colin hielt stand, bis die Glocke läutete. Beide Kämpfer atmeten schwer.


      Laut Daly konnte die Runde so oder so gewertet werden, wenn er auch Colin leicht im Vorteil sah.


      Die zweite Runde folgte mehr oder weniger demselben Muster: Colin führte drei weitere Kicks gegen das Knie aus, wobei Reese nach dem letzten merklich das Gesicht verzog. Wann immer er die Gelegenheit bekam, zielte Colin auf Reeses Rippen. Nach zwei Dritteln der Zeit waren sie wieder auf dem Boden, und Reese setzte einige harte Treffer, während Colin sein Bestes gab, sich zu verteidigen. In den letzten zwanzig Sekunden knallte Reeses Ellbogen auf Colins Nasenrücken, sodass er aufplatzte. Blut lief ihm in die Augen, er verlor die Konzentration, und Reese nutzte die Situation und verdrehte ihm das Bein, bis Colin beinahe aufgeben musste. Als er in seine Ecke zurückkehrte, wusste Colin, dass er zwar nicht gänzlich unterlegen gewesen war, die Runde aber verloren hatte.


      Was er außerdem bemerkte, war, dass Reese auf dem Weg in seine Ecke stark humpelte.


      Zu Beginn der dritten Runde attackierte Colin erneut das Knie, schlug dann eine Gerade und täuschte einige Angriffe an, wobei er zwischendurch immer wieder auch aufs Knie zielte. Beim letzten Kick zuckte Reese heftig zusammen und krümmte sich instinktiv. Sofort ging Colin näher und zielte auf die Rippen. Reese versuchte zu clinchen, aber Colin brachte das Knie hoch und spürte, wie es Reeses Stirn traf. Zum ersten Mal nun war Reese auf dem Rücken und ernstlich in Bedrängnis.


      Colin gab alles, schlug mit Fäusten und Ellbogen. In dieser Position war Reese noch nicht oft gewesen, und Colin merkte, dass er in Panik geriet. Colin setzte nach und landete weitere Treffer mit so viel Kraft wie möglich. Reese musste einen harten Schlag aufs Kinn einstecken, und sein Körper erschlaffte kurz; drei weitere Punchs, und er war benommen. Colin nutzte seinen Vorteil, und als die Runde ihrem Ende entgegentickte, machte Reese einen taktischen Fehler. Beinahe hätte Colin den Kampf durch einen Armhebel beenden können, doch irgendwie entwand sich Reese. Kostbare Sekunden verstrichen, bis Colin noch einen Armhebel ansetzen konnte. Gerade, als er anfing, Druck auszuüben, ertönte die Glocke, der Ringrichter ging dazwischen, und der Kampf war vorbei.


      Widerstrebend erhob sich Colin und sah Daly und Moore triumphierend die Fäuste recken. Für sie war klar, wer gewonnen hatte. Für Reese ebenfalls, denn er mied beim Aufstehen Colins Blick.


      Die Punktrichter werteten allerdings anders. Als Reeses Arm von einem sichtlich skeptischen Ringrichter zum Sieg gehoben wurde, wusste Colin, dass er soeben seine erste Niederlage erlitten hatte. Colin schüttelte Reese die Hand, und Daly und Moore stürmten nach vorn. Das Publikum buhte und schimpfte.


      Colin blendete das alles aus, er war völlig erschöpft. Er verließ den Käfig und machte sich allein auf den Weg in die Umkleidekabine, nur leicht enttäuscht und nicht sonderlich überrascht.


      *


      »Wenn es dich tröstet, du siehst nicht annähernd so schlimm aus wie beim letzten Mal«, bemerkte Evan. Wie es inzwischen nach Colins Kämpfen zur Gewohnheit wurde, saßen sie in einem zwielichtigen Diner an der Landstraße, und Evan sah Colin beim Essen zu. »Nur die kleine Platzwunde auf der Nase, aber abgesehen davon ist alles okay. Was definitiv einen Fortschritt darstellt. Beim letzten Mal hättest du als Rocky nach dem Kampf gegen Apollo Creed durchgehen können.«


      »Das war damals ein Kopfstoß.«


      »Der Kerl mag ja im Kampf geschummelt haben, aber im Gegensatz zu heute war das Endergebnis wenigstens fair. Du hast Reese doch total fertiggemacht, oder? Das war nicht mal knapp. Das Publikum wusste es, der Ringrichter auch. Hast du sein Gesicht gesehen, als Reese zum Sieger erklärt wurde?«


      »Nein.«


      »Er konnte es nicht fassen. Selbst Reeses Trainer war irritiert.«


      Colin zerschnitt seine Pancakes mit der Gabel und spießte einen Stapel auf. »Okay.«


      »Noch zwanzig Sekunden, und Reese hätte aufgeben müssen. Vielleicht auch nur zehn. Den letzten Armhebel hätte er unmöglich abwehren können, weil er da schon komplett am Ende war. Zu dem Zeitpunkt konnte der Typ praktisch nichts mehr tun.«


      »Ich weiß.«


      »Warum regst du dich dann nicht mehr auf? Deine Trainer sind stinksauer. Du solltest auch stinksauer sein.«


      »Es ist vorbei«, sagte Colin. »Jetzt kann ich nichts mehr daran ändern.«


      »Du solltest Protest einlegen.«


      »Nein.«


      »Das war doch ein abgekartetes Spiel! Sie wollten, dass Reese seine Amateurkarriere ohne Niederlage beendet.«


      »Wer ›sie‹?«


      »Was weiß ich. Die Punktrichter, der Promoter, irgendwer. Jedenfalls war das Schiebung.«


      »Schiebung? Du klingst wie in einem Fünfzigerjahre-Gangsterfilm.«


      »Ich sage ja nur, außer ihn k. o. zu schlagen oder zum Aufgeben zu zwingen hättest du machen können, was du wolltest, Reese hätte den Kampf trotzdem gewonnen.«


      Colin zuckte die Achseln. »Reese wird Profi. Ich war ein Lückenbüßer. Es ist für alle Beteiligten besser, wenn er als Amateur unbesiegt bleibt.«


      »Du machst Witze. So was spielt wirklich eine Rolle?«


      »Offiziell nicht. Aber wenn es aus dieser Gegend ein Kämpfer in die UFC schafft, ist das für alle gut.«


      »Bei dir klingt es wie ein Geschäft, nicht wie Sport.«


      »So ist das aber.«


      Evan schüttelte den Kopf. »Von mir aus. Dann sieh es eben philosophisch oder was auch immer. Glaubst du denn, dass eigentlich du gewonnen hast?«


      Colin schob sich eine Gabel voll Eier in den Mund. »Ja.«


      Nach einer kurzen Pause schüttelte Evan erneut den Kopf. »Ich finde immer noch, du hättest ihm eine verpassen sollen, als er dieses Tänzchen gemacht hat. Verdammt, sogar ich wollte ihm eine verpassen.«


      »Okay.«


      Evan lehnte sich zurück. »Also gut. Da es dir nichts ausmacht, bin ich froh, dass ich zusehen durfte, wie dir der Hintern versohlt wird. Besonders nach dem Fiasko am letzten Wochenende.«


      »Okay.«


      »Und noch was.«


      »Ja?«


      »Maria war heute Abend da.«


      Colin hob das Kinn, sofort hellwach.


      »Mit einer anderen Frau, die ihre Zwillingsschwester sein könnte«, sagte Evan. »Na ja, nicht ganz, aber fast. Sie saßen auf der anderen Seite des Rings, ganz hinten. Aber sie war es, ganz sicher.«


      »Okay.«


      »Was ist überhaupt bei euch beiden los?«


      Colin spießte ein Stückchen Wurst auf. »Ich weiß es nicht.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Maria


      »Noch einmal danke fürs Mitkommen«, sagte Maria auf der Heimfahrt nach Wilmington zu Serena. Der dichte, weiche Regen brachte die Scheinwerfer des Gegenverkehrs zum Schimmern.


      »Das hat Spaß gemacht.« Serena saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich eine Limodose zwischen die Oberschenkel geklemmt. »Außerdem war es einer der interessantesten Samstagabende seit Langem. Ich glaube, ich kannte sogar einen der Kämpfer.«


      »Sehr witzig«, sagte Maria. »Du hast uns doch verkuppelt.«


      »Ich meine nicht Colin. Ein anderer– ich glaube, ich habe ihn mal an der Uni gesehen. Von unserem Platz aus konnte ich ihn natürlich nicht richtig sehen. Erklär mir noch mal, warum wir nicht weiter nach vorn gegangen sind.«


      »Weil Colin nicht wissen sollte, dass ich da bin.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil wir seit letztem Wochenende nicht miteinander gesprochen haben«, sagte Maria. »Das hab ich dir doch alles schon erzählt.«


      »Ich weiß. Er hat die Kellnerin angebrüllt, und die Polizei war da, und du warst völlig durch den Wind. Bla, bla, bla.«


      »Danke für dein Mitgefühl.«


      »Ich habe Mitgefühl. Ich glaube nur, dass du einen Fehler machst.«


      »Das hast du letzten Sonntag aber nicht gesagt.«


      »Tja, seitdem hatte ich Zeit, darüber nachzudenken. Und apropos, besten Dank auch, dass du mir bis dahin das mit dem Stalker verschwiegen hattest.«


      Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, aber Maria konnte ihr das kaum zum Vorwurf machen. »Vorher war ich mir nicht ganz sicher.«


      »Und dann? War Colin da und hat sich um Antworten bemüht.«


      »Er hat einiges mehr als das getan.«


      »Wärst du lieber mit einem Mann zusammen, der gar nichts unternimmt? Der rumsitzt und Däumchen dreht? Mann, wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich die dämliche Kellnerin wahrscheinlich auch angeschrien. Wer kann sich denn zwei Minuten, nachdem jemand was bestellt hat, nicht mehr an ihn erinnern?«


      »Ich habe eben eine Seite an Colin erlebt, die mir nicht gefällt.«


      »Na und? Glaubst du, Mamá hat noch keine Seite an Papá entdeckt, die ihr nicht gefällt? Oder umgekehrt? Du hast auch Seiten, die ich nicht mag, aber deshalb schließe ich dich nicht aus meinem Leben aus.«


      »Was für Seiten?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja.«


      »Also gut. Du glaubst immer, dass du recht hast. Das nervt mich.«


      »Stimmt nicht.«


      »Siehst du, sag ich doch.«


      »Und du nervst mich auch langsam.«


      »Irgendjemand muss dich ja im Auge behalten und dir sagen, wenn du falschliegst. Und bei Colin liegst du übrigens ziemlich falsch. Du solltest ihn anrufen. Er tut dir gut.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      »Und warum wolltest du dann unbedingt heute seinen Kampf sehen?«


      *


      Tatsächlich, warum hatte sie ihn eigentlich sehen wollen? Sie hatte ein bisschen geschwafelt und Serena erzählt, sie habe es Colin versprochen, aber Serena hatte nur geschnaubt.


      »Gib doch einfach zu, dass du ihn noch magst«, hatte sie gesagt.


      Am letzten Wochenende war klar gewesen, dass sie Zeit und Raum zum Nachdenken brauchte. Ihre widerstreitenden Emotionen– gegenüber dem Stalker, gegenüber Colin– hatten Maria völlig aus dem Gleichgewicht geworfen, und das Gefühl hatte sich im Laufe der Woche noch verschlimmert.


      Selbst die Atmosphäre in der Kanzlei war ihr merkwürdig vorgekommen. Ken war Dauergast in Barneys Büro und wirkte zerstreut und besorgt, äußerte ihr gegenüber aber kein einziges Wort. Barney war genauso angespannt. Am Donnerstag tauchte keiner von beiden in der Kanzlei auf, und als Lynn weder am Donnerstag noch am Freitag zur Arbeit erschien, ohne auch nur anzurufen, rechnete Maria fest damit, dass Barney Krach schlagen würde. Doch er hatte Lynns Aufgaben einfach kommentarlos an Maria weitergereicht.


      Seltsam.


      Dazu kamen noch ihre Eltern. Vor Trauer um Copo war ihr Vater so deprimiert, dass er nicht ins Restaurant ging, und ihre Mutter machte sich Sorgen. Am Dienstag und Donnerstag hatte Maria abends bei ihnen gegessen, am Montag und Mittwoch Serena, und auf dem Weg zu Colins Kampf waren sie sich einig gewesen, dass etwas passieren musste, auch wenn sie nicht ganz sicher waren, ob sie selbst etwas tun konnten.


      Der Kampf war eigentlich als Ablenkung gedacht gewesen, zumindest hatte sie sich und Serena das einzureden versucht. Aber sobald Colin in den Käfig gestiegen war, hatte sie eine Mischung aus Schmetterlingen im Bauch und akutem Bereuen gespürt.


      Alles in allem bedeutete das…was?


      *


      Da ihre Eltern immer noch trauerten, kam es nicht infrage, dem Sonntagsbrunch fernzubleiben, obwohl Maria sich eigentlich nicht in der Verfassung fühlte, jemand anderen emotional zu unterstützen. Weshalb auch der Anblick einer vor Aufregung nahezu glühenden Serena Maria eiskalt erwischte. Sobald Maria in der Auffahrt hielt, hüpfte Serena auf sie zu.


      »Was ist los?«


      »Ich weiß, was wir machen müssen«, verkündete Serena. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich so lange gebraucht habe, um dahinterzukommen. Außer natürlich, dass ich eine Idiotin bin! Aber das Gute ist, dass du und ich unser Leben zurückkriegen. Ich meine, ich liebe Mamá und Papá, aber ich kann nicht auf Dauer mehrmals die Woche zu ihnen fahren und dazu noch sonntags zum Brunch. Ich muss sie schon so oft im Restaurant sehen, und ein bisschen Freiraum brauche ich dann doch, weißt du?«


      »Wovon redest du?«


      »Mir ist eingefallen, wie wir den beiden helfen können.«


      Maria stieg aus dem Wagen. »Wie geht’s ihnen?«


      »Nicht so toll.«


      »Das kann ja interessant werden.«


      »Wie gesagt, ich habe einen Plan.«


      *


      Es bedurfte einiger Überredungskunst, aber dann stiegen alle zusammen in den SUV ihres Vaters und fuhren zum Tierheim. Auf dem Parkplatz des flachen, unscheinbaren Gebäudes bemerkte Maria den schleppenden Schritt ihrer Eltern, das unübersehbare Widerstreben. »Es ist zu früh«, hatte ihre Mutter eingewandt, als Serena von ihrer Idee erzählt hatte.


      »Wir sehen uns ja nur mal an, was es so gibt«, hatte Serena ihnen versichert. »Ganz ohne Druck.« Und jetzt schlurften sie hinter ihren Töchtern her zum Eingang.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, zischte Maria Serena ins Ohr. »Was, wenn sie keinen Hund haben, den Papá mag?«


      »Ich hab dir doch erzählt, dass Steve hier ehrenamtlich arbeitet, oder? Als ich ihm von Copo berichtet habe, meinte er, dass einer der Hunde hier perfekt sein könnte«, flüsterte Serena. »Wir sind verabredet.«


      »Hast du schon mal überlegt, ob wir ihm nicht wieder einen Shih Tzu kaufen sollten? Vom selben Züchter wie Copo?«


      »Klar. Aber ich wollte nicht, dass sie glauben, wir versuchen Copo zu ersetzen.«


      »Aber genau das tun wir doch?«


      »Nicht, wenn es eine andere Art von Hund ist.«


      Maria war nicht ganz so überzeugt von Serenas Logik wie ihre Schwester selbst, sagte aber nichts.


      Ein sichtlich nervöser Steve begrüßte sie kurz darauf. Serena umarmte ihn und stellte ihn dann ihren Eltern vor. Beflissen führte er sie nach hinten zu den Zwingern.


      Sofort ertönte lautes Gebell, das von den Wänden widerhallte. Langsam gingen sie an den ersten Hunden vorbei, einem Labradormischling, einem Pitbull-Mischling und einer Art Terrier. Marias Eltern wirkten apathisch.


      Dann blieben Serena und Steve vor einem der kleineren Zwinger stehen. »Wie wär’s denn mit dem hier?«, rief Serena. Felix und Carmen folgten ihrer Tochter so zögerlich, als wären sie gerade lieber woanders.


      »Was meint ihr?«, fragte Serena.


      In dem Zwinger saß ein kleiner schwarzbrauner Hund mit einem Gesicht wie ein Teddybär und gab keinen Mucks von sich. Maria musste zugeben, dass er das Süßeste war, was sie je gesehen hatte.


      »Das ist ein Shorkie«, erklärte Steve. »Eine Mischung zwischen Shih Tzu und Yorkshireterrier. Er ist sehr lieb und ungefähr zwei oder drei Jahre alt.«


      Steve öffnete die Tür, hob den Hund hoch und hielt ihn Felix hin. »Würden Sie ihn vielleicht nach draußen tragen? Er freut sich wahrscheinlich sehr über ein bisschen frische Luft.«


      Immer noch leicht unwillig, nahm Felix das Hündchen auf den Arm, und Carmen beugte sich neugierig zu ihm vor. Der kleine Kerl leckte ihrem Vater die Finger ab und gähnte dann mit einem Quietschen.


      Innerhalb von Minuten war Felix verliebt, genau wie Carmen. Serena stand etwas abseits, hielt Steves Hand und wirkte sehr zufrieden mit sich.


      Nicht, dass Maria ihr das verdenken konnte. Manchmal war Serena einfach genial.


      *


      Als Maria am Montag zur Arbeit kam, war die Anspannung in der Kanzlei greifbar. Jeder war nervös, die Gehilfinnen tuschelten über die Trennwände ihrer Arbeitsplätze hinweg miteinander und verstummten, sobald einer der Anwälte sich näherte. Maria erfuhr, dass alle Partner schon seit dem frühen Morgen im Konferenzraum versammelt waren, was nur bedeuten konnte, dass sich etwas Größeres zusammenbraute.


      Lynn fehlte nun schon den dritten Tag in Folge, und da Barney Maria keine Anweisungen hinterlassen und sie keine Ahnung hatte, was zu tun war, steckte sie den Kopf in Jills Büro. Bevor sie ein Wort sagen konnte, schüttelte Jill den Kopf und sprach so laut, dass man es im Flur gut hören konnte.


      »Natürlich bleibt es bei heute Mittag. Ich kann es kaum erwarten, von deinem Wochenende zu hören. Klingt toll!«


      *


      Die Partner tagten immer noch hinter verschlossenen Türen, als Maria sich endlich in einem nahe gelegenen Restaurant Jill gegenüber an den Tisch setzte.


      »Was um Himmels willen ist heute los? Ich komme mir vor wie in Twilight Zone! Worüber reden die denn so lange? Niemand scheint was zu wissen.«


      Jill stieß einen langen Atemzug aus. »Momentan ist alles noch sehr geheim, aber dir ist sicher aufgefallen, dass eure Anwaltsgehilfin fehlt?«


      »Hat sie was damit zu tun?«


      »So könnte man es ausdrücken«, murmelte Jill und verstummte, als der Kellner kam, um die Getränkebestellung aufzunehmen. Sie wartete, bis er gegangen war. »Dazu später«, sagte sie nun. »Und ich werde alles beantworten, was ich darf. Aber hauptsächlich wollte ich mit dir essen gehen, weil ich etwas Vertrauliches mit dir besprechen möchte.«


      »Aber natürlich.«


      »Arbeitest du gern in der Kanzlei?«


      »Na ja, es ist okay. Warum?«


      »Weil ich gern wüsste, ob du dir vorstellen könntest, zu kündigen und für mich in meiner eigenen Kanzlei zu arbeiten.«


      Maria war zu verblüfft, um etwas zu sagen.


      Jill nickte. »Ich weiß, es ist ein großer Schritt, und du musst mir nicht sofort eine Antwort geben. Aber ich würde mich freuen, wenn du darüber nachdenkst. Besonders in Anbetracht dessen, was gerade los ist.«


      »Ich weiß ja immer noch nicht, was. Aber Moment mal– du gehst?«


      »Wir haben schon vor deiner Zeit in der Kanzlei angefangen, Pläne zu schmieden.«


      »Wir?«


      »Ich werde mich mit Leslie Shaw zusammentun. Sie ist Anwältin für Arbeitsrecht bei Scanton, Dilly und Marsden, und wir haben zusammen studiert. Sie ist toll, blitzgescheit und sehr versiert im Arbeitsrecht. Falls du in Erwägung ziehst, bei uns zu arbeiten, würde ich dich gern mit ihr bekannt machen. Natürlich müsstest du sie mögen. Aber wenn du nicht kündigen willst, hoffe ich, dass du das Ganze wieder vergisst. Im Augenblick wollen wir die Sache noch nicht an die große Glocke hängen.«


      »Von mir erfährt keiner was«, versprach Maria, immer noch leicht unter Schock. »Und natürlich würde ich sie gern kennenlernen, aber warum willst du weg?«


      »Weil unsere Kanzlei in Schwierigkeiten steckt. Schwierigkeiten von der Dimension des Eisbergs, gegen den die Titanic gekracht ist, und die nächsten Monate werden unschön werden.«


      »Was meinst du damit?«


      »Unser geschäftsführender Partner Ken wird von Lynn wegen sexueller Belästigung verklagt. Und ich schätze mal, dass zwei, vielleicht sogar drei ihrer Kolleginnen sich anschließen werden. Deshalb beraten die Partner schon den ganzen Tag. Denn es wird in den Nachrichten landen, und es wird unappetitlich. Soweit ich gehört habe, lief der Schlichtungsversuch letzte Woche nicht gut.«


      »Wann genau war denn diese Schlichtung?«


      »Letzten Donnerstag.«


      »Das erklärt, warum Lynn, Barney und Ken nicht in der Kanzlei waren. Warum weiß ich von dem Ganzen nichts?«


      »Weil Lynn noch nicht Beschwerde bei der Antidiskriminierungsbehörde eingereicht hat.«


      »Und warum gab es dann schon einen Schlichtungsversuch?«


      »Weil Ken vor zwei Wochen vorgewarnt wurde und alles tut, um die Anzeige abzuwenden. Dir ist sicher aufgefallen, dass er seitdem ganz brav ist. Er hat eine Heidenangst. Ich bin sicher, dass er von den Partnern erwartet, dass sie finanzielle Folgekosten mittragen, und genauso sicher bin ich, dass die Partner davor zurückscheuen. Sie wollen, dass Ken die Sache allein aus der Welt schafft, aber dazu fehlt ihm das Geld.«


      »Wie kann das denn sein?«


      »Bei zwei Exfrauen? Und so was passiert ja nicht zum ersten Mal. Er musste sich früher schon vergleichen. Deshalb habe ich mich manchmal bei dir nach Ken erkundigt. Du bist jung, attraktiv und arbeitest in der Kanzlei, und von Kens Warte aus reicht das. Der Kerl denkt ausschließlich unter der Gürtellinie. Und natürlich wird Lynn behaupten, dass sämtliche Partner mit ihm unter einer Decke stecken, denn sie wussten genau, wie er drauf ist, und haben nie etwas dagegen unternommen. Der Kanzlei könnte eine Zahlung von mehreren Millionen Dollar ins Haus stehen. Außerdem werden einige Mandanten vermutlich nicht gern mit einer Kanzlei in Verbindung gebracht werden, deren Anwälte für sexuelle Belästigung bekannt sind. Was mich zu meiner Eingangsfrage zurückführt: Wäre es für dich vorstellbar, in Leslies und meine neue Kanzlei einzusteigen?«


      Maria war überwältigt. »Aber ich habe keine Erfahrung im Arbeitsrecht.«


      »Das ist mir klar, es macht aber nichts. Du bist klug und ehrgeizig, und du wirst dich schnell einarbeiten. Die einzige Einschränkung ist, dass wir dir wahrscheinlich nicht von Anfang an das gleiche Gehalt zahlen können. Dafür hast du flexiblere Arbeitszeiten, und allein dadurch, dass du vom ersten Tag an dabei bist, befindest du dich schon auf dem schnellsten Weg zur Partnerin.«


      »Wann willst du denn bei uns aufhören?«


      »Freitag in vier Wochen«, sagte Jill. »Wir haben schon ein Büro ein paar Straßen von hier gemietet und eingerichtet, alle Anträge sind eingereicht.«


      »Es gibt doch sicher andere, die besser qualifiziert sind. Warum also ich?«


      »Warum nicht du?« Jill lächelte. »Wir sind befreundet, und wenn ich eins in diesem Beruf gelernt habe, dann, dass die Arbeit viel mehr Spaß macht, wenn man die Menschen mag, mit denen man seine Tage verbringt. Von Ken und Barney habe ich genug für ein ganzes Leben, vielen Dank auch.«


      »Ich bin geschmeichelt.«


      »Dann überlegst du es dir? Vorausgesetzt, du und Leslie seid euch sympathisch?«


      »Warum nicht… Wie ist Leslie denn so?«


      *


      Gegen drei Uhr nachmittags kamen die Partner aus dem Konferenzraum, alle mit finsteren Mienen. Barney verkroch sich sofort in seinem Büro, eindeutig nicht in Plauderstimmung. Das Gleiche galt für seine Kollegen, eine Tür nach der anderen wurde geschlossen. Wie die meisten Mitarbeiter ging Maria ein paar Minuten früher nach Hause, und auf dem Weg nach draußen fiel ihr auf, dass die verbliebenen Angestellten nervös und ängstlich wirkten.


      Jill rief an, nachdem sie mit Leslie gesprochen hatte, und bestätigte die Verabredung zum Mittagessen zu dritt. Jills Begeisterung wirkte ansteckend, doch die Umwälzungen beunruhigten Maria auch. Eine neue Stelle, ein neuer Fachbereich– schon wieder– und das Wechseln zu einer neu gegründeten Kanzlei kamen ihr riskant vor, selbst wenn zu bleiben momentan noch riskanter schien.


      Was sie wirklich wollte, stellte sie fest, war, mit jemand anderem zu reden als mit Serena oder ihren Eltern. Also stieg sie ins Auto und fuhr auf der Suche nach Colins Wagen an Evans Haus und dem Fitnessstudio vorbei und schließlich nach Wrightsville Beach.


      Die Dachterrasse des Crabby Pete’s war fast leer. Maria setzte sich gerade auf einen Barhocker, als Colin sie endlich bemerkte, und das Erstaunen in seiner Miene wurde langsam von einer Reserviertheit abgelöst.


      »Hallo, Colin«, sagte sie leise. »Schön, dich zu sehen.«


      »Das ist aber eine Überraschung.«


      Bei seinem Anblick dachte sie, dass er einer der attraktivsten Männer war, die sie je getroffen hatte, und empfand den gleichen Stich des Bedauerns wie am Samstagabend.


      Sie seufzte. »Für mich nicht.«


      *


      Die Theke erwies sich als guter Platz zum Reden. Die physische Barriere und der Umstand, dass Colin arbeitete, verhinderten, dass das Gespräch zu schnell ernst und privat wurde. Colin erzählte ihr von dem Kampf gegen Reese und Evans fester Überzeugung, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Maria berichtete von dem neuen Hund ihrer Eltern, der Krise in der Kanzlei und ihren neuen beruflichen Aussichten bei Jill.


      Wie üblich hörte er zu, ohne sie zu unterbrechen, wie immer musste sie ihm seine Gedanken zu alldem aus der Nase ziehen. Als sie aber fahren wollte, bat er einen Kellner, ihn kurz zu vertreten, damit er sie zum Auto bringen konnte.


      Er versuchte nicht, sie zu küssen, und weil sie das merkte, beugte sie sich vor und küsste ihn. Als sie die vertraute Wärme seines Mundes spürte, fragte sie sich unwillkürlich, warum sie sich überhaupt von ihm zurückgezogen hatte.


      Zu Hause schlief sie vor Erschöpfung nach dem langen Tag schnell ein. Sie wachte von einer SMS von Colin auf, in der er ihr für den Besuch dankte und schrieb, dass er sie vermisst hatte.


      *


      Am Dienstag war die Stimmung im Büro noch schlechter. Die Partner schienen zwar fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, aber das Zurückhalten von Informationen bedrückte alle anderen. Es war ziemlich klar, dass der Großteil der Angestellten sich inzwischen das Schlimmste ausmalte, und Gerüchte machten die Runde. Maria hörte ein Raunen über Entlassungen, viele der Mitarbeiter hatten Familien und Hypotheken, was bedeutete, dass ihr Leben möglicherweise künftig um einiges komplizierter wurde.


      Maria gab sich alle Mühe, den Kopf einzuziehen und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Barney blieb stumm und abwesend. Die Stunden vergingen schnell, und als sie das Büro verließ, stellte sie fest, dass sie überhaupt nicht an den Stalker gedacht hatte.


      Das Mittagessen mit Jill und Leslie am Mittwoch lief noch besser, als Maria gehofft hatte. Leslie war in vielerlei Hinsicht das perfekte Gegenstück zu ihrer Freundin in der Kanzlei, genauso lebhaft und respektlos, aber auch fürsorglich und umsichtig. Maria konnte sich sehr gut vorstellen, mit den beiden zusammenzuarbeiten. Als Jill hinterher kurz vorbeikam, um zu berichten, dass Leslie genauso begeistert von dem Treffen gewesen war, empfand Maria eine riesige Erleichterung. Jill sprach bei der Gelegenheit auch gleich ihr Angebot mit Maria durch, einschließlich des Gehalts. Es würde zwar um einiges niedriger sein als ihr derzeitiges, aber das war Maria mittlerweile gleichgültig. Sie musste eben ihren Lebensstil entsprechend anpassen.


      »Ich freue mich«, sagte sie zu Jill.


      Am Donnerstagmorgen sprach sich in Windeseile herum, dass Lynn sich an die amerikanische Antidiskriminierungsbehörde EEOC gewandt hatte. Obwohl die Beschwerde eigentlich vertraulich behandelt werden sollte, dauerte es in einem Büro voller hochkarätiger Anwälte mit guten Connections natürlich nicht lange, bis praktisch jeder sie auf dem Computer hatte. Auch Maria las den Text. Er stellte in unverblümter und expliziter Ausdrucksweise Kens zahlreiche und unerwünschte Annäherungsversuche dar, einschließlich Versprechungen in Bezug auf berufliches Weiterkommen und ein höheres Gehalt im Austausch gegen besondere sexuelle Gefälligkeiten. Angestellte, deren schlimmste Befürchtungen bestätigt worden waren, liefen herum wie betäubt.


      Maria und Jill flohen um die übliche Zeit aus dem Büro und besprachen beim Mittagessen, wann genau sie kündigen sollten. Maria neigte dazu, Barney eher früher als später Bescheid zu geben, um ihn nicht in die Klemme zu bringen, am besten schon innerhalb der nächsten Tage.


      »Er verlangt viel, aber er war auch fair, und ich habe einiges von ihm gelernt«, sagte Maria. »Mir liegt nichts daran, es ihm noch schwerer zu machen.«


      »Das ist ein berechtigter Einwand und auch rücksichtsvoll, aber die Sache könnte nach hinten losgehen. Ich überlege, ob wir nicht warten, bis die Wogen sich wieder geglättet haben.«


      »Warum?«


      »Sobald du und ich kündigen, setzt unter Umständen ein Exodus ein, der sich verheerend auswirkt. Erst gehen wir, dann andere, dann verabschieden sich Mandanten, und auf einmal verlieren möglicherweise sogar Leute, die bleiben wollten, ihren Job.«


      »Ich bin sicher, dass einige jetzt schon ihre Optionen abwägen.«


      »Bestimmt. Genau wie wir ja auch. Aber das ist nicht dasselbe, wie tatsächlich zu kündigen.«


      Letztendlich einigten sie sich auf Freitag in zwei Wochen, sodass Barney immer noch etwas Zeit blieb, Ersatz zu finden. Danach wandte sich das Gespräch der künftigen Kanzlei zu –welche Fälle sie annehmen, wie sie ihren Mandantenstamm aufbauen wollten, welche Mandanten ihnen vielleicht folgten und wie viel Personal sie anfangs benötigten.


      Am Freitag platzte die nächste Bombe, als sich herumsprach, dass auch Heather, Kens Anwaltsgehilfin, und Gwen vom Empfang eine Beschwerde bei der EEOC eingereicht hatten. Erneut verschwanden die Partner hinter verschlossenen Türen zu einem zweifellos für Ken nicht angenehmen Gespräch.


      Einer nach dem anderen verließen die Mitarbeiter die Kanzlei, manche um drei, andere um vier. Erschöpft von ihrer Woche, schloss Maria sich ihnen an. Immerhin war sie abends mit Colin verabredet und wollte sich vorher noch etwas sammeln.


      *


      »Ich kann mir vorstellen, wie unwirklich die ganze Woche für dich gewesen sein muss«, bemerkte Colin.


      »Es war schrecklich. Viele sind wütend und verängstigt, und alle fühlen sich völlig überrumpelt. Sie hatten keine Ahnung, dass so was auf uns zukommt.« Sie saßen wieder im Pilot House. Obwohl sie ein paarmal miteinander telefoniert hatten, war das ihre erste Begegnung seit Marias Besuch im Crabby Pete’s. In seiner Jeans und dem weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln sah Colin irgendwie noch besser aus als am Montag. Komisch, dachte Maria, was ein bisschen Abstand doch bewirken konnte.


      »Und Jill?«


      »Eine absolute Lebensretterin. Ohne ihr Angebot wüsste ich nicht, was ich tun sollte. Zurzeit gibt es praktisch keine freien Stellen. Und Jill hat recht. Wenn gleich drei Angestellte Beschwerde einreichen, kann man ziemlich fest damit rechnen, dass sämtliche Partner finanziell geradestehen müssen, selbst wenn die Kanzlei irgendwie überlebt. Die nächsten Jahre werden düster.«


      »Was wahrscheinlich bedeutet, dass sie verärgert sind.«


      »Stinksauer trifft es eher. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Ken am liebsten erwürgen würden.«


      »Ist die Kanzlei denn gegen so etwas nicht versichert?«


      »Sie wissen wohl nicht genau, ob so ein Fall abgedeckt ist. Ken hat eindeutig gegen das Gesetz verstoßen, und den Beschwerden zufolge gibt es Aufzeichnungen, E-Mails, SMS. Eine der Frauen hat angeblich sogar ein Video.«


      »Auweia.«


      »Allerdings«, sagte Maria. »Es gibt viele Unschuldige, die davon betroffen sein werden. Ich habe riesiges Glück.«


      »Okay.«


      »Fang nicht wieder damit an.«


      Colin lächelte. »Okay.«


      *


      In dieser Nacht entdeckten sie einander neu und schliefen eng umschlungen ein. Am nächsten Morgen bereute Maria nichts und ertappte sich sogar bei dem Gedanken, sich eine dauerhafte Beziehung mit Colin vorstellen zu können. Das war seltsam aufregend.


      Sie verbrachten den Samstag damit, am Strand Drachen steigen zu lassen. Am Samstagabend traf Maria sich erneut mit Jill und Leslie zum Essen, während Colin arbeitete. Nach seiner Schicht fuhren sie zu ihm. Evan und Lily waren da, und sie unterhielten sich bis nach drei Uhr morgens. Da Colin und Maria anschließend keine Minute mehr wach bleiben konnten, liebten sie sich erst am nächsten Morgen.


      Maria lud ihn zum Brunch ein, doch Colin entschuldigte sich, er musste für eine Reihe von Prüfungen lernen und abends wieder arbeiten. Als sie bei ihren Eltern ankam, entdeckte sie zu ihrer Freude, dass Smokey– so hatten ihre Eltern den Hund getauft– mittlerweile ein eigenes Strasshalsband, ein Körbchen und diverses im Wohnzimmer verstreutes Spielzeug besaß. Am liebsten aber kuschelte er auf dem Schoß ihres Vaters. Carmen stand in der Küche und summte. Serena wiederum sprach mehr von Steve als jemals zuvor. »Okay, vielleicht wird es langsam ein bisschen ernster«, räumte sie schließlich auf hartnäckige Nachfrage ihrer Mutter ein.


      Bei Tisch war es dann Felix, der sich nach Steve erkundigte, und Maria konnte nicht aufhören zu lächeln. Im Beruf, in der Familie und auch mit Colin jetzt ging es wieder bergauf. Als sie den Tisch abräumten, stellte Maria erneut fest, dass ihre Gedanken sich nicht mehr zwanghaft um den Mann mit der Baseballkappe drehten. Zum Teil wegen der vielen anderen Dinge, die gerade passierten, aber auch, weil in letzter Zeit nichts von ihm zu entdecken gewesen war.


      Sie wollte glauben, dass er aufgegeben hatte, dass er aufgehört hatte, sie zu bedrängen. Doch sosehr sie sich über die Atempause freute, überzeugt war sie nicht, dass es wirklich vorbei war.


      Vor einem Regenbogen gab es eben doch oft ein Gewitter.


      *


      Es war zu kühl zum Stehpaddeln, und so verbrachte Maria den Nachmittag und Abend damit, etwas Arbeit nachzuholen. Wegen Lynns Abwesenheit und Barneys anderer Sorgen hatte sie ein schlechtes Gewissen, in weniger als drei Wochen die Kanzlei zu verlassen.


      Nach dem Aufwachen am nächsten Morgen dachte sie über die kommende Woche nach und fragte sich, ob sich die Stimmung wohl noch weiter verschlechtern und sonst noch jemand kündigen würde.


      Fürs Erste beschloss Maria, ihren eigenen Abschied für Barney so schmerzlos wie möglich zu machen. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter, klemmte sich die Aktenmappe unter den Arm und trat aus der Haustür. In dem Moment fiel ihr Blick auf die Fußmatte.


      Sie brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was sie da sah. Dann schnappte sie nach Luft.


      Eine verwelkte Rose, deren Blütenblätter sich schwarz färbten, neben einem Zettel.


      Du wirst erleben, wie es ist.


      Wie betäubt blieb sie auf der Schwelle stehen und sah sich um. Im Geländer neben der Treppe klemmte eine weitere verwesende Rose mit einer daran befestigten Karte. Unter Aufbietung sämtlicher Willenskraft stieg sie über die Blume auf der Fußmatte hinweg und las:


      Warum hast du sie gehasst?


      Der Parkplatz vor ihrer Tür war verlassen, der Bürgersteig leer; nirgendwo ein Auto, das sie nicht erkannte. Mit trockenem Mund schloss sie die Tür hinter sich und hob die Rose auf. Dann zog sie die andere aus dem Geländer und zwang sich, die Stufen hinunterzusteigen, den Blick auf ihr Auto gerichtet.


      Wie sie befürchtet hatte, waren die Reifen aufgeschlitzt. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Umschlag.


      Später sollte sie staunen, wie ruhig sie mit diesen Entdeckungen umgegangen war, wie klar sie gedacht hatte. Als sie nach dem Umschlag griff, achtete sie darauf, ihn nur an den Kanten anzufassen, um keine Fingerabdrücke oder andere Beweise zu vernichten. In diesem Augenblick spürte sie keine Panik, eher eine langsam sackende Empfindung, ein Erkennen des Unausweichlichen. Irgendwie hatte sie gewusst, dass das passieren würde.


      Der Brief war mit einem Computer getippt und auf einem ganz normalen, in jedem Schreibwarenladen erhältlichen Papier ausgedruckt. Die letzte Zeile allerdings war in einer eckigen, fast kindlichen Handschrift verfasst worden.


      Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du getan hast? GLAUBST DU ETWA, ICH WEISS NICHT, WER DAHINTERSTECKT? Glaubst du etwa, ich kann nicht IN DEINEN KOPF SCHAUEN und sehen, was DU GETAN HAST? Du hast das BLUT UNSCHULDIGER VERGOSSEN


      Dein HERZ IST VERGIFTET und du bist DIE ZERSTÖRERIN! Dein GIFT und du, ihr KOMMT DAMIT NICHT DURCH Du wirst erleben, wie es ist, weil ich jetzt DIE KONTROLLE HABE


      Ich bin der lebende UNSCHULDIGE


      SIEH MICH so, wie ich dich sehe!


      Maria las den Brief ein zweites Mal, sie fühlte sich plötzlich körperlich krank. Sie zog die halb zerfallene Rose unter dem Scheibenwischer heraus und steckte sie mit den anderen zu einem schaurigen Strauß zusammen.


      Mit vor Entsetzen bleischweren Armen und Beinen machte sie kehrt und ging zum Haus zurück. Die Anzeichen, begriff sie, waren klar und deutlich gewesen, sie hatte sie nur beharrlich ignoriert. Schlagartig blitzten Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge auf: Gerald Laws mit seinem ordentlichen Scheitel und den weißen Zähnen, als er von der Polizei vernommen wurde; Cassie Manning, das junge Gesicht vor Angst verzerrt; Cassies Vater Avery, der sich Laws’ Absichten so erschreckend sicher war und selbst eine so brennende Eindringlichkeit besaß; Cassies Mutter Eleanor, verhuscht und stumm und vor allem ängstlich.


      Und schließlich Lester, der nägelkauende, nervöse Bruder, der ihr nach Cassies Tod so viele schreckliche Briefe geschickt hatte.


      Diese grauenhaften Briefe, die seine sich allmählich steigernde Wut widerspiegelten. Genau wie Laws’ Briefe an Cassie aus dem Gefängnis.


      Der erste Schritt eines Musters.


      Auf der Treppe vor ihrer Wohnungstür klingelte Marias Handy. Serena. Das ging jetzt nicht, sie musste mit Colin reden. Mit zitternden Händen wählte sie seine Nummer und fragte sich, wie schnell er wohl bei ihr sein konnte.


      Ein Muster.


      Margolis hatte sie aufgefordert, mit einer Anzeige zu ihm zu kommen, und sie wollte Colin dabeihaben. Sie musste Margolis von Gerald Laws und Cassie Manning erzählen, der Frau, die Laws umgebracht hatte. Sie wollte ihm von der Familie Manning berichten und von allem, was in letzter Zeit passiert war. Aber hauptsächlich wollte sie ihm sagen, dass sie genau wusste, wer sie verfolgte und was er vorhatte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Colin


      Seit Beginn seines Studiums hatte Colin kein einziges Seminar verpasst, geschweige denn einen ganzen Tag. Nur ein Mal wäre es fast dazu gekommen, weil sein Auto nicht ansprang. Damals war er mit einem Rucksack voller Bücher zu Fuß gelaufen und wenige Minuten vor Seminarbeginn angekommen.


      Insofern war der heutige Tag ein Novum. Nach Marias Anruf war er sofort zu ihr gerast. Er las den Brief, und während Maria Margolis anrief, bestellte er einen Abschleppwagen, da ihr Wagen nur noch auf den Felgen stand. Während sie warteten, kochte Colin ihr eine Tasse Tee, aber sie bekam nur ein paar Schlucke herunter.


      Der Abschleppwagen kam, und sobald das Auto weg war, fuhr Colin Maria zum Polizeirevier. Maria nannte dem Beamten am Empfang ihren Namen, setzte sich dann mit Colin in den kleinen Wartebereich und betrachtete das stetige, aber gemächliche Treiben auf der Wache. Bei der Gelegenheit hinterließ sie Barney eine Nachricht, dass sie erst später ins Büro käme. Margolis war zweifellos bereits irgendwo im Gebäude, wahrscheinlich begraben unter Papierkram von den Vorfällen am Wochenende. Als Detective war er für schwerere Verbrechen zuständig, und er bereute wahrscheinlich schon, dass er Maria aufgefordert hatte, sich mit einer einfachen Anzeige an ihn zu wenden. Stalking– falls das, was Maria gerade erlebte, überhaupt offiziell dazu zählte– lag unter seiner Gehaltsstufe, und dass Colin Maria begleitete, machte die Sache für ihn mit Sicherheit noch ärgerlicher. Er ließ sie fast neunzig Minuten warten, bis er endlich mit einem braunen Aktenordner unter dem Arm auftauchte. Maria reichte er die Hand, Colin nicht, aber Colin hätte sie ohnehin nicht geschüttelt. Kein Grund, so zu tun, als hätten sie Sympathien füreinander.


      Margolis wollte mit Maria allein sprechen, doch Maria bestand darauf, dass Colin dabei war. Missbilligend nickte Margolis und brachte sie in eins der Vernehmungszimmer. Da Colin sich im Laufe der Jahre in diversen Polizeistationen aufgehalten hatte, wusste er, dass der Vernehmungsraum an einem hektischen Vormittag zu den wenigen einigermaßen ungestörten Orten gehörte. Nett von ihm, auch wenn er eigentlich ein Arsch ist, dachte Colin. Nachdem Margolis die Tür geschlossen und ihnen einen Platz am Tisch angeboten hatte, legte er seine Akte beiseite, stellte eine Reihe allgemeiner Fragen nach Marias Namen, Alter, Adresse und dergleichen und notierte alles. Danach erzählte Maria zwar mit zittriger Stimme, aber erstaunlich stringent die Geschichte von Cassie Manning und Gerald Laws sowie das, was in jüngster Zeit passiert war. Sie wies auf die Parallelen hin und übergab Margolis schließlich den Brief, der an der Windschutzscheibe ihres Autos geklemmt hatte.


      Margolis las ihn langsam, kommentarlos und bat am Ende, sich eine Kopie machen zu dürfen. Er verließ kurz den Raum und kam dann wieder zurück.


      »Den Originalbrief bewahren wir in der Akte auf, wenn Ihnen das recht ist.« Seine Miene verriet wenig. Er setzte sich wieder, las den Text ein drittes Mal und fuhr dann fort: »Und Sie sind sicher, dass das von Lester Manning stammt?«


      »Ja«, gab Maria zurück. »Er ist auch der Kerl, der mir folgt.«


      »Das wäre also Cassie Mannings Bruder?«


      »Der jüngere Bruder, ja.«


      »Warum glauben Sie, dass er es ist?«


      »Weil ich manches von dem, was in dem Brief steht, schon von ihm gehört habe.«


      »Wann?«


      »Nach Cassies Tod. Ganz ähnliche Dinge standen damals schon in den Briefen an mich.«


      »Was denn genau?«


      »Das Blut der Unschuldigen. Dass mein Herz vergiftet ist.«


      Margolis nickte und notierte sich etwas. »Stand das im ersten oder zweiten Schwung Briefe?«


      »Wie bitte?«


      »Sie sagten, die Briefe, die Sie nach einer längeren Zeit wieder bekamen, wären anders gewesen. Hätten unheimlicher und bedrohlicher geklungen.«


      »Im zweiten Schwung.«


      »Und woher wissen Sie, dass Lester sie geschickt hat?«


      »Wer denn sonst?«


      Margolis überflog seine Notizen. »Avery Manning war der Meinung, sie hätten auch von Cassies Freund sein können.«


      »Der war es nicht.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Laut Polizei kam er als Verdächtiger nicht infrage. Er war nach Cassies Ermordung am Boden zerstört, aber er hat mir keine Schuld gegeben. Er hat sogar bestritten, mich überhaupt zu kennen.«


      »Haben Sie je mit ihm gesprochen?«


      »Nein.«


      Erneut schrieb sich Margolis etwas auf. »Erinnern Sie sich an seinen Namen? Oder wie er Cassie kennengelernt hat?«


      Maria schob die Lippen vor. »Ich glaube, er hieß Mike oder Matt oder Mark, so was in der Art. Und nein, ich weiß nicht, wie er Cassie kennengelernt hat. Aber warum reden wir von ihm? Lester ist doch der Stalker! Und er hat auch damals in Charlotte die Briefe geschrieben!«


      »Haben Sie mir nicht erzählt, dass er der Polizei gegenüber geleugnet hat, etwas mit den Briefen zu tun zu haben?«


      »Natürlich hat er das.«


      »Und Sie haben nie in Betracht gezogen, dass es dieser… Michael gewesen sein könnte? Der Freund?«


      »Warum sollte er das tun? Er kannte mich doch nicht einmal. Und er hat der Polizei gegenüber ausgesagt, dass er es nicht war.«


      »Das hat Lester auch.«


      »Haben Sie mir nicht zugehört? Lester ist wahnsinnig. Die Briefe sind wahnsinnig. Es ist nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.«


      »Haben Sie die alten Briefe noch?«


      Sichtlich frustriert schüttelte Maria den Kopf. »Die habe ich weggeworfen, als ich hierhergezogen bin. Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben. Die Polizei in Charlotte hat möglicherweise noch den ein oder anderen, aber da bin ich mir nicht sicher.«


      »Was enthielten die Briefe damals?«


      »Nur ein oder zwei Sätze.«


      »Also waren sie nicht wie dieser.«


      »Nein. Aber wie gesagt, er hat dieselben Worte und Formulierungen benutzt. Und auch dieses Mal gab es zuvor zwei kurze Nachrichten, die sehr wohl ins Muster passen.«


      »Mit anderen Worten, dieser Brief unterscheidet sich davon.«


      »Ja.«


      Margolis tippte mit seinem Stift auf das Papier vor sich. »Also gut. Nehmen wir an, es ist Lester. Wenn Sie sagen, seine Briefe waren bedrohlich, was meinen Sie damit? Hat er angekündigt, Sie in irgendeiner Weise verletzen zu wollen? Ihnen Schaden zuzufügen?«


      »Nein, aber es war eindeutig, dass er mir die Schuld am Tod seiner Schwester gab. Besser gesagt hat die ganze Familie am Schluss mir die Schuld gegeben.«


      »Wie war die Familie denn so?«


      Colin wandte sich ihr zu. Ihm hatte Maria ebenfalls noch nicht viel über diese Leute erzählt.


      »Avery Manning, der Vater, war Psychiater, und von der ersten Begegnung an hat er sich als Experte in Bezug auf kriminelles Verhalten dargestellt. Cassie durfte sich nie mit mir allein treffen. Er war immer dabei und hat das Gespräch dominiert. Selbst im Krankenhaus, als ich Cassie befragt habe, hat er für sie geantwortet. Es wurde so schlimm, dass ich ihn bitten musste, das Zimmer zu verlassen, aber er weigerte sich. Sein einziges Zugeständnis war, sich in eine Ecke zurückzuziehen und zu versprechen, sich still zu verhalten, während sie sprach. Doch selbst da hatte ich noch den Eindruck, dass Cassie sehr vorsichtig mit ihren Worten war, als versuchte sie alles genau so zu sagen, wie er es wollte. Fast, als hätten sie geübt. Ich glaube, deshalb hat sie ihre Geschichte hin und wieder…ausgeschmückt.«


      »Ausgeschmückt?«


      »Cassie hat mir erzählt, Laws habe sie vorher schon einmal geschlagen. Wenn das gestimmt hätte, wäre es wichtig gewesen, um ein höheres Strafmaß zu erreichen. Angeblich hatte Laws sie auf einem Parkplatz geschlagen, und Lester war Zeuge. Lesters und Cassies Aussagen waren fast Wort für Wort identisch, aber als wir nachforschten, fanden wir heraus, dass Laws sich zu dem Zeitpunkt gerade in einem anderen Staat befand, was bedeutete, dass die beiden gelogen hatten. Als wir Cassie darauf ansprachen, wollte sie es aber nicht zurücknehmen. Das machte es noch notwendiger, eine Absprache mit der Verteidigung zu treffen. Laws’ Anwalt hätte das eine Steilvorlage geliefert, wenn sie in den Zeugenstand getreten wäre.«


      »Und die Mutter?«


      »Eleanor. Ich habe sie nur zweimal gesehen, und sie stand völlig unter Averys Fuchtel. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt je ein Wort gesagt hat. Sie hat die ganze Zeit nur geweint.«


      Während sie sprach, machte Margolis sich unentwegt Notizen. »Sprechen wir über Lester. Wie war er?«


      »Auch ihn habe ich nur zweimal gesehen, und jedes Mal hat er sich völlig anders gegeben. Beim ersten Mal ist mir nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen. Der Normalste der Familie sogar. Aber beim nächsten Mal, als ich ihnen von der Anklage gegen Laws erzählte, hatte er sich verändert. Es kam mir beinahe so vor, als hätte er Angst vor mir. Andauernd murmelte er, ich dürfe nicht da sein, niemand aus der Familie solle sich mir nähern, weil ich gefährlich sei. Sein Vater forderte ihn auf, still zu sein, und dann saß er nur da und zappelte und starrte mich an, als sei ich der Leibhaftige.«


      »Wissen Sie noch den Namen der psychiatrischen Klinik, in die er eingewiesen wurde?«


      »Nein.«


      »Aber irgendwann kamen keine Briefe mehr.«


      »Nach meinem Umzug nicht mehr. Aber jetzt hat er wieder damit angefangen.«


      Margolis drehte den Stift zwischen den Fingern und griff dann nach der Akte, die er mitgebracht hatte. »Nach Ihrem Anruf habe ich mir von der Polizei in Charlotte den Bericht zu Cassie Mannings Tod mailen lassen. Auf das Protokoll zu Laws’ erster Festnahme warte ich noch. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mir alles in Ruhe durchzulesen, aber aus dem Bericht geht eindeutig hervor, dass Gerald Laws Cassie Manning getötet hat. Darüber hinaus haben nicht Sie die Entscheidung getroffen, ihn nur wegen einfacher Körperverletzung anzuklagen, sondern Ihr Chef, ist das korrekt?«


      »Ja.«


      »Warum glauben Sie dann, dass die Familie Manning Sie verantwortlich macht? Beziehungsweise Lester Sie für ›gefährlich‹ hält?«


      »Weil ich diejenige war, mit der sie direkt zu tun hatten. Sie haben sich darauf verlassen, dass ich den Bezirksstaatsanwalt von der schwerer wiegenden Anklage überzeuge. Und was Lester betrifft, der ist ganz offenbar krank. Wie schon gesagt, er kam anschließend in die Psychiatrie.«


      Margolis nickte. »Nehmen wir mal an, Sie haben recht, und Lester Manning steckt tatsächlich hinter all dem, was Ihnen zugestoßen ist.« Er lehnte sich zurück. »Selbst dann bin ich nicht sicher, ob ich etwas für Sie tun kann.«


      »Warum denn nicht?«


      »Sie haben ihn nicht gesehen. Niemand hat ihn gesehen. Sie wissen nicht, wer die Rosen gekauft hat, nur, dass es nicht Ihr Chef war. Niemand hat Lester dabei beobachtet, wie er die Rosen in Ihren Wagen legte. Über den Kerl, der Ihnen den Cocktail bestellt hat, wissen Sie nur, dass er jung war und eine Baseballkappe trug. Und Sie haben auch nicht den Mann, der Ihnen die Rosen geliefert hat, als Lester erkannt. Mit anderen Worten, Sie haben keinen Beweis, dass es sich tatsächlich um Lester handelt.«


      »Aber ich sagte doch, dass in den früheren Briefen dieselben Formulierungen standen wie in dem von heute!«


      »Noch mal, ich behaupte ja nicht, dass es nicht stimmt. Ich halte es sogar für durchaus wahrscheinlich, dass Sie recht haben. Aber als ehemalige Staatsanwältin ist Ihnen die Wendung ›ohne begründeten Zweifel‹ ja bekannt. Und im Augenblick reicht es nicht zu einer Anklageerhebung wegen Stalkings.«


      »Er verfolgt und beobachtet mich. Damit besteht eine sogenannte gesetzlich erforderliche Verhaltenskonstellation. Er hat mir einen Brief geschrieben, der mir Angst macht, und meine Autoreifen aufgeschlitzt. Das ist Belästigung. Seine Handlungen erzeugen eine erhebliche seelische Belastung, weshalb ich heute hier bin. Es handelt sich eindeutig um Stalking, und das ist ein Verbrechen.«


      Margolis zog eine Augenbraue hoch. »Schon gut, Miss Ehemalige Staatsanwältin. Aber wenn er einmal geleugnet hat, die Briefe geschrieben zu haben, dann wird er das einfach wieder tun. Und was dann?«


      »Aber was ist mit dem Muster? Briefe, Blumen, mich verfolgen, verwelkte Blumen. Er ahmt nach, wie Laws bei Cassie vorgegangen ist.«


      »Das Muster ist ähnlich, aber nicht gleich. Laws hat Briefe geschickt und sich als Absender zu erkennen gegeben. Sie haben kurze Zettel ohne Unterschrift erhalten. Laws hat Cassie beobachtet und dafür gesorgt, dass sie es auch wusste. Ihnen hat jemand anonym ein Getränk bestellt. Cassie wusste, dass Laws ihr Blumen schickte. Sie wissen nicht genau, von wem die Rosen waren.«


      »Es ist ähnlich genug.«


      »Für Sie vielleicht. Aber vor Gericht ist das was ganz anderes.«


      »Mit anderen Worten, weil er vorsichtig war, kommt er davon? Sie reden nicht mal mit ihm?«


      »Doch, ich werde versuchen, mit ihm zu reden.«


      »Versuchen?«


      »Sie gehen davon aus, dass er noch in der Stadt ist und ich ihn finden kann. Wenn er allerdings in Charlotte oder einer anderen Stadt lebt, muss ich die Sache wahrscheinlich einem Kollegen dort übergeben.«


      »Und was sagen Sie zu ihm, falls Sie ihn finden?«


      »Ich gebe ihm zu verstehen, dass ich weiß, was er vorhat, und dass es in seinem eigenen Interesse liegt, damit aufzuhören, weil sonst die Behörden eingreifen.« Als er sah, dass Maria mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte, fuhr Margolis fort: »Mit anderen Worten, ich glaube Ihnen. Trotzdem kann ich Lester nicht verhaften, nur weil Sie glauben, dass er Ihnen Rosen geschickt hat. Oder weil Sie glauben, dass er Ihnen ein Getränk bestellt hat. Oder weil Sie glauben, dass er Ihnen einen Brief unter den Scheibenwischer geklemmt hat. Sie und ich wissen beide, dass das so nicht klappen kann. Und am Ende könnte es für Sie alles noch schlimmer machen.«


      »Wie denn?«


      Margolis zuckte die Achseln. »Als Sie ihn das letzte Mal beschuldigt haben, hat sein Vater gedroht, Sie und die Polizei zu verklagen. Jetzt beschuldigen Sie ihn wieder. Er könnte Sie wegen Belästigung anzeigen.«


      »Das ist verrückt!«


      »Aber möglich.«


      »Und was soll ich jetzt tun? Wenn Sie mir nicht helfen wollen?«


      Margolis beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Ich habe Ihre Aussage aufgenommen, und das Protokoll kommt jetzt zu den Akten. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit Lester rede, falls ich ihn finde. Ich werde mir die Unterlagen zu Laws’ Verhaftung und Cassies Tod gründlich ansehen. Und ich werde mit den Kollegen in Charlotte reden und überprüfen lassen, ob einige Exemplare der alten Briefe oder Kopien davon noch irgendwo in einer Akte liegen. In Anbetracht dessen, dass Sie mir nicht den geringsten Beweis dafür liefern konnten, überhaupt bedroht worden zu sein– und unter Berücksichtigung Ihres fragwürdigen Urteilsvermögens bei der Wahl Ihres Freundes–,würde ich sagen, das ist mehr als genug. Finden Sie nicht?«


      Marias Gesicht war starr wie eine Maske. »Was ist mit einem Kontaktverbot?«


      »Möglich ist alles, aber Sie und ich wissen, dass das kein Automatismus ist, aus ebenden Gründen, die wir schon besprochen haben. Aber sagen wir mal, dass ein Richter wunderbarerweise eines verhängt. Dann gilt es erst, wenn es Lester Manning tatsächlich zugestellt werden kann. Was wiederum unter Umständen nicht geht.«


      »Ich soll also so tun, als sei gar nichts passiert.«


      »Nein. Sie sollen mich meine Arbeit machen lassen.« Er nahm die Akte. »Sie erfahren von mir, was ich herausfinde.«


      *


      »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt zu ihm gegangen bin«, sagte Maria auf dem Rückweg zum Auto mit verkniffener Miene. »Und weißt du, was mich wirklich ankotzt? Er hat recht. Mit allem. Wenn zu mir ein Polizist mit so einem Fall gekommen wäre, hätte ich ihn weggeschickt. Es gibt überhaupt keinen Beweis.«


      »Margolis wird sich die Sache ansehen.«


      »Na und?«


      »Er mag ja ein Arsch sein, aber er ist schlau. Er bringt Lester dazu, etwas Belastendes zu sagen.«


      »Und dann? Glaubst du, Margolis kann ihn davon überzeugen aufzuhören? Er weiß, wo ich wohne, und… und vielleicht hat er auch Copo umgebracht. Vielleicht war er im Haus meiner Eltern!«


      Zum ersten Mal hörte Colin, dass sie Copos Tod mit den anderen Vorfällen in Verbindung brachte, und zu sehen, welche Angst sie hatte, war zu viel für ihn.


      Sollte Margolis doch tun, was er wollte, aber im Augenblick reichte Colin das nicht. Es wurde Zeit, dass jemand herausfand, was Lester im Moment eigentlich so trieb.


      *


      Nachdem er Maria in die Kanzlei gebracht hatte, steckte Colin sich die Kopfhörer ins Ohr und setzte sich an seinen Computer.


      Lester Manning.


      Das Problem war, ohne Zugang zu staatlichen Datenbanken oder Behördenquellen konnte er nicht viel ausrichten. Im Telefonbuch war niemand mit diesem Namen in North Carolina verzeichnet, eine Handynummer war ebenfalls nicht zu finden. Es gab zwei Lester Mannings auf Facebook, einer wohnte in Aurora, Colorado, der andere in Madison, Wisconsin; der erste ein Teenager, der zweite ein Mann um die vierzig. Instagram, Twitter und Snapchat lieferten kein Ergebnis, genauso wenig eine Google-Suche mit dem Namen und der Stadt Charlotte in unterschiedlichen Kombinationen.


      Es gab einige Seiten, die gegen eine Gebühr mehr Information verhießen, Telefonnummer, letzte Adresse und dergleichen, und nach längerer Überlegung tippte er seine Kreditkartennummer ein und startete einen Versuch. Eine Adresse in Charlotte wurde angezeigt.


      Dazu gab es etwas mehr über Avery Manning, einschließlich einer Telefonnummer in Charlotte auf einen Dr. med. Avery Manning neben derselben Adresse, die er für Lester gefunden hatte.


      Vater und Sohn am selben Wohnort?


      Oder veraltete Daten?


      Es erschienen auch einige kurze Artikel über den Vater. Der jüngste bestätigte Marias Erinnerung, dass Manning für achtzehn Monate die Zulassung entzogen worden war, wegen Fehlbehandlung mehrerer Patienten. Der bekannteste Fall betraf einen jungen Mann, der Selbstmord begangen hatte. Dem Artikel zufolge hatte Manning die Aufmerksamkeitsdefizitstörung des Patienten nicht korrekt diagnostiziert und seine Einnahme von Adderall nicht ordnungsgemäß überwacht. Andere Patienten behaupteten, dass ihr Zustand sich unter seiner Behandlung verschlechtert hatte. Falls das genannte Datum stimmte, galt das Berufsverbot für Avery Manning noch.


      Interessant.


      Es gab auch ein Foto: ein Mann über fünfzig mit dünnen blonden Haaren, hellblauen Augen und einem kantigen, fast knochigen Gesicht. Für Colin hätte er als abgearbeiteter Totengräber durchgehen können. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, diesem Mann eine Stunde lang gegenüberzusitzen, ihm sein Herz auszuschütten und auf Mitgefühl zu hoffen.


      Ein weiterer Artikel befasste sich mit Mannings Arbeit mit Gefängnisinsassen. Darin wurde er zitiert mit der Aussage, viele Straftäter seien Psychopathen und nicht resozialisierbar. Humane Inhaftierung sei die pragmatischste Lösung. Maria hatte zwar erwähnt, dass Manning sich als Experte für kriminelles Verhalten betrachtete, aber nicht, dass er auch mit Häftlingen arbeitete, und Colin fragte sich, ob sie überhaupt davon wusste.


      Weitere Recherche förderte schließlich eine Todesanzeige für Eleanor Manning zutage, in der nichts von Selbstmord stand, aber das war nicht überraschend. Die meisten Menschen wollten so etwas nicht öffentlich machen. Allerdings war sie der Anzeige zufolge Mutter von drei Kindern gewesen und hinterließ Ehemann und Sohn. Außer Cassie hatte es noch ein Kind gegeben?


      Colin las ein halbes Dutzend Artikel über Avery Manning, bis er die Antwort fand. In einem Interview zum Thema Depression schilderte Manning, dass seine Frau schon mit dieser Krankheit zu kämpfen hatte, seit ihr Sohn Alexander Charles Manning mit sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


      Alex. Cassie. Eleanor.


      So viel Tragik in einer einzigen Familie. Und Lester gab Maria die Schuld an einem, vielleicht sogar zwei dieser Todesfälle.


      Grund genug, sie zu drangsalieren und in Angst und Schrecken zu versetzen?


      Ja. Die ursprünglichen Briefe machten das deutlich. Wie auch das Muster.


      Ob der Ablauf nun genau gleich war oder nicht, Maria erlebte dieselben Ängste wie Cassie.


      Nachdem er aus dem Gefängnis kam, suchte Laws Cassie auf.


      Cassie ließ ein Kontaktverbot verhängen.


      Die Polizei konnte Laws nicht ausfindig machen.


      Am Ende wurde Cassie entführt und ermordet.


      Gehörte das auch zu Lesters Plan– übertragen auf Maria?


      Es wäre ein ziemlich großer Sprung von dem, was bisher passiert war, zu diesem letzten Schritt. Nachstellung war das eine, Mord etwas ganz anderes, und Colin wusste nicht genug über Lester, um sein weiteres Verhalten einschätzen zu können. Das hieß allerdings nicht, dass Maria ein Risiko eingehen durfte.


      Colin saß noch eine Stunde vor dem Rechner, ohne mehr zu erfahren. So viel zum einfachen Teil, zu Informationen, die jeder finden konnte. Was nun?


      Lester besaß ein Auto. Oder konnte eines nutzen.


      Keine große Erkenntnis, aber Colin überlegte, was er wohl erfahren könnte, wenn er das Autokennzeichen hätte. Ein paar Schlagworte in der Suchmaschine ergaben mehrere Unternehmen mit Zugang zu allen möglichen behördlichen Daten, einschließlich Kfz-Zulassungen. Das war etwas teuer, konnte sich aber als hilfreich erweisen, und er speicherte diese Websites für den Fall, dass er sie noch brauchte.


      Sonst noch etwas?


      Ja, dachte er. Falls er recht in der Annahme ging, dass Lester Maria vom Hausdach gegenüber der Kanzlei beobachtet hatte. Ihre Wohnung war leicht im Auge zu behalten, allein schon, weil ihr Tagesablauf berechenbar war. Dort musste er nicht stundenlang lauern, er konnte sie einfach aus dem Café gegenüber oder aus einem parkenden Wagen beobachten. Ihr zum Restaurant und in den Klub zu folgen war also kinderleicht gewesen.


      Und?


      Nach dem Gespräch mit Margolis war klar, dass Colin Beweise für Lesters Stalking brauchte. Er überlegte, nach Charlotte zu fahren, um den Mann zu sehen. Vielleicht sogar ein Foto machen zu können. Andererseits reichte das möglicherweise nicht. Der Blumenhändler hatte den Mann nicht richtig gesehen, und die Kellnerin könnte ihn sehr wahrscheinlich nicht identifizieren.


      Und dann war da noch Copo. Der Tod des Hundes passte ebenfalls ins Muster, und je mehr Colin darüber nachdachte, desto fester war er davon überzeugt, dass Lester Copo getötet hatte, um Maria und ihrer Familie wehzutun. Da der Kerl Maria gefolgt war, wusste er, wo ihre Eltern wohnten. Darüber hinaus bedeutete es aber auch, dass er ihre Familie regelmäßig beobachtet hatte. Woher sonst hätte er wissen sollen, dass Copo zu Hause geblieben war?


      Aber wie hatte er die Beobachtung bewerkstelligt?


      Der Garten der Sanchez war von einem Sichtschutzzaun umgeben, und in einer gut funktionierenden Nachbarschaft fiel ein auf der Lauer liegender Fremder auf.


      Also wie?


      Zwanzig Minuten später fuhr Colin durch die Wohngegend der Familie Sanchez. Ihr Haus wirkte still, offenbar war niemand zu Hause. Eine Frau joggte über den Bürgersteig, ein älterer Mann stutzte die Büsche in seinem Garten. Ein anderer fuhr aus seiner Einfahrt.


      Colin bog um die Ecke und fuhr durch die Parallelstraße, wo die rückwärtigen Gärten der beiden Häuserreihen aneinanderstießen.


      Das Viertel war belebt, eine Gegend, in der man wahrscheinlich aufeinander achtgab.


      Lester wäre definitiv aufgefallen.


      Außer…


      Colin ging vom Gas, als er sich den Häusern näherte, die auf Höhe der Sanchez lagen, und stutzte.


      Das Haus genau hinter dem von Marias Eltern stand zum Verkauf.


      Nicht nur das, es war offenbar unbewohnt.


      *


      Maria wirkte distanziert, als er sie abends von der Arbeit abholte, und ihre Unterhaltung war oberflächlich. Es war ihr anzumerken, dass sie nicht über Lester oder Margolis sprechen wollte.


      Sie hatte vor, bei ihren Eltern zu übernachten, also fuhr Colin sie zuerst nach Hause und wartete im Auto, während sie ihre Tasche packte. Danach brachte er sie zur Werkstatt, wo sie ihren Wagen abholte, und verließ den Parkplatz erst, als Maria losgefahren war. Eigentlich hatte er ihr folgen wollen, befürchtete aber, dass sie das nur nervös machte. Deshalb bat er sie, ihm eine SMS zu schicken, wenn sie bei ihren Eltern ankam. Fünfzehn Minuten später gab sie Bescheid.


      *


      Colin wartete bis nach Mitternacht, bevor er wieder in das Wohnviertel fuhr, im Geiste bei Lester Manning.


      Er war schwarz gekleidet, parkte ein paar Straßen weiter und näherte sich dem leeren Haus. In seinem Rucksack hatte er eine Taschenlampe, zwei Schraubenzieher und ein kleines Stemmeisen. Wenn Lester mehrfach in dem Haus gewesen und nicht gerade ein Experte im Knacken von Schlössern war oder einen Schlüssel hatte, dann gelänge es Colin sicherlich, durch dasselbe Fenster oder dieselbe Tür einzudringen wie er. Die Zugangsstelle war vielleicht sogar noch offen, denn wenn der Makler es nicht zufällig bemerkt hatte, gab es keine Möglichkeit für Lester, sie hinter sich wieder zu verschließen.


      Colin musste sie nur finden.


      Und wenn Lester heute Nacht da war, weil Maria nicht in ihrer Wohnung schlief?


      Sosehr es Colin in den Fingern juckte, ihn selbst zu bestrafen, in dem Fall würde er Margolis anrufen. Vielleicht konnten sie Lester zusätzlich zum Stalking wegen Hausfriedensbruchs anklagen oder sogar wegen Einbruchs.


      Die Straße lag still da. Die meisten Anwohner lagen sicherlich bereits im Bett.


      Colin erreichte das leer stehende Haus, und eine schnelle Überprüfung der Vordertür ergab, dass sie fest verschlossen war. Keines der Fenster auf der Veranda stand offen, und es waren auch keine Hinweise auf ein versuchtes Eindringen zu erkennen. Er ging seitlich um das Haus herum und sprang geräuschlos über den Zaun in den Garten. Mit der Taschenlampe leuchtete er nacheinander die Fenster ab, auf der Suche nach einem offenen Spalt oder Kratzspuren.


      Auf der gegenüberliegenden Hausseite wurde er schließlich fündig.


      Ein Fenster in eineinhalb Metern Höhe, nicht ganz geschlossen. Kratzer am Rahmen, zweifellos dort, wo das Fliegengitter entfernt und wieder angebracht worden war. Für Colin war es trotz des Abstands zum Boden kein Problem hinaufzuklettern, aber für Lester? Colin sah sich im Garten um und entdeckte ein paar alte Plastik-Kindermöbel. Den Abdrücken im Gras nach zu urteilen, war der Tisch vor Kurzem bewegt worden.


      Bingo.


      Mit einem Schraubenzieher löste er das Fliegengitter und drückte das Fenster etwas weiter auf, bevor er es schließlich mit den Händen weit aufschob.


      Mit einem schnellen Sprung war er drinnen.


      Er lief durch das dunkle Haus und stellte fest, dass der Grundriss ähnlich wie der bei Marias Eltern war. Fenster in der Küche und ein Wohnzimmer mit freiem Blick auf die Terrasse der Sanchez. Doch dieser Blick funktionierte in beide Richtungen, und Lester wollte mit Sicherheit nicht entdeckt werden.


      Das ließ nur eine Möglichkeit übrig.


      Durch den kurzen Flur gelangte Colin in das einzige Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses. Im Gegensatz zu Küche und Wohnzimmer hingen hier Vorhänge vor dem Fenster. Colin schaltete die Taschenlampe an und suchte den Teppich ab.


      Schuhabdrücke vor dem Fenster.


      Lester Manning war hier gewesen.


      Und es bestand die Möglichkeit, dass er zurückkehrte.


      *


      Erst auf der Heimfahrt fiel Colin ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte.


      Wo hatte Lester sein Auto abgestellt?


      Es war unwahrscheinlich, dass er in der Auffahrt des leeren Hauses oder auf der Straße vor einem Nachbarhaus geparkt hatte. Das fiel zu stark auf. Gleichzeitig wollte Lester vermutlich auch nicht zu weit entfernt parken.


      Colin wendete und fuhr noch einmal die Gegend ab. Er war nicht sicher, was er zu finden hoffte, bis er auf einen kleinen Park stieß, mit Bäumen, Bänken und Klettergerüst. Auf der anderen Straßenseite standen zehn oder zwölf Autos aufgereiht, entlang des Parks sieben weitere. Wegen der späten Stunde ging Colin davon aus, dass sie den Leuten gehörten, die gegenüberwohnten und mehrere Autos besaßen.


      Dennoch bliebe ein weiterer Wagen dort wahrscheinlich unbemerkt– ideal für Lester. Rasch knipste Colin mit dem Handy Fotos von den Fahrzeugen, einschließlich der Nummernschilder. Er wollte wissen, welche hierhergehörten.


      Er wollte wissen, wie Lester aussah.


      Er wollte Lesters Auto und Nummernschild finden.


      Er wollte wissen, ob Lester sich öfter in der Gegend aufhielt, und wenn ja, wo.


      Und im Anschluss daran wollte er den Kerl ein paar Tage beobachten und möglichst viel über ihn erfahren.


      *


      »Zu welchem Zweck?« Evan sah ihn skeptisch über den Küchentisch hinweg an. Lily schlief bereits.


      »Margolis sagt, er braucht Beweise. Ich besorge ihm Beweise.«


      »Bist du sicher, dass du das nicht nur machst, weil du ihn windelweich prügeln willst?«


      »Ja. Ich habe nicht die Absicht, auch nur in seine Nähe zu kommen.«


      »Das ist schön. Denn du hast schwerwiegende Probleme.«


      »Ja.«


      »Und wie genau gedenkst du, ihn aufzuspüren? Willst du dich in dem Park rumdrücken und nach komischen Autos Ausschau halten?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Und woher weißt du, welche Autos da hingehören und welche nicht?«


      »Beharrlichkeit.«


      Evan schwieg eine Weile. »Ich glaube immer noch, dass es besser wäre, Margolis einfach seinen Job machen zu lassen.«


      Colin nickte. »Okay.«


      *


      Nach ein paar Stunden Schlaf fuhr Colin früh am nächsten Tag mit einem Notizbuch zurück in das Wohnviertel der Sanchez. Er stellte den Wagen ein paar Straßen weiter ab, lief zum Park und vertrieb sich die Wartezeit mit ein paar Übungen auf einer Gymnastikmatte, die er mitgebracht hatte.


      Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und sämtliche Autos, die er nachts gesehen hatte, standen noch an Ort und Stelle.


      Es dauerte über eine Stunde, bis der Erste aus einem der Häuser trat, in einen Wagen stieg und wegfuhr. Colin schrieb sich Modell und Farbe auf. Um halb acht wurde es betriebsamer, dann noch einmal fünfundvierzig Minuten später. Zwei weitere Anwohner holten ihre Autos, als Colin kurz davor war, zum College zu fahren, sodass nur noch ein einzelner Wagen, ein roter zweitüriger Hyundai, vor dem Park übrig blieb sowie zwei weitere auf der anderen Straßenseite.


      Wahrscheinlich unwichtig, aber er notierte es sich trotzdem.


      Auf dem Rückweg machte er noch einen Schlenker durch die Straße mit dem leer stehenden Haus. Da niemand zu sehen war, beschloss er, es zu riskieren. Er hielt ein paar Häuser weiter an, lief zum Zaun und warf einen schnellen Blick hinüber.


      Der Plastiktisch stand noch genau an derselben Stelle wie ein paar Stunden zuvor, und auch das Fenster schien unverändert. Wenn Lester nicht da war, gehörte wahrscheinlich keins der drei verbliebenen Autos ihm. Zumindest zu 99 Prozent.


      Im Unterricht interessierte er sich nur mäßig für das, was die Dozenten erzählten, und er hatte Mühe, vernünftig mitzuschreiben. Stattdessen überlegte er, ob er zu Lester Mannings letzter bekannter Adresse in Charlotte fahren oder weiter das leer stehende Haus beobachten sollte. Oder, falls Maria bei sich übernachtete, ob er dort nach Lester Ausschau halten sollte.


      Lauter sinnvolle Optionen, aber es war unmöglich, an drei Orten gleichzeitig zu sein.


      Was, wenn er sich falsch entschied?


      *


      Vom College aus kehrte er zum Park zurück. Der rote Hyundai stand weiterhin da, die beiden anderen Autos jedoch fehlten.


      Der einsame Wagen wirkte jetzt deplatziert. Wieder hielt Colin auf dem Rückweg kurz an dem leeren Haus und spähte über den Zaun. Keine Veränderungen.


      Lester war nicht dort. Was auch einleuchtete. Denn weder Maria noch ihre Eltern waren zu Hause.


      *


      Colin beschloss, in den nächsten Tagen so dicht wie möglich bei Maria zu bleiben. Falls Lester immer noch an seinem Racheplan festhielt, fand er sie über kurz oder lang, egal, wo sie war. Und genau da musste auch Colin sein.


      Er rief sie an und lud sie zum Essen ein. Am Telefon klang sie ein wenig besser als am Tag vorher. Er holte sie nach der Arbeit in ihrer Wohnung ab und fuhr mit ihr zu einem Bistro am Strand, wo sie das beruhigende Rauschen der Wellen hören konnten.


      Wieder vermied sie, von Lester oder Margolis zu sprechen, und erzählte stattdessen von ihren und Jills Plänen für die neue Kanzlei. Das Thema und dazu zwei Gläser Wein boten genug Ablenkung, um ihre Laune zu heben.


      Hinterher fuhren sie zu Colin und plauderten noch mit Evan und Lily, bis Maria schließlich nach Colins Hand griff. Trotz ihrer relativen Ruhe war ihm den ganzen Abend klar gewesen, dass Maria nicht den Wunsch verspürte, in ihre Wohnung zurückzukehren.


      *


      Auch am Mittwochmorgen sah Colin nach dem leer stehenden Haus, fuhr von da aus zum Park und notierte sich wieder das Kommen und Gehen der dort parkenden Autos. Als er am Abend dorthin zurückkehrte, war er fast ein wenig enttäuscht, feststellen zu müssen, dass der rote Hyundai vor dem Park verschwunden war.


      Auch wenn es unlogisch schien, dass der Wagen dort geparkt hatte, während sich Lester eindeutig nicht in dem leer stehenden Haus aufhielt, hatte Colin heimlich gehofft, das Auto irgendwann mit ihm in Verbindung bringen zu können.


      *


      Am Donnerstagmorgen frühstückte Maria mit bei ihm. Sie erzählte ihm, dass sie abends mit Jill und Leslie zum Essen verabredet sei und danach bei ihren Eltern übernachten wolle, weil Colin arbeiten musste.


      »Sie machen sich Sorgen um mich«, erklärte sie.


      »Warum?«


      »Weil ich ihnen erzählt habe, dass ich die letzten Nächte nicht zu Hause geschlafen habe. Allerdings hab ich behauptet, ich hätte bei Serena übernachtet. Du und ich, wir sind nicht verheiratet, und sie haben altmodische Werte. Ich weiß, dass du Lügen nicht gut findest, aber ich wollte sie jetzt nicht auch noch mit der Neuigkeit belasten, dass wir zusammen die Nacht verbringen.«


      »Ich habe nichts gesagt.«


      »Aber ich konnte dich denken hören, dass ich ehrlich zu ihnen sein soll.«


      Er grinste. »Okay. Hast du von Margolis gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.«


      »Vielleicht gibt es einfach nichts Neues.«


      »Das zählt für mich zu schlecht«, sagte sie. »Er hat mir nicht gerade viel Zuversicht in seine Entschlossenheit eingeflößt, das Problem anzupacken. Er könnte genauso gut noch gar nichts unternommen haben.«


      Colin nickte, das hatte er auch schon überlegt. Allerdings war es sicher nicht das, was sie hören wollte, also wechselte er das Thema. »Morgen ist der große Tag.«


      »Welcher?«


      »Wolltest du nicht kündigen?«


      »Ach ja.« Sie lächelte. »Stimmt, das ist morgen, aber es ist seltsam. Ich denke kaum daran, außer mit Jill zusammen. Es kommt mir so unwirklich vor. Noch vor ein paar Wochen hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich mich auf eine ganz junge Kanzlei einlasse.«


      »Was halten deine Eltern davon?«


      »Meine Mutter freut sich, aber Papa ist nervös. Er weiß, wie schwer es ist, sich selbstständig zu machen. Außerdem hat er gern den Leuten erzählt, dass ich bei Martenson, Hertzberg & Holdman arbeite.«


      »Bisher.«


      »Ja.« Sie grinste kurz. »Bisher.«


      »Wie ist die Stimmung im Büro?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Nicht mehr so schlecht wie letzte Woche, aber immer noch eher düster. Die Arbeit stapelt sich, und es wird getuschelt, dass noch mehr Mitarbeiter ans Kündigen denken. Ein Gerücht jagt das nächste. Gestern hieß es, die Kanzlei stehe kurz vor einem Vergleich, und zwar mit allen Klägerinnen. Aber das ist wahrscheinlich nur Wunschdenken. Wenn man die bei der EEOC eingereichten Beschwerden liest, war Ken noch viel schlimmer, als ich dachte.«


      »Hast du deinen Eltern je von ihm erzählt?«


      »Natürlich nicht. Wenn mein Vater das gewusst hätte, wäre er ausgeflippt. Ein mexikanisches Temperament kann manchmal so durchgehen wie deins.« Sie lachte. »Bei dir ist er sich übrigens immer noch nicht so ganz sicher. Wegen deiner Vergangenheit, meine ich.«


      »Okay.«


      »Und auch wegen deiner derzeitigen Rolle.«


      »Okay.«


      »Er hatte sogar die verrückte Idee, du könntest mein Stalker sein.«


      »Warum das denn?«


      »Weil er glaubt, gestern Morgen beim Hundespaziergang deinen Wagen in der Nachbarschaft gesehen zu haben. Ich weiß ja, dass er sich Sorgen um mich macht, aber manchmal übertreibt er fast ein bisschen.«


      So wie ich.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Maria


      Maria küsste Colin zum Abschied vor seiner Wohnungstür. Er hatte ihr zwar angeboten, ihr wie schon die ganze Woche zur Kanzlei nachzufahren, aber sie sagte, das sei nicht nötig. In dem Moment meinte sie das auch so, aber auf dem Weg zur Arbeit fragte sie sich trotzdem, ob Lester ihr vielleicht folgte. Zum ersten Mal seit ihrem Umzug aus Charlotte fing ihr Herz völlig ohne Grund zu rasen an. Innerhalb von Sekunden fiel ihr das Atmen schwer, und ihr Sichtfeld wurde kleiner.


      Irgendwie gelang es ihr, das Auto an den Straßenrand zu lenken, während ihr Körper völlig außer Kontrolle geriet.


      Engegefühl in der Brust.


      O mein Gott.


      Das war nicht normal.


      Sie konnte nicht atmen.


      Ihr Blickfeld wurde noch schmaler, und ihre Gedanken gerieten ins Trudeln.


      Sie hatte einen Herzinfarkt und brauchte einen Krankenwagen.


      Sie starb am Straßenrand.


      Ihr Handy klingelte, aber sie hörte den Ton nur undeutlich ein halbes Dutzend Mal, dann verstummte es. Kurz darauf piepte es, eine SMS.


      Die Muskeln in ihrem Brustkorb verkrampften sich.


      Sie bekam nicht genug Luft.


      Ihr Herz hämmerte weiter, und die Angst wurde noch genährt von der Gewissheit, dass sie im Begriff war zu sterben.


      Sie legte den Kopf aufs Lenkrad und wartete auf das Ende.


      Aber es kam nicht.


      Nach einer Weile war sie in der Lage, den Kopf zu heben. Das Atmen wurde wieder leichter. Ihr Herz pochte nicht mehr ganz so heftig.


      Ein paar Minuten später fühlte sie sich besser. Immer noch zittrig, aber sie begriff, dass sie keinen Herzinfarkt gehabt hatte.


      Ihre Panikattacken waren wieder da.


      *


      Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie sich wieder ganz normal fühlte und zum Büro fahren konnte. Barney war nicht da, hatte ihr allerdings einen neuen Fall auf den Schreibtisch gelegt. Das örtliche Krankenhaus wurde von einer Familie wegen einer sogenannten Pseudomonas-Infektion verklagt, die letzten Endes zum Tod eines Patienten geführt hatte. Neben der Akte lag eine hastig geschriebene Nachricht, sie möge schon mal damit anfangen, die passenden Rechtssprüche herauszusuchen, um die Verteidigung zu untermauern.


      Sie dachte gerade über einen möglichen Einstieg in ihre Recherche nach, als ihr Handy klingelte. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Serena.


      »Hallo«, sagte sie. »Was gibt’s?«


      »Alles okay bei dir?«


      »Warum?«


      »Ich hab vorhin schon mal angerufen, aber du bist nicht drangegangen«, sagte Serena.


      »Entschuldige.« Maria dachte wieder an ihre Panikattacke. »Ich saß am Steuer.« Die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze.


      »Wie läuft es mit den Ermittlungen?«


      »Noch nichts Neues.«


      »Hast du Margolis angerufen?«


      »Wenn ich heute nichts von ihm höre, mache ich das. Also, was gibt’s?«


      »Was meinst du?«


      »Sonst rufst du nie so früh an. Und warum bist du nicht im Seminar?«


      »Das fängt in ein paar Minuten an, aber ich musste es einfach jemandem erzählen… Gestern Abend habe ich eine E-Mail bekommen, dass ich unter den letzten drei für das Stipendium bin! Das Essen bei Mamá und Papá muss sich wohl positiv ausgewirkt haben. Wörtlich stand es zwar nicht in der Mail, aber ich glaube, ich bin vielleicht sogar in der Poleposition.«


      »Der Poleposition?«


      »Ja, Du weißt schon, die beste Startposition bei einem Autorennen.«


      »Ich weiß, was das ist. Mich wundert nur, dass du es weißt.«


      »Steve schaut sich so was gern im Fernsehen an. Und ich muss dann mitgucken.«


      »Dann habt ihr jetzt also eine richtige Beziehung?«


      »Ich weiß nicht genau. In einem meiner Seminare ist so ein echt süßer Typ. Der ist aber schon ein bisschen älter und mit meiner Schwester zusammen, das könnte zum Problem werden.«


      »Das ist ein Problem.«


      »Ich bin nur froh, dass du dein Ego beiseitegeschoben und dich wieder mit ihm in Verbindung gesetzt hast.«


      »Mit meinem Ego hatte das nichts zu tun.«


      »Ego, unheimliche Begegnung der dritten Art bei einer Kneipenschlägerei, ist doch alles dasselbe.«


      »Du spinnst, weißt du das?«


      »Manchmal«, gab Serena zu. »Aber bisher komme ich ganz gut damit durch.«


      Maria lachte. »Das ist toll«, sagte sie. »Das mit dem Stipendium, meine ich.«


      »Ich will mich noch nicht zu sehr freuen. Sag Mamá und Papá bitte nichts.«


      »Ich war auch beim letzten Mal nicht diejenige, die es ihnen erzählt hat.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Serena. »Glauben sie übrigens immer noch, dass du bei mir im Wohnheim schläfst?«


      »Ja. Und dass es nicht stimmt, verrätst wiederum du ihnen bitte nicht.«


      Serena lachte. »Nein, keine Sorge. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Mamá Bescheid weiß. Aber natürlich fragt sie lieber nicht nach, weshalb es heute Abend vermutlich auch nicht zur Sprache kommt.«


      »Heute Abend?«


      »Ja, heute Abend.«


      »Was ist denn heute?«


      »Das ist ein Scherz, oder? Mamás Geburtstag? Abendessen? Sag nicht, du hast es vergessen.«


      Aua. »Äh…«


      »Ernsthaft? Liest du nie meine Posts? Oder meine Tweets? Ich weiß, dass du gerade viel um die Ohren hast, aber wie konntest du Mamás Geburtstag vergessen?«


      Maria musste das Essen mit Jill und Leslie absagen, aber die beiden verstanden das sicher, oder? »Ich komme.«


      »Bringst du Colin mit?«


      »Er arbeitet. Warum?«


      »Weil ich überlegt habe, Steve einzuladen.«


      »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


      »Ganz einfach. Wenn Papá damit beschäftigt ist, Colin böse anzustarren, kann er Steve nicht durch die Mangel drehen. Und im Vergleich zu Colin finden sie ihn sicher super.«


      »Das ist nicht lustig«, sagte Maria grimmig.


      »Doch, ein bisschen schon.«


      »Ich lege jetzt auf.«


      »Bis heute Abend!«


      *


      Maria merkte, dass sie seltsam nervös war, als sie zu Jills Büro lief. Sie glaubte zwar nicht, dass Leslie gekränkt wäre, immerhin war es ein Versehen gewesen, aber sie wollte auch nicht, dass Leslie Jills Empfehlung anzweifelte. Doch Jill lachte nur laut, als Maria ihr das sagte.


      »Machst du Witze? Leslie macht so etwas doch nichts aus.«


      »Bist du sicher?«


      »Aber natürlich. Deine Mutter hat Geburtstag. Was sollst du denn sonst tun, außer hinzugehen?«


      »Ich hätte es gar nicht erst vergessen dürfen.«


      »Das stimmt allerdings«, stellte Jill fest, und Maria verzog das Gesicht. In dem Moment klingelte zu ihrer Verwunderung schon wieder ihr Handy. Da sie dachte, es sei noch einmal Serena, wollte sie es erst ignorieren, doch dann fiel ihr auf, dass sie die Nummer nicht kannte.


      »Wer ist es?«, fragte Jill.


      »Weiß ich nicht.« Nach ein paar Sekunden Zögern hob sie ab und betete insgeheim, dass es nicht Lester war.


      »Hallo?«


      Es war nicht Lester, Gott sei Dank. Sie lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich komme.«


      Sie legte auf, behielt aber nachdenklich das Telefon in der Hand.


      »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Jill.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Vielleicht wurde es Zeit, ihrer Freundin die Sache mit Lester Manning zu erzählen. Aber ihrer künftigen Chefin solche Informationen zu geben fühlte sich irgendwie riskant an. Auch wenn Jill es höchstwahrscheinlich früher oder später ohnehin erfuhr.


      »Wer war das?«


      »Ein Polizist, Detective Margolis. Er möchte mich sprechen.«


      »Die Polizei? Was ist denn los?«


      »Das ist eine eher lange Geschichte.«


      Jill sah sie eindringlich an, stand auf und schloss die Tür. Dann drehte sie sich wieder um.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      *


      Letzten Endes war es leichter, sich Jill anzuvertrauen, als Maria befürchtet hatte. Künftige Chefin oder nicht, Jill war vor allem ihre Freundin, und mehr als einmal drückte sie sichtlich besorgt Marias Hand. Als Maria ihr versicherte, die Sache werde ihre Hilfe bei der Kanzleigründung nicht beeinträchtigen, schüttelte Jill nur den Kopf.


      »Im Moment hast du ganz andere Sorgen«, sagte sie. »Leslie und ich können uns um alles kümmern, was noch zu erledigen ist. Du nimmst dir so viel Zeit wie nötig, damit du das alles ein für alle Mal klären kannst. In den ersten Monaten werden die Mandanten ja sowieso nicht gerade Schlange stehen.«


      »So lange soll es besser nicht dauern. Ich glaube, das wäre zu viel für mich. Ich hatte heute Morgen eine Panikattacke.«


      Jill schwieg einen Moment. »Ich helfe dir, so gut ich kann. Sag mir nur, was du brauchst.«


      Auf dem Weg zurück in ihr eigenes Büro wurde Maria noch einmal klar, dass, weniger Gehalt hin oder her, bei Jill zu arbeiten nicht nur die beste in dieser Situation verfügbare Option gewesen war, sondern die wahrscheinlich klügste berufliche Entscheidung, die sie je getroffen hatte.


      Was leider trotzdem nicht half, den restlichen Vormittag schneller vergehen zu lassen. Da sie die ganze Zeit darüber nachdachte, was Margolis wohl zu sagen hatte, konnte sie sich nur schwer konzentrieren, weshalb sie wiederum mit ihrer Recherche in dem Krankenhausfall nicht viel weiterkam. Frustriert machte sie eine Pause und schrieb Colin eine SMS.


      Ja, simste er zurück, er komme um Viertel nach zwölf zum Polizeirevier.


      Sie schielte nach der Uhr.


      Dann wieder nach dem Fall. Sie wusste, dass sie ihn gründlich durcharbeiten musste.


      Noch zwei Stunden bis zu dem Termin mit Margolis.


      Die Zeit wollte einfach nicht vergehen.


      *


      Als sie auf den Parkplatz bog, wartete Colin schon vor der Wache. Er gab ihr einen kurzen Kuss und öffnete ihr dann die Tür. Es war wie ein Déjà-vu, als sie eintrat. Doch im Gegensatz zum ersten Mal ließ Margolis sie nicht lange warten. Kaum hatten sie sich gesetzt, kam er schon mit großen Schritten auf sie zu. Wieder hielt er eine Akte in der Hand und bedeutete ihnen damit aufzustehen.


      »Kommen Sie«, sagte er. »Wir unterhalten uns im Vernehmungszimmer.«


      Maria strich sich den Rock glatt und ging neben Colin her, vorbei an den Beamten, die an ihren Schreibtischen arbeiteten, vorbei an der Gruppe von Kollegen, die sich um die Kaffeemaschine versammelt hatte.


      Margolis öffnete die Tür und zeigte auf die Stühle, auf denen sie schon beim letzten Mal gesessen hatten. Maria und Colin nahmen Platz, Margolis trat auf die andere Seite des Tisches.


      »Muss ich mir Sorgen machen?«, platzte Maria heraus.


      »Nein. Um es kurz zu machen, ich glaube nicht, dass Lester ein Problem wird.«


      »Was heißt das?«, wollte sie wissen.


      Margolis tippte mit dem Stift auf die Akte, deutete dann mit dem Daumen auf Colin und sagte zu Maria: »Sie geben sich also immer noch mit diesem speziellen Problemkind ab. Ich weiß nicht, warum Sie darauf bestehen, dass er immer mitkommt, wenn wir über Ihren Fall sprechen. Es gibt keinen Grund dafür.«


      »Ich will ihn aber dabeihaben«, sagte Maria. »Und ja, wir geben uns immer noch miteinander ab. Und zwar sehr gern, möchte ich hinzufügen.«


      Margolis grinste schief, aber es lag kein Humor in seiner Miene. »Bevor wir anfangen, würde ich gern die Grundregeln festlegen. Erstens sind Sie allein deshalb hier, weil ich zugesagt hatte, mich mit Ihren Anschuldigungen zu befassen und mich wieder zu melden. Da zusätzlich zu einem möglichen Stalking Ihre Reifen aufgeschlitzt wurden, handelt es sich hierbei potenziell um einen strafrechtlich relevanten Vorgang, und in solch einem Fall kommen laufende Ermittlungen nicht zur Sprache. Gleichzeitig allerdings besteht die Möglichkeit der Anordnung einer zivilrechtlichen Gewaltschutzanordnung, der sogenannten 50 C, weshalb ich mich freiwillig an Sie wende und Sie so weit informiere, wie ich für angemessen erachte. Vergessen Sie aber bitte nicht, dass Lester Manning, da ihm noch keine 50 C zugestellt wurde, wie jeder andere Mensch ein Recht auf Privatsphäre besitzt. Mit anderen Worten, ich werde Ihnen mitteilen, was ich für wichtig halte, aber nicht unbedingt alles, was ich weiß. Außerdem möchte ich ergänzen, dass der Großteil dessen, was ich bisher getan habe, per Telefon stattfand. Ich war in ein paar Fragen auf einen befreundeten Kollegen in Charlotte angewiesen, und offen gestanden bin ich nicht sicher, um wie viel mehr ich ihn noch bitten kann. Er hat jetzt schon viel Zeit investiert, und wie ich hat er dringendere Fälle zu bearbeiten. Ist bisher alles klar?«


      »Ja.«


      »Gut. Zuerst zu meiner Vorgehensweise, dann zu dem, was ich erfahren habe.« Er klappte die Akte auf und entnahm ihr seine Notizen. »Mein erster Schritt war, mich mit den Hintergründen vertraut zu machen, wozu ich die relevanten polizeilichen Unterlagen studiert habe. Das schließt alles vom ersten Übergriff auf Cassie Manning über die Verhaftung und Verurteilung von Gerald Laws bis hin zur Ermordung Cassie Mannings ein. Im Anschluss habe ich Ihre erste Anzeige, die nach dem Erhalt der Briefe in Charlotte, gelesen und mit dem zuständigen Beamten gesprochen. Erst am späten Dienstagabend hatte ich das Gefühl, mir einen vernünftigen Überblick verschafft zu haben.


      Was nun Lester Manning betrifft, habe ich keine Bedenken, Ihnen zu erzählen, was Sie wahrscheinlich auch relativ einfach selbst herausfinden können.« Er warf einen Blick auf den Zettel. »Er ist fünfundzwanzig Jahre alt und unverheiratet. Kein Immobilienbesitz und kein auf seinen Namen zugelassenes Auto. Die von ihm angegebene Telefonnummer und Adresse ist dieselbe wie die seines Vaters. Allerdings hält er sich offenbar nicht sonderlich oft dort auf.«


      Maria machte Anstalten, eine Frage zu stellen, aber Margolis hob eine Hand.


      »Lassen Sie mich das bitte erst zu Ende führen, ja? Sie werden gleich verstehen, warum. Die folgende Information darf ich weitergeben, weil ich sie für bedeutsam für die 50C halte, aber ich werde nicht ins Detail gehen, denn das könnte wiederum wichtig für ein künftiges Strafverfahren sein, okay?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Seit Cassies Tod ist Lester wiederholt mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Er wurde viermal verhaftet, allerdings nicht wegen Gewalttaten. Lauter geringfügige Vergehen, Hausfriedensbruch, Vandalismus, Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Offenbar hat Lester eine Vorliebe dafür, sich in leer stehenden Häusern einzunisten. In sämtlichen Fällen wurde die Anzeige letzten Endes fallen gelassen. Die Gründe habe ich mir nicht angesehen, aber meistens lag es daran, dass eigentlich kaum Schaden angerichtet wurde.«


      Aus dem Augenwinkel sah Maria Colin auf seinem Stuhl herumrutschen.


      »Abgesehen davon konnte ich nicht viel herausfinden, also habe ich Dr. Manning kontaktiert, Lesters Vater. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, und zu meiner Überraschung rief er innerhalb von Minuten zurück. Er zeigte sich sehr kooperativ und entgegenkommender als erwartet. Gegen Ende unseres zweiten Telefonats gab er mir unter anderem die Erlaubnis, den Inhalt des gesamten Gesprächs an Sie weiterzugeben. Erstaunt Sie das?«


      Maria machte den Mund auf und wieder zu, sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Sollte es das denn?«, fragte sie schließlich.


      »Mich hat es erstaunt«, sagte Margolis. »Vor allem nach Ihrer Beschreibung des Mannes. Jedenfalls, als ich von ihm wissen wollte, wo ich Lester möglicherweise finden könne, fragte er nach dem Grund, und ich sagte, es gehe um eine polizeiliche Angelegenheit. Worauf er meinte, und ich zitiere: ›Hat das irgendwas mit Maria Sanchez zu tun?‹«


      Margolis ließ den Satz einen Moment wirken. »Auf meine Frage, wie er denn auf Sie komme, sagte er, es sei nicht das erste Mal, dass Sie Lester des Stalkings beschuldigten. Er beharrt darauf, dass sein Sohn damals nichts damit zu tun hatte und sehr wahrscheinlich auch jetzt nicht. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, er finde zwar nach wie vor, dass es ein Fehler von Ihnen war, das geringere Strafmaß zu beantragen, aber ihm sei natürlich klar, dass Gerald Laws die Schuld an Cassies Tod trage. Weder er noch sein Sohn machen jedoch angeblich Sie dafür verantwortlich.«


      »Er lügt.«


      Margolis ignorierte die Bemerkung. »Weiterhin hat er mir erzählt, dass er momentan keine Patienten annimmt, sondern in Tennessee im Strafvollzug arbeitet. Mit seinem Sohn hat er angeblich seit Wochen nicht gesprochen, aber Lester hat einen Schlüssel für sein Haus und übernachtet gelegentlich in der Wohnung über der Garage. Wahrscheinlich könne ich ihn dort antreffen. Als ich fragte, was er mit ›gelegentlich‹ meine, geriet er ins Stocken. Ich hatte das Gefühl, einen wunden Punkt erwischt zu haben. Dr. Manning meint, Lester ›ist eher ein Nomade‹, und manchmal habe er keine Ahnung, wo er schlafe. Auf meine Nachfrage gab er zu, dass er und sein Sohn zurzeit nicht das beste Verhältnis haben. Da klang er zum ersten Mal beinahe…entschuldigend. Lester sei eben erwachsen und treffe seine eigenen Entscheidungen, da könne er als Vater nur begrenzt eingreifen. Außerdem soll ich es, wenn ich Lester nicht in seinem Haus antreffe, mal an seinem Arbeitsplatz versuchen. Eine Firma namens Ajax Cleaners, Gebäudereinigung. Die Nummer wusste er nicht aus dem Kopf, aber sie war leicht aufzutreiben. Also habe ich mich mit dem Inhaber in Verbindung gesetzt, einem Joe Henderson.«


      Margolis sah von seinen Notizen auf. »So weit alles klar?«


      Auf Marias Nicken hin fuhr Margolis fort: »Mr. Henderson zufolge ist Lester weder in Vollzeit noch auch nur in Teilzeit angestellt. Er macht eine Art Bereitschaftsdienst, übernimmt Schichten, wenn sie unterbesetzt sind oder so.«


      »Aber wie rufen die ihn an, wenn er kein Telefon hat?«


      »Die gleiche Frage habe ich auch gestellt. Freie Schichten werden auf der Website der Firma gepostet. Henderson meinte, es sei einfacher, wenn die Leute sich selbst darum kümmerten, als dass er immer mühsam hinter ihnen hertelefonieren müsse. Offenbar gibt es einige Leute, die regelmäßig auf der Website nachsehen. Jedenfalls hat Lester normalerweise zwei oder drei Abende pro Woche gearbeitet, aber in den letzten Wochen gar nicht mehr. Und Mr. Henderson hat auch nichts von ihm gehört. Das wollte ich genauer wissen, also habe ich ein paarmal in Mannings Haus angerufen, aber es ging niemand dran. Am Ende habe ich meinen Freund hingeschickt, und es sah so aus, als sei seit mindestens einer Woche niemand im Haus oder in der Wohnung über der Garage gewesen. Werbung im Briefschlitz, Zeitungen auf der Veranda, solche Dinge. Also habe ich Dr. Manning noch einmal angerufen. Und hier wird es interessant.«


      »Weil Sie ihn nicht erreichen konnten?«


      »Im Gegenteil«, sagte Margolis. »Ich habe wieder eine Nachricht hinterlassen, und wieder kam innerhalb von Minuten der Rückruf. Als ich Dr. Manning erzählte, dass Lester nicht gearbeitet habe und offenbar auch niemand in der Wohnung gewesen sei, klang er besorgt. Er erkundigte sich erneut nach der polizeilichen Angelegenheit, weil ich ihm beim ersten Telefonat nicht verraten hatte, worum es ging, und ich sagte nur, es gehe um aufgeschlitzte Reifen. Er besteht darauf, dass Lester so was nicht machen würde. Sein Sohn sei nicht gewalttätig, er schrecke sogar vor jeder Art von Konflikt zurück. Und dann hat er noch gestanden, dass er mir beim ersten Gespräch etwas verschwiegen hat. Nämlich…« Margolis griff nach einem Zettel in der Akte. »Dass sein Sohn an einer wahnhaften Störung leide, genauer gesagt an, Zitat, Verfolgungswahn des nicht-bizarren Typus. Im Allgemeinen könne sein Sohn längere Phasen ganz normal funktionieren, aber es gebe Zeiten, in denen die Störung akut werde. Diese Abschnitte könnten über einen Monat andauern. In Lesters Fall liege die Ursache im gelegentlichen Konsum von Drogen.«


      Margolis hob den Blick. »Manning hat Lesters Störung ziemlich ausführlich erklärt, offen gestanden ausführlicher, als für mich erforderlich, aber im Prinzip ist es so: Wenn Lester sich in einer akuten Phase befindet, wenn die Störung sich also von einfacher Paranoia zu echten Wahnvorstellungen entwickelt, funktioniert Lester nicht mehr normal. Dann glaubt er wirklich, dass die Polizei es auf ihn abgesehen hat und ihn unbedingt für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen will. Er ist davon überzeugt, dass sie ihm etwas antun will und dass sie die anderen Häftlinge gegen ihn aufhetzen wird. Und dieselben Wahnvorstellungen hat er in Bezug auf Sie.«


      »Das ist doch lächerlich. Er ist doch derjenige, der mich verfolgt!«


      »Ich gebe nur wieder, was Manning gesagt hat. Er hat mir auch erzählt, dass Lester ein paarmal verhaftet wurde. Das sei immer während akuter Phasen gewesen, weshalb er sich auch der Verhaftung widersetzt habe. Meistens mussten die Beamten Taser einsetzen, und laut Dr. Manning wurde Lester auch schon zweimal von Mitinsassen verprügelt. Das kommt übrigens noch zu dem hinzu, was ich vorhin zu den fallen gelassenen Anzeigen gesagt habe. Vermutlich war Lester nicht ganz bei sich, und alle haben das ziemlich schnell gemerkt.«


      Margolis stieß ein Seufzen aus. »Aber zurück zu Dr. Manning. Wie gesagt, er klang besorgt und meinte, wenn Lester weder im Haus sei noch regelmäßig arbeite, befinde er sich vermutlich in einer akuten Phase. Was wiederum bedeute, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach an einem von zwei Orten zu finden sei: entweder irgendwo in einem unbewohnten Haus versteckt oder in Plainview, einer psychiatrischen Klinik. Da habe Lester sich schon öfter eingewiesen, vor allem nach dem Tod seiner Mutter. Sie habe einen großzügigen Treuhandfonds hinterlassen, durch den seine Behandlungen dort abgedeckt seien. Am Telefon habe ich keine Antworten bekommen, deshalb habe ich noch mal meinen Freund gebeten, persönlich in Plainview vorzusprechen. Das hat er heute Vormittag getan, ungefähr eine Stunde, bevor ich Sie angerufen habe. Und tatsächlich befindet sich Lester im Augenblick dort in Behandlung. Er ist freiwillig da, aber mehr konnte mein Kollege mir nicht sagen. Sobald Lester erfahren hat, dass ein Polizist mit ihm über Maria Sanchez reden wollte, ist er ausgeflippt. Man konnte ihn wohl bis zum Empfang brüllen hören, und dann sind auch schon ein paar Pfleger losgerannt. Wie gesagt, interessant, finden Sie nicht?«


      Maria war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. In der Stille hörte sie Colins Stimme.


      »Wann wurde er aufgenommen?«


      Margolis’ Blick wanderte zu Colin.


      »Das weiß ich nicht, mein Kollege konnte es nicht in Erfahrung bringen. Solche Informationen sind vertraulich und dürfen nicht ohne Erlaubnis des Patienten weitergegeben werden. Und das stand eindeutig nicht zu erwarten, zumindest nicht in dem Moment. Aber mein Kollege hat einen anderen Patienten gefragt, und der glaubt, dass Lester seit fünf oder sechs Tagen da ist. Natürlich ist diese Aussage in Anbetracht der Quelle mit Vorsicht zu genießen.«


      »Mit anderen Worten, es ist möglich, dass Lester die Reifen aufgeschlitzt und die Briefe geschrieben hat.«


      »Oder er war schon in der Klinik. Und dann kann er es nicht gewesen sein.«


      »Er muss es gewesen sein«, beharrte Maria. »Ich wüsste nicht, wer sonst.«


      »Was ist mit Mark Atkinson?«


      »Wem?«


      »Cassies Freund. Denn mit dem habe ich mich auch befasst. Wie sich herausgestellt hat, ist er möglicherweise vermisst.«


      »Was heißt das?«


      »In der Sache stehe ich noch am Anfang, aber was ich schon weiß, ist Folgendes: Mark Atkinsons Mutter hat ihren Sohn vor ungefähr einem Monat als vermisst gemeldet. Nach meinem Gespräch mit dem Kollegen habe ich sie angerufen und um mehr Informationen gebeten, und ich bin immer noch nicht sicher, was ich davon halten soll. Im August hat er ihr in einer E-Mail geschrieben, dass er online eine Frau kennengelernt habe, seinen Job kündige und nach Toronto fahre, um sie kennenzulernen. Die Mutter solle sich keine Sorgen machen. Er habe seine Miete im Voraus gezahlt, und um die anderen Rechnungen kümmere er sich online. Die Mutter sagt, sie hat ein paar ausgedruckte Briefe von ihm bekommen, und angeblich macht er gerade eine Reise mit dieser Frau. Ein Brief war in Michigan abgestempelt, ein anderer in Kentucky. Aber laut der Mutter waren sie ›vage und seltsam unpersönlich, so was würde mein Sohn nicht schreiben‹. Abgesehen davon gab es keinen Kontakt, und sie besteht darauf, dass er vermisst ist. Sie sagt, sonst hätte er angerufen oder eine SMS geschickt. Da er das nicht getan hat, ist sie sicher, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


      Diese neue Information verstörte Maria, und sie konnte nur mit Mühe ruhig sitzen bleiben. Selbst Colin wirkte sprachlos.


      Margolis sah von einem zum anderen. »Das ist also mein momentaner Stand. Falls Sie sich fragen, wie ich weiter vorzugehen beabsichtige: Ich werde den Onkel Doktor noch mal anrufen und bitten herauszufinden, wann Lester in der Klinik aufgenommen wurde. Oder noch besser, er soll mir die Erlaubnis seines Sohnes besorgen, mit den Ärzten in Plainview zu sprechen. Je nachdem, was ich erfahre, sehe ich mir diese Atkinson-Sache genauer an oder eben nicht. Aber ehrlich gesagt ist das Ganze mit ziemlich viel Aufwand verbunden, und ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch darauf verwenden kann.«


      »Es ist nicht Atkinson«, wiederholte Maria. »Es ist Lester.«


      »Falls das stimmt, brauchen Sie sich ja erst mal keine Sorgen zu machen.«


      *


      »Das passt alles nicht zusammen«, sagte Maria zu Colin. Sie standen auf dem Parkplatz, die Sonne kroch hinter dünnen Wolkenfetzen hervor. »Mark Atkinson bin ich nie begegnet. Ich habe nie mit ihm gesprochen. Warum sollte er mich verfolgen? Er kannte Cassie noch gar nicht, als Laws ins Gefängnis kam. Das ist doch unlogisch.«


      »Finde ich auch.«


      »Und warum zum Teufel sollte Lester glauben, dass ich es auf ihn abgesehen habe?«


      »Das ist eine Wahnvorstellung.«


      Sie blickte zur Seite, ihre Stimme wurde leiser. »Ich hasse das. Ich meine, ich habe das Gefühl, jetzt noch weniger zu wissen als vorher. Und ich habe keine Ahnung, was ich tun oder auch nur denken soll.«


      »Das geht mir genauso.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ach, eins hab ich noch vergessen, dir zu erzählen. Ich musste das Essen mit Jill und Leslie heute Abend absagen, weil meine Mutter Geburtstag hat. Während du arbeitest, bin ich also bei meinen Eltern.«


      »Soll ich nach meiner Schicht dazukommen?«


      »Nein. Das Essen ist dann schon vorbei. Mein Vater kocht, das einzige Mal im Jahr. Aber es ist keine große Sache. Nur wir vier.«


      »Übernachtest du dort? Oder fährst du in deine Wohnung zurück?«


      »Ich überlege, nach Hause zu fahren. Es wird allmählich wieder Zeit, findest du nicht?«


      Colin schwieg kurz. »Soll ich dann zu dir kommen? Bleib doch einfach so lange bei deinen Eltern, und ich rufe dich an, wenn meine Schicht vorbei ist.«


      »Macht dir das nichts aus?«


      »Überhaupt nicht.« Er küsste sie. »Ich möchte es nicht anders haben.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Colin


      Als er zu Hause war, stellte Colin seinen Computer auf den Küchentisch. Er war genauso verwirrt von der ganzen Situation wie Maria, und sein Instinkt riet ihm, möglichst viele Informationen zu sammeln.


      Der erste Schritt war, mehr über Lester Mannings Geisteszustand zu erfahren. Besser gesagt über Verfolgungswahn des nicht-bizarren Typus. Zum Glück gab es Dutzende von Websites zu dem Thema, und in den nächsten eineinhalb Stunden las er so viel wie möglich darüber.


      Er war davon ausgegangen, dass diese Störung der Schizophrenie ähnelte, aber es gab zwar gemeinsame Symptome wie Halluzinationen und Wahnvorstellungen, doch es handelte sich um zwei unterschiedliche Krankheiten. Schizophrenie beinhaltete häufig auch bizarre Wahnvorstellungen. Bizarr bedeutete in diesem Zusammenhang nicht realistisch, also beispielsweise die Überzeugung, fliegen oder die Gedanken anderer Menschen lesen zu können oder Stimmen zu hören, die die eigene Handlung kontrollieren konnten. Nicht-bizarre Wahninhalte hingegen, also die, von denen Lester geplagt wurde, waren theoretisch möglich, aber eben unzutreffend.


      Sollte Lester tatsächlich an einer wahnhaften Störung leiden, war durchaus nachvollziehbar, dass er sich von der Polizei drangsaliert fühlte. Auch seine Paranoia in Bezug auf Maria war nicht völlig abwegig, musste Colin zugeben, wenn das einzige Kriterium Plausibilität war. Nicht nur war es Maria nicht gelungen, Cassie zu beschützen, sondern sie hatte ihm auch noch die Polizei auf den Hals gehetzt, und zwar grundlos, falls er die Briefe tatsächlich nicht geschickt hatte, wie sein Vater behauptete.


      Was sich ebenfalls nach Colins Lektüre bestätigte, war, dass ein Betroffener, je nach Schwere der Störung, im Allgemeinen normal funktionieren konnte. Das Spektrum reichte von sogenannten überwertigen Ideen bis hin zur Psychose. In einigen anderen Artikeln stand, wie es auch Manning Margolis erklärt hatte, dass ein solcher Wahn nicht unveränderlich war. Die Intensität konnte schwanken und durch den Konsum bestimmter Drogen verstärkt werden.


      Dennoch blieben Unstimmigkeiten, selbst wenn man davon ausging, dass Lester wirklich unter diesen Wahnvorstellungen litt. Falls Lester solche Angst vor Maria hatte, warum sollte er ihr Rosen schicken? Warum ihr einen Cocktail spendieren? Oder wenn das als eine Art Friedensangebot gedacht war, warum dann die Briefe dazu? Warum jemanden provozieren, wenn man doch eigentlich nur in Ruhe gelassen werden wollte? Und warum extra nach Wilmington kommen, um das zu tun? Müsste er sich nicht möglichst viel räumlichen Abstand wünschen?


      Ursprünglich hatte Colin sich gewundert, dass Margolis extra Mark Atkinson überprüft hatte. Aber Margolis war klug genug, um über die gleichen Ungereimtheiten zu stolpern. Daher hatte er Atkinsons Mutter angerufen, was die Geschichte noch verwirrender machte.


      Möglicherweise vermisst?


      So unbestimmt das auch klang, Margolis hatte recht mit seiner Darstellung. Eine kurze Internetsuche führte zum Foto eines zweifellos von Atkinsons Mutter gedruckten Vermisstenplakats auf Pinterest. Abgesehen davon gab es überhaupt nichts. Natürlich konnte Colin die gleiche umfangreiche Suche durchführen wie bei Lester Manning, aber was sollte das bringen? Laut Margolis stammte die letzte gesicherte Information von dem Tag, an dem Mark Atkinson nach Toronto reiste. Beziehungsweise verschwand.


      War er vielleicht untergetaucht?


      Colin nahm an, dass Margolis diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht zog. Der Zeitpunkt war einfach zu passend, um ein Zufall zu sein. Aber auch Marias Argument war nicht von der Hand zu weisen. Warum sollte Atkinson es auf sie abgesehen haben? Sie war ihm nie begegnet.


      Während Colin den Laptop zuklappte, dachte er weiter über diese Fragen nach und kam zu dem Schluss, dass er den Kopf freibekommen musste. Und er kannte nur einen Weg, das zu erreichen.


      *


      Er joggte die neun Kilometer zum Fitnessstudio, stemmte eine Stunde lang Gewichte und verausgabte sich dann noch eine halbe Stunde lang am Boxsack. Da gerade kein Training stattfand, war es relativ leer im Studio. Daly hielt ihm ein paar Minuten lang den Boxsack fest, blieb aber abgesehen davon in seinem Büro.


      Colin lief wieder nach Hause, duschte, zog sich an und fuhr zur Arbeit. Am Steuer grübelte er über dieselben Themen nach wie vorher. Vielleicht war sein Verteidigungsinstinkt ja überentwickelt, aber er konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas Schlimmes bevorstand.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Maria


      Nach dem Termin bei Margolis fuhr Maria zurück in die Kanzlei. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie ging bei Jill vorbei, weil sie ihr von den neuesten Entwicklungen erzählen wollte, doch ihre Freundin war noch in der Mittagspause. Das erinnerte Maria daran, dass sie nichts gegessen hatte, aber sie hatte ohnehin keinen Appetit.


      Wenn das so weiterging, musste sie sich eine neue Garderobe in einer kleineren Größe zulegen oder alles ändern lassen. Ihre Sachen wurden jetzt schon zu weit.


      Barney war endlich wieder im Büro, verbrachte aber die nächsten drei Stunden hinter verschlossener Tür und unterhielt sich mit einer Anwaltsgehilfin nach der anderen. Maria vermutete, er suchte nach einer Nachfolgerin für Lynn– die Marias Ansicht nach gar nicht schnell genug kommen konnte–, wollte ihn aber nicht stören, obwohl sie einige Fragen bezüglich des Krankenhausfalles hatte. Deshalb sortierte sie die Themen vorerst nur und machte sich Notizen, bis sie schließlich ein Klopfen hörte. Als sie den Kopf hob, stand Barney in der Tür.


      »Hallo, Maria. Würdest du bitte mal in mein Büro kommen?«, fragte er.


      »Ach, hallo, Barney.« Erleichtert schob sie die Unterlagen in die Akte zurück. »Gut, dass du da bist. Ich hatte gehofft, mit dir über die Klage sprechen zu können. Es gibt meiner Meinung nach unterschiedliche mögliche Vorgehensweisen.«


      »Das kannst du erst mal liegen lassen«, sagte er. »Zu dem Fall kommen wir später. Ich muss etwas anderes mit dir besprechen.«


      Trotz Barneys nach außen hin freundlichen Verhaltens machte sein Tonfall sie misstrauisch. Worum es auch gehen mochte, es war nichts Gutes.


      Barney trottete schweigend hinter ihr her, und erst vor seiner Tür holte er sie ein. Ganz der Gentleman– selbst wenn er vermutlich gleich zum vernichtenden Schlag ansetzte–, hielt er ihr die Tür auf und deutete mit dem Kopf auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. Doch als Maria ins Zimmer trat, sah sie, wer auf dem anderen saß. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


      Ken.


      Maria rührte sich auch noch nicht vom Fleck, als Barney drei Gläser Wasser eingoss.


      »Bitte, nimm doch Platz. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir wollen uns nur unterhalten.«


      Ich sollte einfach ›Nein danke‹ sagen und abhauen, dachte Maria. Was hatten die beiden vor? Und doch gewannen die alten Gewohnheiten die Oberhand– Respekt vor älteren Menschen, dem Chef nicht widersprechen–, und fast wie auf Autopilot setzte sie sich.


      »Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte Barney. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sie musterte.


      »Nein danke.« Sie konnte immer noch einfach gehen, sagte sie sich, aber…


      »Danke, dass du gekommen bist, Maria.« Barneys Südstaatenakzent klang noch schleppender als sonst. Genau so sprach er im Gerichtssaal. »Und du fragst dich sicher, warum wir mit dir reden wollten. Also–«


      »Du sagtest, wir hätten etwas zu besprechen«, fiel sie ihm ins Wort. »Du und ich.«


      Barney zuckte fast unmerklich vor Überraschung, unterbrochen zu werden, zusammen. Dann lächelte er. »Wie bitte?«


      »Du und ich. Du hast nicht erwähnt, dass noch jemand dabei ist.«


      »Selbstverständlich.« Nun klang er wieder glatter. »Du hast völlig recht. Ich meinte, ich hätte etwas zu besprechen. Entschuldige bitte, da habe ich mich versprochen.« Barney breitete die Arme aus. »Dann kommen wir am besten gleich zum Thema und verschwenden nicht deine Zeit. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass dein Arbeitstag sich durch dieses Gespräch verlängert.«


      »Okay.« Innerlich musste sie grinsen.


      Wieder war ihre Antwort nicht das, was Barney erwartet hatte, aber er hatte seine Gesichtszüge meisterlich im Griff. Nun räusperte er sich. »Du hast sicher gerüchteweise gehört, welche Unterstellungen einige Angestellte gegenüber Ken Martenson geäußert haben. Unterstellungen, die übrigens jeder Grundlage entbehren.«


      Er wartete, aber sie sagte wieder nichts.


      »Habe ich recht?«, fragte er schließlich.


      Sie warf einen Blick auf Ken. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Du bist dir nicht sicher, ob du die Gerüchte gehört hast?«


      »Doch, das schon«, sagte sie.


      »Was dann?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Unterstellungen wirklich jeder Grundlage entbehren.«


      »Ich kann dir versichern, Maria, dass dem so ist.«


      Sie wartete einen Moment. »Okay.« Colin, dachte sie, wäre stolz auf sie. Mehr noch, sie begriff allmählich, dass die Verwendung des Wortes Okay die Dynamik der Macht im Raum verschob. Es gefiel Barney nicht, aber er war professionell genug, sich nichts anmerken zu lassen, und sprach weiter in seinem gemächlichen Gerichts-Rhythmus.


      »Da Mr. Martenson unser geschäftsführender Partner ist, beabsichtigt die Kanzlei, energisch und mit allen Mitteln, die sie für angemessen hält, gegen diese Unterstellungen vorzugehen. Einschließlich gerichtlicher Schritte. Wie du natürlich weißt, werden Fälle wie dieser, bei denen ein Ruf zu verteidigen ist, üblicherweise gütlich beigelegt, um langwierige und teure Gerichtsverfahren zu vermeiden. In diesem speziellen Sachverhalt würde ein eventueller Vergleich nichts über den Wahrheitsgehalt der Behauptungen aussagen, sondern lediglich über die Zeit, das Geld und die Unannehmlichkeiten einer Anfechtung der Beschuldigungen. Jeglicher Vergleich, sollte es denn einen geben, wäre selbstverständlich absolut vertraulich.«


      Maria nickte und dachte sich dabei, Komm doch einfach auf den Punkt. Was willst du von mir?


      »Sicherlich muss ich dir nicht von Mr. Martensons hervorragendem Ruf erzählen. Diejenigen, die ihn am besten kennen, also Menschen wie du und ich, wissen, dass für ihn stets die Interessen der Kanzlei an allererster Stelle stehen. Er hat gewaltige Opfer gebracht, und es liegt einfach nicht im Bereich des Möglichen, dass er etwas getan hat, was die Kanzlei oder auch seinen persönlichen Ruf gefährdet hätte. Die Unterstellungen sind, möchte ich noch hinzufügen, grotesk. In seinen annähernd dreißig Jahren Anwaltstätigkeit hat es kein Vorwurf sexueller Belästigung jemals auch nur vor ein Gericht geschafft. Dreißig Jahre harte Arbeit stehen auf dem Spiel, weil es Menschen auf der Welt gibt, die einfach habgierig sind.«


      Vorwürfe, die deshalb nie vor einem Gericht gelandet sind, weil sie vorher finanziell geregelt wurden, dachte Maria.


      »Leider gibt es, wo auch immer Geld zu holen ist, Menschen, die einen Anspruch darauf zu haben glauben. In manchen Fällen lügen diese Menschen ganz ungeniert, in anderen verdrehen sie die Wahrheit so, wie sie ihren Absichten dienlich ist. Und in wieder anderen Fällen missdeuten sie schlicht ein Verhalten, das jeder andere als unbedenklich empfände. Meine Überzeugung ist, dass hier etwas von allen drei Aspekten eine Rolle spielt, und das hat zu einem– salopp ausgedrückt– Fressrausch geführt. Diese gierigen Haie riechen Blut im Wasser und wollen sich ihren Anteil sichern. Aber in unserer Verfassung steht nicht, dass man sich fremdes Eigentum nehmen darf, nur weil man der Meinung ist, es hätte einem von Anfang an gehören müssen. Habgier. Und doch empfinde ich solchen Leuten gegenüber eher Mitleid als Wut. Sie führen ein leeres Leben und glauben, diese Leere mit Geld aus fremden Taschen füllen zu können. Trotz allem jedoch geht es hier um Mr. Martensons Ruf wie auch um den guten Namen unserer Kanzlei, und ich spüre die Verantwortung, ja sogar die Pflicht, dafür zu sorgen, dass sowohl Mr. Martenson als auch die Kanzlei aufs Entschiedenste juristisch verteidigt werden.«


      Er war gut, dachte Maria, sogar wenn er selbst die Wahrheit verdrehte. Sie konnte nachvollziehen, warum die Jurys ihn mochten.


      »Selbstredend gehe ich davon aus, dass dir die Integrität und die unbeschädigte Reputation unserer Kanzlei genauso am Herzen liegen, Maria. Aber ich muss sagen, dass ich Angst habe. Angst um die anderen hier bei uns. Deine Kolleginnen und Kollegen. Deine Freunde. Die jungen Familien mit Hypotheken und Heizkosten. Ihre Babys und Kinder. Ich fühle mich verpflichtet, sämtliche Fähigkeiten zu nutzen, die der liebe Gott mir geschenkt hat, in der Hoffnung, dass das Rechte und Gute über das Falsche und Habgierige triumphieren wird. Aber ich bin eben auch ein alter Mann und nicht mehr auf dem Laufenden, wie die Welt heutzutage funktioniert. Was weiß ich schon?«


      Nach Barneys kleinem Exkurs in die Rolle »Ach so besorgter Arbeitgeber« hätte Maria am liebsten applaudiert. Doch sie behielt ihr Pokerface. Nach einer Weile seufzte Barney und fuhr fort: »Ich kenne dich, Maria. Und ich weiß, dass du meine Besorgnis teilst. Unsere Kanzlei– wir alle– müssen jetzt zusammenstehen gegen diese… diese Gierschlünde, die sich einreden, ein Anrecht auf dein sauer verdientes Geld zu besitzen, obwohl sie selbst nichts dazu beigetragen haben, es zu verdienen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt, Maria. Das ist alles. Nur die simple, echte Wahrheit. Und deshalb bist du hier. Weil ich deine Hilfe brauche.«


      Aha, dachte Maria. Jetzt kommt’s.


      »Wir bitten dich lediglich um das Gleiche wie alle unsere Angestellten. Und zwar möchten wir, dass du eine eidesstattliche Versicherung unterschreibst, in der schlicht und einfach die Wahrheit steht: Du hast den größten Respekt vor Mr. Martenson und während deiner Beschäftigung in unserer Kanzlei nie miterlebt oder auch nur gehört, dass Mr. Martenson etwas getan hat, was in irgendeiner Weise als sexuell belästigend für irgendeine Angestellte umgedeutet werden könnte. In deinem Fall, wie bei allen weiblichen Mitarbeitern, bitten wir zusätzlich um die Bestätigung, dass du selbst dich zu keiner Zeit und auf keine Weise sexuell belästigt gefühlt hast.«


      Einen Moment lang starrte Maria Barney wortlos an. Ken, bemerkte sie, war tief in seinen Sitz gesunken, und ehe sie reagieren konnte, sprach Barney bereits weiter.


      »Natürlich musst du das nicht tun. Letzten Endes liegt es ganz bei dir. Es besteht überhaupt kein Anlass, Rücksicht auf den Lebensunterhalt anderer in dieser Kanzlei zu nehmen. Das Einzige, was ich wirklich von dir möchte, ist, das Richtige zu tun.«


      Barney war fertig mit seiner Rede. Mittlerweile war sein Blick gesenkt, die Körperhaltung demütig. Barney: Verfechter der Rechtschaffenheit in einer Welt, die er nicht mehr verstand, mit einer Bürde auf den Schultern, die von irgendjemandem ja getragen werden musste. Kein Wunder, dass er so erfolgreich war.


      Doch so überzeugend Barney auch war, er log, und das wusste er auch. Darüber hinaus war ihm auch klar, dass sie, Maria, das wusste, demnach war das alles nur ein Spiel. Sicherlich war Kens Anwesenheit eine Form von Bestrafung für ihn: Begreifst du, wie tief ich sinken musste, um dich zu verteidigen? Ken selbst hatte noch kein einziges Wort geäußert.


      Und doch…


      War es fair, die anderen in der Kanzlei, die alle unschuldig waren, mit zu bestrafen? Wegen eines einzelnen Idioten? Und wie viel Geld verlangten die Frauen? Ken hatte auch sie belästigt, und sie hatte es überlebt. In ein paar Wochen hätte sie es wahrscheinlich verwunden. Und mit der Zeit konnte sie vielleicht sogar Witze darüber machen. Ken war ein Trottel, aber er hatte sich ja nicht vor ihr entblößt oder etwa versucht, sie zu begrapschen. Er war zu unsicher, zu armselig, um so weit zu gehen. Bei ihr auf jeden Fall. Aber was war mit den anderen, die er belästigt hatte?


      Sie war unschlüssig, sie brauchte Zeit. Also holte sie tief Luft. »Lass mich darüber nachdenken.«


      »Aber natürlich«, sagte Barney. »Danke schon mal für deine Mühe. Und denk daran, alle in der Kanzlei, deine Kollegen und Freunde, wollen nur, dass du das Richtige tust.«


      *


      Zurück am Schreibtisch, zwang sich Maria, sich der Klage gegen das Krankenhaus zuzuwenden, aber alle paar Minuten spulte sie im Geiste das Gespräch noch einmal ab und überlegte, wie sie besser hätte reagieren können. Unwillkürlich fragte sie sich, was Colin getan hätte–


      »Da bist du ja.«


      Völlig in Gedanken, blickte Maria auf und entdeckte Jill in der Tür. »Ach, hallo.«


      »Wo warst du denn?«, fragte Jill. »Ich war vorhin hier, aber du warst nicht im Büro.«


      »Barney wollte mit mir reden.«


      »Wundert mich nicht.« Jill schloss die Tür. »Wie lief das Gespräch mit dem Polizisten?«


      Maria berichtete Jill, was sie von Margolis erfahren hatte. Auch ihre Freundin wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Sie stellte dieselben Fragen wie Maria und war hinterher ebenso verwirrt.


      »Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist«, sagte sie schließlich. »Alles ist jetzt noch verworrener als vorher.«


      Das ist nicht mein einziges Problem, dachte Maria.


      »Woran denkst du gerade?«


      »Wie meinst du das?«


      »Dein Gesichtsausdruck hat sich verändert.«


      »Äh, ja. Mir fiel nur wieder mein Gespräch mit Barney ein.«


      »Und?«


      »Ken war dabei.«


      Jill nickte. »Wegen der Klage?«


      »Natürlich.«


      »Und lass mich raten: Barney hat das Reden übernommen und seinen Südstaaten-Charme verströmt und dich aufgefordert, ›das Richtige zu tun‹?«


      »Du kennst ihn gut.«


      »Leider ja. Und, hast du was erfahren?«


      »Sie wollen, dass wir ›zusammenstehen‹.«


      »Schön und gut. Aber was genau heißt das?«


      »Ich soll eidesstattlich versichern, dass ich Ken nie bei etwas Unrechtem beobachtet habe, dass er immer professionell geblieben ist und mich nie belästigt hat.«


      »Hat Barney dich darum gebeten? Oder besteht er darauf?«


      »Gebeten. Beziehungsweise hat er sehr deutlich gemacht, dass er die Entscheidung mir überlässt.«


      »Das ist gut.«


      Da Maria nichts entgegnete, sah Jill sie durchdringend an. »Sag mir nicht, dass es noch mehr gibt«, bohrte sie nach.


      »Na ja…«


      »Hat Ken dich etwa auch belästigt?«


      Maria sah auf. »Woher weißt du das?«


      »Erinnerst du dich noch an unser Mittagessen? Nach deiner ersten Verabredung mit Colin, als ich andauernd gefragt habe, ob es mit der Arbeit gut läuft? Ich wusste ja, dass du mit Ken bei der Konferenz gewesen warst, und ich bin lange genug dabei, um genau zu wissen, was er vielleicht probiert hat. Obwohl du beteuert hast, dass alles in Ordnung ist, hatte ich einen Verdacht.«


      »Warum hast du nichts gesagt?«


      Jill zuckte mit den Achseln, als wolle sie sagen: Muss ich dir das wirklich beantworten? »Stress unter Kollegen ist furchtbar. Deshalb werden Leslie und ich so etwas auch verbieten. Spaß beiseite, ich wollte dich damals nicht bedrängen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn du wahnsinnig gern hier arbeiten würdest, dann wärst du vielleicht nicht so schnell bereit gewesen, dich mit uns zusammenzutun. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nichts von den möglichen Prozessen.«


      »Wie schön, dass dir mein Wohlergehen so wichtig ist.«


      »Du bist eine starke Frau, Maria. Und offen gestanden bist du schlauer als Ken. Ich wusste, dass du einen Weg findest, ihn dir vom Leib zu halten.«


      »Stimmt, ich habe ihm erzählt, dass mein Freund, der MMA-Kämpfer, eher der eifersüchtige Typ ist.«


      Jill lachte. »Sag ich doch. Viel schlauer als Ken. Okay, aber zurück zu deinem Gespräch mit den beiden. Barney hat dich also gebeten, die eidesstattliche Versicherung zu unterschreiben, und du hast im Prinzip gesagt, du denkst darüber nach.«


      Maria klappte der Kiefer herunter. »Woher weißt du, was ich gesagt habe?«


      »Ich kenne doch Barney. Er ist ein Meister darin, das Offensichtliche zu verschleiern und zu zeigen, dass seine Seite die redliche ist, dann einen Klecks schlechtes Gewissen darunterzumischen, falls man noch schwanken sollte. Wichtig ist für dich, das alles zu vergessen und zu bedenken, was tatsächlich passiert ist. Apropos, was ist denn eigentlich passiert?«


      Maria schilderte, was bei der Konferenz vorgefallen war, wozu Jill nicht einmal die Augenbrauen hochzog. Als sie ihr allerdings von den folgenden Begegnungen erzählte, versteinerte sich Jills Miene.


      »Moment mal«, sagte sie. »Rumjammern, dass einen die eigene Frau nicht versteht, ist das eine. Aber er hat dich an der Brust berührt?«


      »Na ja, am Schlüsselbein, oder vielleicht knapp darunter. Er hat nichts–«


      »Aber seine Absicht war eindeutig? Und er wollte essen gehen und über deine ›Teamfähigkeit‹ reden?«


      »Ja. Aber weiter habe ich es nicht kommen lassen, er–«


      »Komm mit.« Jill griff nach der Türklinke.


      »Wohin denn?«


      »Zu Barney und Ken.«


      »Lieber nicht, ich gehe doch sowieso. Und er hat ja nicht richtig meine Brust berührt oder so.«


      »Tja, Barney kennt die Einzelheiten nicht. Und ich bin mir sicher, dass es bei dem Gespräch nicht nur darum ging, die Kanzlei zu schützen, sondern auch, dich davon abzuhalten, dich der EEOC-Beschwerde der anderen anzuschließen.«


      Maria schüttelte den Kopf. »Ich reiche keine Beschwerde ein.«


      »Bist du sicher, dass du das nicht willst?«


      Maria dachte an Barney und die anderen Angestellten der Kanzlei. Kens Annäherungsversuche waren schrecklich gewesen und hatten sie belastet, aber in ihren Augen war die Aussicht, das Ganze einfach vergessen zu können, deutlich reizvoller, als die Sache weiterzuverfolgen.


      »Ja, bin ich. Ich kündige doch sowieso.«


      »Aber du findest nicht, dass Ken zur Rechenschaft gezogen werden sollte? Zumindest ein bisschen? Für den ganzen Stress, den er dir gemacht hat?«


      »Doch, schon. Aber wie gesagt, ich will mich nicht an die EEOC wenden.«


      Jill lächelte. »Das wissen sie ja nicht.«


      »Was willst du ihnen erzählen?«


      »Genau das, was erzählt werden sollte. Und um Himmels willen, lass mich das Reden übernehmen. Sag du kein Wort.«


      *


      Bevor sich Maria gefangen hatte, marschierte Jill schon auf Barneys Büro zu, und sie hatte Mühe, Schritt zu halten. Barneys Tür war geschlossen, aber das bremste Jill nicht im Geringsten.


      Barney und Ken, noch auf denselben Plätzen wie vorher, erschraken über ihr plötzliches Auftauchen.


      »Was ist los? Wir sind mitten in einer Besprechung«, setzte Barney an, aber Jill rauschte einfach ins Zimmer, Maria dicht hinter ihr.


      »Wärst du so freundlich, die Tür zu schließen, Maria?« Jills Tonfall war ruhig und professionell, aber resolut. Maria fiel auf, dass sie ihre Freundin noch nie so erlebt hatte.


      »Hast du mir zugehört, Jill?«, fragte Barney.


      »Ich glaube eher, du solltest mir zuhören.«


      »In ein paar Minuten stellt sich die nächste Anwaltsgehilfin vor.«


      »Dann muss sie warten. Was ich zu sagen habe, ist wichtig. Es geht um den Prozess, und es betrifft euch beide.«


      Ken schwieg, und Maria sah ihn bleich werden. Barney musterte sie eine Weile, dann griff er nach dem Telefonhörer und folgte Jills Instruktionen. Schließlich stand er auf. »Darf ich dir einen Stuhl anbieten?«


      Jill schüttelte nur knapp den Kopf. »Danke, wir bleiben stehen.«


      Möglicherweise begriff Ken nicht, was das bedeutete, aber Barney zweifellos. Maria sah ihn kaum merklich die Augenbrauen hochziehen und ging davon aus, dass er im Geiste hastig ein paar Kalkulationen anstellte. Die meisten Menschen hätten sich vermutlich wieder hingesetzt, aber im Gegensatz zu Ken wusste Barney um den Wert von Augenkontakt. Er straffte die Schultern.


      »Du sagtest, es betrifft die Kanzlei?«


      »Eigentlich sagte ich, es betrifft euch beide. Aber ja, letzten Endes betrifft es auch die Kanzlei.«


      »Dann bin ich froh, dass ihr da seid.« Der süßlich schleppende Tonfall schlich sich wieder in seine Stimme. »Wie du sicherlich weißt, hatten wir gerade ein Gespräch mit Maria über die falschen Anschuldigungen, und ich vertraue darauf, dass Maria das Richtige für alle Beteiligten tun wird.«


      »Darauf solltest du dich nicht verlassen«, konterte Jill. »Maria hat mich gerade darüber informiert, dass Ken Martenson ihr gegenüber ein Verhalten an den Tag gelegt hat, das jede Jury als sexuelle Belästigung deuten würde, und dass sie stark dazu neigt, eine Beschwerde bei der EEOC und in der Folge eine eigene Klage einzureichen.«


      »Das stimmt nicht!«, platzte Ken heraus. Die ersten Worte, die Maria an diesem Tag von ihm hörte.


      Jill wandte sich ihm zu, ihr Tonfall war immer noch so gleichmäßig wie zuvor. »Du hast sie aufgefordert, ihre Teamfähigkeit stärker unter Beweis zu stellen. Dass es ihr nutzen werde, dich auf ihrer Seite zu haben, wenn sie einmal als Partnerin in Betracht gezogen werde. Und dann hast du sie begrapscht.«


      »Das habe ich nicht getan!«


      »Du hast sie unsittlich berührt, am Hals und an der Brust.«


      »Ich…ich hab sie nur an der Schulter angefasst.«


      »Dann gibst du also zu, sie angefasst zu haben? Und die Hand auch nicht weggenommen zu haben, obwohl sie sich davon eindeutig belästigt fühlte?«


      Ken begriff, dass er wahrscheinlich besser den Mund hielt, und drehte sich zu Barney um. Der ließ sich nicht anmerken, ob er über Jills Worte verärgert war.


      »Davon hat Maria in unserem Gespräch vorhin nichts erwähnt, und auch nicht in den ganzen Monaten, die sie bereits hier arbeitet.«


      »Warum auch? Sie wusste, dass du ihn decken würdest. Genau wie bei den früheren Vorwürfen wegen sexueller Belästigung.«


      Barney holte tief Luft. »Ich bin sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt und wir die Sache gütlich beilegen können. Es besteht kein Anlass, Drohungen auszusprechen.«


      »Ich habe keineswegs Drohungen ausgesprochen. Genauer gesagt solltest du uns dankbar sein, dass wir hier sind, damit du später nicht überrascht bist.«


      »Das bin ich ja auch. Aber ich finde, wir könnten die Angelegenheit zivilisierter diskutieren, wenn wir uns alle hinsetzen. Ich würde gern hören, was Maria zu sagen hat.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Du darfst ihre Aussage in Ruhe durchlesen, sobald sie eingereicht ist. Vorerst spreche ich für sie.«


      Ken riss die Augen auf, aber Barney sah Jill nur ruhig an.


      »Dir ist doch wohl klar, dass du Maria aus Gründen eines Interessenkonflikts nicht vertreten kannst?«


      »Ich bin als ihre Freundin hier.«


      »Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht.«


      »Dann fangen wir doch mal damit an: Sowohl Maria als auch ich verlassen diese Kanzlei. Ursprünglich hatten wir euch morgen darüber informieren wollen, aber in Anbetracht der jüngsten Ereignisse dachte ich, wir bringen es besser gleich hinter uns.«


      Zum ersten Mal fehlten jetzt auch Barney die Worte. Er sah von Jill zu Maria und wieder zu Jill. »Hast du gerade gesagt, dass ihr beide kündigt?«


      »Ja.«


      »Wohin geht ihr?«


      »Das ist jetzt nicht wichtig. Im Moment reden wir über die Klage, die Maria einzureichen beabsichtigt. Wir alle wissen, dass die Anschuldigungen von Lynn und den anderen ernst sind, und ihr könnt euch ja ausmalen, wie viel mehr Gewicht ihre Klagen bekommen, wenn Maria sich anschließt.«


      »Aber ich hab doch gar nichts gemacht«, murmelte Ken. Barney warf ihm nur einen bösen Blick zu.


      »Denkst du, das glaubt dir jemand? Nach allem, was die anderen vor Gericht aussagen werden? Aber natürlich wird es so weit gar nicht kommen. Solche Fälle enden ja fast immer in einem Vergleich. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das auch für Maria gilt. Sie war ziemlich aufgebracht, als sie mit mir gesprochen hat. Auch wenn ich nicht als ihr Rechtsbeistand fungieren werde, habe ich den Verdacht, dass sie die Sache durchzieht.«


      Barney zog sein Jackett glatt. »Ich nehme an, dass ihr nicht nur hier seid, um uns davon in Kenntnis zu setzen, dass Maria klagt und dass ihr kündigt. Sondern weil ihr die Angelegenheit gern beilegen wollt.«


      »Was bringt dich auf die Idee?«


      »Ihr habt nichts davon, uns im Voraus mitzuteilen, dass Maria eine Beschwerde bei der EEOC einreicht.«


      »Vielleicht empfinde ich ja noch einen Rest von Loyalität der Kanzlei gegenüber.«


      »Vielleicht.«


      »Oder vielleicht wollte ich Ken nur wissen lassen, dass er nicht nur gerade die Kanzlei ruiniert und seine Ersparnisse vernichtet, sondern wahrscheinlich auch sein schickes Auto verkaufen muss, wenn Maria mit ihm fertig ist.«


      Ken stöhnte kaum hörbar. Barney ignorierte ihn.


      »Wie können wir das Problem lösen?«


      »Erstens möchte Maria dieses Jahr Anrecht auf sechs Wochen Urlaub– und diesen jetzt natürlich ausbezahlt bekommen.«


      »Wie kommt ihr denn darauf?«


      »Weil Ken ein Arsch ist. Weil sie gestern einen Regenbogen gesehen hat, als sie an einem Rasensprenger vorbeigelaufen ist. Weil Maria deinetwegen nachts und am Wochenende gearbeitet hat und keinen einzigen Tag freihatte, seit sie hier ist. Worauf ich hinauswill, ist, es spielt keine Rolle, warum sie das will. Sie will es, und damit basta.«


      »Im ersten Anstellungsjahr hat man nur Anrecht auf eine Woche.«


      »Dann mach eine Ausnahme.«


      Ken machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Barney ließ ihn nicht. »Noch was?«


      »Ja. Vergiss die zweiwöchige Kündigungsfrist. Heute ist Marias letzter Tag. Die zwei Wochen bekommt sie aber ebenfalls bezahlt.«


      Barney sah aus, als hätte er etwas Unappetitliches gegessen. »Ist das alles? Zwei Monatsgehälter?«


      »Nicht ganz. Für ihr seelisches Leiden braucht sie eine Entschädigung. Sagen wir, zusätzliche drei Monatsgehälter.«


      Barney war kurz still. »Und im Gegenzug?«, fragte er dann.


      »Das muss ich noch mit ihr besprechen, aber ich bin mir relativ sicher, dass du von ihr nie etwas über Kens Verhalten hören wirst. Keine Beschwerde, keine Anzeige. Aus und vorbei, und wir gehen getrennte Wege.«


      Barney schwieg, wahrscheinlich überlegte er, ob er sich darauf verlassen konnte. Da sagte Jill auch schon: »Sie blufft nicht, Barney. Du kennst Ken. Du weißt, was er mit den anderen gemacht hat, und du weißt auch, dass Maria nicht lügt, was die Belästigungen angeht. Mehr noch, du weißt, dass wir hier von nicht viel Geld sprechen. Im Prinzip bietet sie dir ein Geschenk an, denn sosehr sie Ken verachtet, für dich hegt sie großen Respekt.«


      »Und die eidesstattliche Versicherung?«


      »Fang bloß nicht davon an«, warnte Jill. »Maria wird nicht lügen. Allerdings wird sie auch keine eidesstattliche Erklärung über das abgeben, was wirklich passiert ist. Es wird einfach vergessen.«


      »Und wenn sie von den anderen Klägerinnen als Zeugin vorgeladen wird?«


      »Bis dahin ist sie schon auf dem Jupiter, also kein Grund zur Sorge.«


      »Wie bitte?«


      »Ach so.« Sie lächelte. »Entschuldige, ich dachte, wir hätten einen Abstecher ins Land der Fantasie gemacht.«


      »Fantasie?«


      »Du und ich wissen beide, dass sie nicht vorgeladen wird, weil du es nicht zu einem Prozess kommen lässt. Ihr werdet euch vergleichen. Das müsst ihr, sonst kostet euch das ein Vermögen, selbst wenn ihr gewinnt.«


      Barney warf einen kurzen Blick zu Ken und richtete das Wort dann wieder an Jill. »Darf ich fragen, was für Forderungen du stellst? Da du ja ebenfalls kündigst?«


      »Nur eine, und die hat nichts mit Geld zu tun«, antwortete Jill. »Dafür bleibe ich die nächsten zwei Wochen noch hier und arbeite mit den Partnern zusammen, sodass meine Mandanten den Übergang kaum bemerken werden. Und dann bin ich weg.«


      »Wie lautet die eine Forderung?«


      »Ich möchte, dass ihr hier im Büro einen kleinen Ausstand für mich gebt. Muss nichts Großes sein, nur ein Kuchen in der Mittagspause oder so, aber ich möchte mich gern von allen gleichzeitig verabschieden. Bis dahin wäre es natürlich das Beste, über unser Weggehen möglichst zu schweigen. Die anderen Partner müssen es erfahren, aber ich möchte keine Massenflucht bei euren Angestellten auslösen. Glaubt es oder nicht, ich hoffe, ihr könnt diese Sache beilegen und so schnell wie möglich hinter euch lassen. Es gibt hier viele gute Leute.«


      Auch wenn Barney möglicherweise Jills Einstellung zu schätzen wusste, sah Maria ihn das Gesicht verziehen. »Fünf Monatsgehälter für Maria ist doch ein bisschen viel. Die Partner werden sich nicht darauf einlassen. Also, drei Monate könnte ich wahrscheinlich durchboxen–«


      »Du solltest meine Äußerungen nicht als Verhandlungsspielraum missverstehen, denn wir verhandeln nicht. Es ist ein einmaliges Angebot mit befristeter Gültigkeit. Das in dem Moment endet, in dem Maria und ich den Raum verlassen und sie sich an ihre EEOC-Beschwerde setzt. Offen gestanden fordert sie weit weniger, als du für die anderen hinblättern wirst. Deshalb solltest du dich lieber bei ihr bedanken, statt zu versuchen, sie zu drücken.«


      Barney ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Trotzdem muss ich erst mit den anderen Partnern sprechen«, sagte er endlich. »So eine Entscheidung kann ich nicht allein treffen.«


      »Natürlich kannst du. Wir wissen doch beide, dass die Partner deinem Rat folgen werden. Also lassen wir die Spielchen, okay? Bist du dabei oder nicht?«


      *


      »Fünf Monatsgehälter?«, rief Maria. Sie und Jill standen neben ihrem Wagen auf dem Parkplatz. Ein paar Minuten vorher hatte Maria die wenigen persönlichen Gegenstände aus ihrem Büro in eine kleine Kiste gepackt. Auf Barneys Wunsch hin hatte sie sich von niemandem verabschiedet, und es hatte offenbar auch niemand etwas Ungewöhnliches an ihrem Aufbruch bemerkt. Jill hatte draußen auf sie gewartet.


      Jetzt lächelte Jill. »Nicht übel, oder?«


      Maria schwirrte der Kopf. Kein Ken mehr, keine durchgearbeiteten Wochenenden mehr, um Barneys Anforderungen gerecht zu werden, und dazu noch fünf Monatsgehälter direkt auf ihr Sparbuch. Noch nie hatte sie so viel Geld besessen. Sie fühlte sich, als hätte sie im Lotto gewonnen. »Ich stehe noch unter Schock.«


      »Wahrscheinlich hätte ich noch mehr rausholen können.«


      »Das reicht völlig. Ich habe so schon ein schlechtes Gewissen.«


      »Das brauchst du aber nicht. Das Geld steht dir zu. Und außerdem kannst du dich darauf verlassen, dass Barney jetzt gerade einen Seufzer der Erleichterung ausstößt, sonst stünden wir jetzt nicht hier und würden feiern.«


      »Vielen, vielen Dank.«


      »Du brauchst mir nicht zu danken. Du hättest das Gleiche für mich getan.«


      »Ich bin nicht annähernd so gut wie du. Du hast dich mit Barney angelegt. Und gewonnen.«


      Jill grinste verlegen. »Und soll ich dir was Verrücktes sagen?«


      »Was denn?«


      »Leslie ist noch viel besser als ich.«


      Die Vorstellung machte Maria schwindlig. »Noch mal vielen Dank, dass ihr mir eine Chance gebt.«


      »Gern geschehen. Aber ich weiß genau, worauf ich mich einlasse.«


      Maria deutete auf das Gebäude. »Seltsam, die Vorstellung, morgen nicht hierherzugehen… Es ging alles so schnell. Aber sosehr mich ärgert, was Barney da gerade probiert hat, ich hoffe trotzdem, dass alles für ihn gut wird.«


      »Barney ist der einzige Anwalt, um den man sich nie Sorgen machen muss. Der kommt schon klar. Und mal unter uns gesagt, es würde mich nicht wundern, wenn er die Kanzlei ebenfalls verlässt.«


      »Warum das denn?«


      »Weil er kann. Würdest du an seiner Stelle weiter mit Ken zusammenarbeiten wollen?«


      Darauf antwortete Maria nicht. Jill hatte recht. Während Maria noch versuchte, das gerade Erlebte zu verdauen, fiel ihr plötzlich wieder Lester Manning ein und das, was Margolis ihr erzählt hatte. Sie verschränkte die Arme.


      »Was würdest du an meiner Stelle tun? In Bezug auf Lester, meine ich?«, fragte sie Jill.


      »Ich glaube, du weißt noch nicht genug, um zu einem Schluss zu kommen. Das hilft dir wahrscheinlich nicht weiter, aber…«


      Sie verstummte, und Maria konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Es passte einfach alles nicht zusammen.


      *


      Im dichten Verkehr fuhr Maria ins Mayfaire, ein edles Einkaufszentrum. Im Auto versuchte sie zu verarbeiten, dass sie am nächsten Tag nicht zur Arbeit gehen musste und am Montag auch nicht. Das war zum letzten Mal vorgekommen, als sie ihren Job in Charlotte gekündigt hatte.


      Kein Ken mehr, freute sie sich. Keine von Barney ruinierten Wochenenden. Und fünf Monatsgehälter. In zwei Wochen arbeitete sie für Jill. Beruflich konnte es eigentlich gar nicht besser laufen, und das schrie nach einer Feier, vielleicht sogar einem kleinen Kaufrausch. Sie konnte ihren Wagen gegen etwas Sportlicheres eintauschen– Hauptsache, keine rote Corvette–, aber den Gedanken verwarf sie schnell wieder. Dazu war sie zu sparsam, und sie hatte keine Lust, ihrem Vater zu erklären, warum sie sich ein Auto gekauft hatte, statt einen Teil ihres Studiendarlehens zurückzuzahlen oder ein Anlagekonto einzurichten. Oder das Geld einfach zu sparen, da sie sich wahrscheinlich in ein paar Jahren als Partnerin in die Kanzlei einkaufen konnte.


      Bei den ganzen jüngsten Ereignissen wäre beinahe untergegangen, dass sie tatsächlich eines Tages Partnerin in einer Kanzlei sein konnte– schon mit Anfang dreißig vielleicht. Wer hätte das gedacht?


      Als sie im Mayfaire ankam, dämmerte es bereits. Sie schrieb Serena eine SMS, dass sie kurz vor sieben komme, sie aber nicht mit dem Essen warten sollten.


      Sekunden später kam Serenas Antwort. Dann fahr ich auch später erst hin. Du sollst doch nichts von der geistreichen Konversation verpassen!


      Maria lächelte. Sie informierte auch ihre Eltern per SMS und steuerte dann den großen Haushaltswarenladen an. Es war immer schwierig, ihrer Mutter etwas Besonderes zu schenken. Carmen mochte es nicht, wenn Geld für sie ausgegeben wurde, besonders von ihren Kindern. Maria wollte dennoch ein bisschen Geld für neue Töpfe und Pfannen verprassen. Trotz des Restaurants und ihrer Liebe zum Kochen hatte ihre Mutter sich nie neues Geschirr gekauft.


      Der Einkaufsbummel wurde letzten Endes kostspieliger als geplant. Qualitativ hochwertiges Kochgeschirr war teuer, aber Maria freute sich darüber. Ihre Eltern hatten ihr eine Privatschule bezahlt, vier Jahre College und die Hälfte des Jurastudiums, und noch nie hatte sie ihnen so etwas Wertvolles gekauft. Sie wusste, dass ihre Mutter schimpfen, ihr Vater aber nichts dagegen sagen würde.


      Maria lud die Geschenke in den Kofferraum neben den Karton aus dem Büro. Zum Glück hatte sich der Verkehr deutlich gelichtet. Bevor sie den Motor anließ, schickte sie Serena eine SMS, sie sei in fünfzehn Minuten da. Dann fiel ihr ein, dass sie Colin noch gar nicht erzählt hatte, was an diesem Tag passiert war. Nun, das konnte sie ja später noch tun, wenn sie sich sahen.


      Sie legte das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr zu ihren Eltern. Als sie in das Wohnviertel abbog, überlegte sie, wie oft in ihrem Leben sie wohl schon genau diese Abzweigung genommen hatte. Zehntausendmal wahrscheinlich. Menschen waren zwar in der Nachbarschaft ein- und ausgezogen, die Häuser jedoch wirkten von den Jahren weitgehend unberührt, und jede Ecke löste Erinnerungen aus: Limonadenstände oder Rollschuhlaufen, Feuerwerk am Unabhängigkeitstag. Süßigkeiten sammeln an Halloween. Mit Freunden nach Hause laufen. Der Bilderstrom vor Marias geistigem Auge wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Mit einem Seitenblick las sie Colins Namen und hob lächelnd ab.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich dachte, du darfst bei der Arbeit nicht telefonieren.«


      »Darf ich auch nicht, aber ich hab den anderen Barkeeper gebeten, mich ein paar Minuten zu vertreten. Geht’s dir gut?«


      »Ja. Ich bin gleich bei meinen Eltern.«


      »Ich dachte, du wärst längst dort.«


      »Ich musste erst noch ein Geschenk kaufen, und das hat ewig gedauert«, sagte sie. »Aber hör mal, du wirst nicht glauben, was heute passiert ist.«


      »Hat Margolis sich noch mal gemeldet?«


      »Nein. Es geht um die Arbeit.« Sie erzählte Colin, was vorgefallen war. »Was bedeutet, dass ich jetzt reich bin.«


      »Klingt so.«


      »Ich habe meiner Mutter ganz tolle Töpfe gekauft.«


      »Darüber freut sie sich garantiert sehr.«


      »Sobald sie ihr schlechtes Gewissen überwunden hat. Kommst du heute Abend zu mir nach Hause?«


      »Hatten wir das nicht schon ausgemacht? Und dass ich dich anrufe, wenn meine Schicht vorbei ist?«


      »Doch, aber da war ich noch nicht in Feierstimmung. Jetzt schon, und deshalb wollte ich dich vorwarnen.«


      »Vorwarnen?«


      »Na ja, ich stelle möglicherweise ein paar Anforderungen an dich. Körperliche, meine ich.«


      Er lachte, und sie hörte ihm an, dass ihm gefiel, was sie durchblicken ließ. »Okay.«


      Maria sah Serenas Wagen vor ihrem Elternhaus parken. Die Bürgersteige auf beiden Straßenseiten waren verlassen. In allen Häusern brannte Licht, Fernseher flackerten, Familien entspannten sich nach einem langen Tag. »Aber lass dich von der Aussicht auf später bloß nicht in deiner Konzentration stören. Wir möchten ja nicht, dass du Ärger mit deiner Chefin bekommst.«


      »Ich werde mir Mühe geben.«


      Nun hielt sie hinter Serenas Auto an und stellte den Motor ab. Sie stieg aus und lief zum Kofferraum. »Leider muss ich dich jetzt abwürgen. Ich brauche beide Hände, um alles zu tragen.«


      »Kein Problem. Ich muss sowieso wieder arbeiten.«


      »Warte noch kurz–«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und drehte sich um. Ein Mann kam quer über die Straße auf sie zu, schnell. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Das hier war eine ungefährliche Gegend, nie hatte man auch nur von einem Einbruch oder einem ausgearteten Ehestreit gehört, und nie hatte sie Angst gehabt. Sie stand nur wenige Meter von der Haustür ihrer Eltern entfernt. Und doch stellten sich bei dem zielstrebigen Gang des Fremden ihre Nackenhaare auf, weil sie instinktiv wusste, dass er nicht hierhergehörte.


      Die Dunkelheit machte es schwer, ihn zu erkennen, aber genau in diesem Moment wurde das Gesicht des Mannes plötzlich von dem Licht erhellt, das aus dem Wohnzimmer ihrer Eltern fiel. In seiner Hand funkelte etwas Metallenes, eine Pistole, und in diesem Moment ergriff Maria die Furcht. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen, wie durch einen Nebel hörte sie Colin ihren Namen sagen.


      Er wiederholte ihn ein zweites und drittes Mal, und seine wachsende Besorgnis riss sie schließlich in die Realität zurück.


      »Er ist hier«, flüsterte sie endlich.


      »Wer?«, wollte Colin wissen. »Was ist da los?«


      »Er hat eine Pistole«, sagte sie.


      »Wer hat eine Pistole?«


      »Lester Manning«, sagte sie. »Er ist hier vor dem Haus.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Colin


      Der Schock, Maria Lesters Namen sagen zu hören, wich einem Adrenalinstoß. Undeutlich hörte Colin Lester etwas rufen, dann brach die Verbindung ab.


      Lester.


      Inzwischen war Colin schon losgerannt, aus dem Hinterzimmer an der Theke vorbei. Er schlängelte sich um Tische und Gäste und drückte im Laufen auf die Wahlwiederholungstaste.


      Der Anruf wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet.


      Noch einmal.


      Wieder die Mailbox.


      Maria ist in Gefahr!


      Der Barkeeper rief hinter ihm her, Kellnerinnen sahen sich verwirrt nach ihm um, und als Colin durch die Eingangstür stürmte, verlangte der Geschäftsführer zu erfahren, wohin er wollte.


      Lester hat eine Pistole.


      Colin raste um die Ecke und rutschte auf dem leicht sandigen Bürgersteig aus. Als er wieder festen Tritt hatte, spurtete er die Straße hinauf, im Kopf schon die schnellste Route zum Haus von Marias Eltern berechnend.


      Hoffentlich waren die Straßen frei.


      Hoffentlich sprang sein Auto an.


      Bitte, bitte, lass es anspringen.


      Die Polizei würde er von unterwegs anrufen.


      Er wich einem älteren Paar aus und sah weiter vorn seinen Wagen.


      Kostbare Sekunden verstrichen.


      Lester hatte sie schon in sein Auto zerren und wegfahren können, genau wie Gerald Laws Cassie…


      Es waren zwanzig Minuten bis zu Marias Eltern.


      Er würde es in zehn schaffen. Oder weniger.


      Maria ist vielleicht längst weg…


      Beim Auto angekommen. Hineinspringen, den Schlüssel ins Zündschloss rammen, nicht zu viel Gas geben, und der alte Camaro sprang dröhnend an. Colin fuhr los, die Augen auf den Verkehr vor sich gerichtet.


      Währenddessen wählte er hektisch den Notruf und hörte eine Stimme nach dem Grund seines Anrufs fragen.


      Ein Mann mit einer Pistole, der eine Frau bedroht, sagte er. Maria Sanchez. Ein gewisser Lester Manning verfolge sie schon länger, und nun habe er ihr bei ihren Eltern aufgelauert.


      Er konnte sich nicht an die Hausnummer erinnern, nannte aber die Namen von Marias Eltern, die Straße und Querstraße. Dann gab er seinen eigenen Namen an und erklärte, er sei dorthin unterwegs. Als die Stimme am Telefon ihn dringend aufforderte, alles Weitere der Polizei zu überlassen, legte er auf.


      Seine Motorhaube klebte fast an der Stoßstange des Wagens vor ihm. Da die linke Fahrbahn von einem gemächlich dahinrollenden schwarzen Range Rover blockiert wurde, wechselte Colin auf die Standspur, überholte ein paar Autos und schwenkte dann auf die Straße zurück. Er trat das Gaspedal ganz durch und wurde wenige Sekunden später von einem Pick-up und einem weißen Minivan ausgebremst, die nebeneinanderfuhren. Wieder wich er auf die Standspur aus, dieses Mal ohne zu verlangsamen.


      Als er die Abzweigung zur Brücke erreichte, riss er das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten.


      Immer wieder benutzte er die Standspur zum Überholen, bis er endlich einen Straßenabschnitt erreichte, der nicht so stark befahren war. Er beschleunigte wieder, Adrenalin schärfte seine Sinne, sein Körper harmonierte perfekt mit dem Wagen.


      Er erreichte hundertdreißig, hundertfünfzig und dann hundertachtzig Stundenkilometer und sah weiter vorn eine rote Ampel. Bremslichter blinkten auf. Da er auf keinen Fall vom Gas gehen wollte, schoss er auf eine Fahrradspur.


      Durch eine Lücke preschte er über die Kreuzung, umfuhr im Zickzack andere Autos. Er bog ab, und als er vor sich eine lange Kolonne entdeckte, kürzte er mit annähernd fünfzig über den Parkplatz einer Tankstelle ab, sodass die Leute ihm aus dem Weg springen mussten.


      Die Polizei war unterwegs, aber sie kam vielleicht nicht rechtzeitig.


      Panisch überlegte er, ob Lester Maria bereits in ein Auto gedrängt und weggebracht hatte…


      Oder ob er sie vielleicht schon erschossen hatte.


      Wieder abbiegen, dieses Mal nach links, und zum ersten Mal war er gezwungen, an einer vollen Kreuzung anzuhalten. Er hämmerte aufs Lenkrad und hielt den Atem an, bis er sich wieder in den mehrspurigen Verkehr einordnete. Ein anderer Fahrer trat auf die Bremse und verfehlte ihn nur um Zentimeter.


      Noch eine Kurve. Die Reifen quietschten, und das Heck des Camaro brach aus, sodass Colin Mühe hatte, die Spur zu halten. Die auf beiden Straßenseiten parkenden Autos schränkten seine Sicht ein, und Colin musste widerstrebend verlangsamen. Unmittelbar vor sich sah er ein Pärchen mit Kinderwagen auf dem Bürgersteig, ein Kind, das mit seinem Vater Fangen spielte, einen Mann mit einem Hund an einer Ausziehleine.


      Nach dem nächsten Abbiegen lag eine freie Straße vor ihm. Colin beschleunigte wieder, endlich erkannte er das Wohnviertel der Sanchez.


      Neun Minuten bisher.


      Mit Höchstgeschwindigkeit schlug er vor der letzten Kurve das Lenkrad ein– und hätte beinahe einen blauen Camry gerammt, der mitten auf der Straße auf ihn zukam. Instinktiv zog Colin nach rechts, wie auch der andere Wagen, und der Camaro geriet erneut ins Schlingern. Colins Herz pochte wie wild. Er erhaschte einen kurzen Blick auf zwei Männer mit erschrockenen Mienen, die Augen weit aufgerissen, als die beiden Autos knapp aneinander vorbeirollten. Colin umklammerte fest das Lenkrad, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte.


      Er war fast da, die Straße der Sanchez lag vor ihm. Noch einmal abbiegen.


      Jetzt brach sich die Angst Bahn.


      Er betete, nicht zu spät zu sein.


      Da hörte er hinter sich eine Sirene. Im Rückspiegel sah er das Blaulicht eines Streifenwagens, der um dieselbe Kurve bog, die er gerade genommen hatte. Colin wurde nur eine Spur langsamer, dennoch näherte sich der Streifenwagen schnell, und ein Krächzen aus dem Lautsprecher ertönte.


      »Fahren Sie rechts ran!«


      Auf gar keinen Fall, dachte Colin. Ganz egal, was mit mir passiert.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Maria


      Maria konnte den Blick nicht von der Pistole lösen. Oder von dem Menschen, der sie in der Hand hielt.


      Lester Manning.


      Margolis hatte unrecht gehabt. Lester war nicht in der Klinik.


      Er hatte hier auf sie gewartet. Diese Erkenntnis lähmte sie, tatenlos ließ sie zu, dass er ihr das Telefon aus der Hand riss. Sein Gesicht verzerrte sich bis zur Unkenntlichkeit.


      »Keine Anrufe!«, schrie er, sodass sie zusammenzuckte. Sein Tonfall klang abgehackt, nervös. »Keine Polizei!«


      Als er zurückwich, sah Maria plötzlich alles ganz scharf: die ungekämmten Haare und die abgewetzte Segeltuchjacke, das ausgeblichene rote T-Shirt und die zerrissene Jeans, die großen, dunklen Pupillen und das schnelle Heben und Senken seines Brustkorbs. In ihrem Kopf kreiselten Worte: wahnhafte Störung, akute Phase, Verfolgungswahn.


      Und die Pistole. Er hielt eine Pistole in der Hand.


      Ihre Eltern waren im Haus, Serena auch. Ihre Familie war in Gefahr, und es war dunkel und keiner der Nachbarn auf der Straße.


      Sie hätte losrennen sollen, sobald sie ihn entdeckte, zur Haustür rasen und ihn aussperren, aber sie hatte dagestanden, als gehörten ihre Beine gar nicht zu ihr.


      »Ich weiß, was du getan hast!«, zischte er.


      Die Worte kamen schnell und fast unverständlich aus seinem Mund. Während er weiter rückwärtsging, sah Maria ihr Handy aufleuchten und hörte es klingeln. Colin. Lester erschrak und starrte auf das Telefon in seiner Hand. Er wies den Anruf mit einem Tastendruck ab. Erneut leuchtete und klingelte das Handy. Lester runzelte die Stirn und sprach mit dem Gerät, als sei es lebendig. »Ich hab gesagt, keine Anrufe!«, brüllte er. »Keine Polizei!« Dann murmelte er: »Denk logisch. Es ist nicht real.« Mit zitternden Händen brachte er das Telefon zum Schweigen und schob es in die Jackentasche. »Sie kommen nicht.«


      Bitte, lieber Gott, lass Colin schon die Polizei gerufen haben, dachte sie. Die Polizei ist unterwegs und gleich da. Ich halte einfach durch, bis sie da sind. Ich bin nicht wie Cassie. Wenn er mich auch nur anfasst, schreie ich und wehre mich wie verrückt.


      Aber…


      Margolis hatte gesagt, dass Lester manchmal normal agieren konnte, er hatte sogar in Teilzeit gearbeitet. Vielleicht konnte sie mit ihm reden. Sie musste nur ruhig bleiben.


      »Hallo, Lester.« Sie versuchte, ihre Stimme angenehm und gleichmäßig klingen zu lassen.


      Sein Blick schnellte hoch, die Pupillen waren riesig.


      Nein, nicht riesig. Unnatürlich geweitet. Auf Drogen?


      »›Hallo, Lester‹? Ist das alles, was dir einfällt?«


      »Ich wollte dir sagen, dass mir das mit Cassie leidtut…«


      »Nein, nein, nein!« Er wurde lauter. »Du darfst ihren Namen nicht sagen. Deinetwegen ist sie tot!«


      Instinktiv hob Maria die Hände, weil sie damit rechnete, dass er sich auf sie stürzte. Doch Lester machte noch einen Schritt von ihr weg. Während sie darauf wartete, was er als Nächstes tat, stellte sie fest, dass er eigentlich weniger wütend klang als…ängstlich?


      Oder paranoid. Und das Letzte, was ich will, ist ihn provozieren.


      Mit wild pochendem Herzen senkte sie den Blick. Sie hörte Lester schwer atmen. Die Stille dehnte sich aus, bis sie ihn schließlich schniefen und dann etwas sanfter sagen hörte: »Nein.« Seine Atmung beruhigte sich allmählich wieder, und als er weitersprach, klang seine Stimme zittrig, aber beherrscht.


      »Sie sind in Sicherheit.« Er deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Deine Familie. Ich hab sie durch die Fenster gesehen. Deine Schwester ist reingegangen. Was jetzt passiert, hängt von dir ab.«


      Bei diesen Worten zuckte Maria unmerklich, schwieg aber weiter. Offenbar musste er sich dazu zwingen, langsam zu atmen, doch sein Blick blieb fest.


      »Ich will reden. Du musst hören, was ich zu sagen habe. Dieses Mal hörst du mir zu, oder, Maria?«


      »Ja.«


      »Die Ärzte sagen, dass es nicht real ist«, erklärte er. »Ich selbst sage mir, dass es nicht real ist. Aber dann fällt mir die Wahrheit wieder ein. Über Cassie und meine Mom. Die Polizei. Was die getan haben. Und ich weiß, dass du es warst, die damit angefangen hat. Die Ärzte können mir ruhig erzählen, dass es nicht stimmt und ich mir das nur einbilde, aber ich kenne die Wahrheit. Also, sag es mir: Du hast über mich gesprochen, oder?«


      Als sie nicht antwortete, spannten sich die Muskeln in seinem Hals an.


      »Lügen bringt nichts. Denk dran, dass ich die Antwort schon kenne.«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Du hast wieder mit der Polizei über mich geredet.«


      »Ja.«


      »Deshalb war dieser Detective heute Morgen da.«


      Wo bleibt Colin?, fragte sie sich. Und die Polizei? Sie wusste nicht, wie lange sie Lester ruhig halten konnte.


      »Ja.«


      Er wandte sich ab und verzog das Gesicht. »Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, wollte ich dir ja glauben, dass du dein Bestes tust und dass Cassie nichts passiert. Aber dann habe ich verstanden, dass Cassie dir egal war. Nur ein Name von vielen, ein Niemand. Aber sie war kein Niemand. Sie war meine Schwester, und es war deine Aufgabe, sie zu beschützen. Aber das hast du nicht getan. Und dann…«


      Er kniff die Augen zusammen. »Cassie hat sich früher um mich gekümmert, wenn meine Mom zu krank zum Aufstehen war. Sie hat mir Nudelsuppe gekocht, und wir haben ferngesehen, und sie hat mir vorgelesen. Wusstest du das? Sie war kein Niemand.« Er wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab, und als er fortfuhr, klang seine Stimme beinahe kindlich. »Wir haben dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören. Als Cassie gestorben ist, konnte meine Mutter es nicht ertragen weiterzuleben. Wegen dir hat sie sich umgebracht. Wusstest du das? Sag die Wahrheit.«


      »Ja«, gab sie zu.


      »Du weißt alles über uns, oder, Maria? Du weißt alles über mich.«


      »Ja.«


      »Und du hast mir die Polizei auf den Hals gehetzt, als Cassie tot war.«


      Weil du die Briefe geschickt hast. Weil du mich bedroht hast.


      »Ja.«


      »Und dein Freund– das ist doch dein Freund, richtig? Der große Kerl in dem Klub? Ich hab gesehen, wie wütend er wurde, als ich dir den Cocktail rübergeschickt habe. Er wollte mir was tun, oder?«


      »Ja.«


      »Und dann, heute Morgen, kam schon wieder die Polizei.«


      Weil du meine Reifen aufgeschlitzt hast! Weil du mich verfolgst!


      »Ja.«


      Er drückte den Rücken durch. »Das habe ich den Ärzten gesagt. Das alles. Aber sie glauben mir natürlich nicht. Nie glaubt mir jemand, aber wenigstens bist du jetzt ehrlich. Ich wusste es, aber jetzt weiß ich es richtig, und den Unterschied spüre ich im ganzen Körper. Das verstehst du, oder?«


      Nein. »Ja.«


      »Sie wird zu stark, die Angst, meine ich. Egal, wie sehr man sich dagegen wehrt, sie wird zu stark und quetscht das Leben aus einem heraus. Wie jetzt zum Beispiel. Ich weiß, dass du Angst vor mir hast. Vielleicht so wie Cassie Angst hatte, nachdem du sie im Stich gelassen hast?« Er sah sie abwartend an.


      »Ja.«


      Er tippte sich mit der Pistole ans Bein. »Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Seine Schwester zu verlieren? Und seine Mutter? Und zu erleben, dass Leute wie du es auf meinen Vater abgesehen haben? Und dann auf mich?«


      »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich das ist.«


      »Das KANNST du auch nicht!«, brüllte er plötzlich, und in dem Augenblick hörte sie in weiter Ferne eine Polizeisirene.


      Lester riss den Kopf hoch, er begriff langsam, als das Heulen lauter wurde. Wieder sah er Maria an.


      »Keine Polizei, habe ich gesagt. Keine Polizei!« Seine Stimme überschlug sich, schwankte zwischen Wut und Fassungslosigkeit, als er einen Schritt auf sie zu machte. »Ich gehe da NICHT hin! Hörst du mich? Ich gehe da NICHT mehr HIN!«


      Mit erhobenen Händen zog sich Maria zurück. »Okay.«


      »Sie haben mir WEHGETAN!«, schrie er und ging einen weiteren Schritt nach vorn. »Sie haben mir STROMSCHLÄGE gegeben! Und mich mit TIEREN in eine Zelle gesperrt, die mich geschlagen haben, obwohl ich ÜBERHAUPT NICHTS gemacht habe! ALLE haben mich ausgelacht, für die war das nur ein Spiel! UND DU GLAUBST, ICH WEISS NICHT, WER SIE DAZU ANGESTIFTET HAT?«


      O Gott, er dreht durch…


      »DU WARST DAS!«, kreischte er zitternd vor Wut.


      Maria wich immer weiter zurück, um den Abstand zwischen ihnen nicht geringer werden zu lassen. Ihr Blick huschte zwischen der Pistole und Lesters Gesicht hin und her. Mittlerweile stand sie mit dem Rücken fast am Garagentor.


      »DU hast die POLIZEI gerufen! Du lässt einfach nicht locker, aber dieses Mal kommst du DAMIT NICHT DURCH!«


      Das muss Serena jetzt gehört haben, dachte Maria. Oder meine Eltern. Jeden Moment machen sie die Haustür auf, und Lester wird schießen…


      Durch das Rauschen ihrer panischen Gedanken nahm Maria wahr, dass sich zu der ersten Sirene noch eine weitere, leisere gesellt hatte. Beide näherten sich. Lester schob das Kinn vor, in seinen Augen brannte der Schmerz über den Verrat. Seine Finger tasteten nach dem Abzug der Pistole, und in Marias Kopf blitzte ein einzelner Impuls auf.


      Lauf, lauf, LAUF!


      Blitzschnell drehte sie sich um und raste durch den Garten zum Haus. Hinter sich hörte sie Lester überrascht ihren Namen rufen, dann ein Grunzen, als er ihr nachsetzte.


      LAUF!


      Zehn Meter. Vielleicht fünf.


      Die Haustür öffnete sich langsam, ein Lichtkeil fiel auf die Veranda. Maria merkte, dass er dicht hinter ihr war.


      Schneller!


      Sie stürmte weiter, auf das Licht zu, spürte Lester nach sich greifen. Wie in Zeitlupe sah sie Serena auf die Veranda treten.


      Er wird uns beide umbringen.


      Serena begriff nicht, was geschah. Verwirrt starrte sie auf Maria.


      Sind das Finger, die meine Bluse streifen?


      Mit letzter Willensanstrengung beschleunigte sie noch einmal. Fast da.


      Und dann hatte sie es geschafft.


      Sie packte Serena, riss sie mit sich über die Schwelle und knallte die Tür hinter ihnen zu.


      »Was soll das?«, fragte Serena verstört.


      Maria schloss ab und zog heftig an Serenas Handgelenk. »Weg von der Tür!«, schrie sie. »Er hat eine Pistole!«


      Serena geriet ins Stolpern und stürzte beinahe.


      »Wer?«


      »Lester!«


      Hastig schleppte sie Serena mit in die Küche und entdeckte ihre Mutter am Herd, sichtlich erschrocken von dem Tumult. Maria sah sich überall um.


      O Gott.


      Wo ist Papá?


      »Moment mal– Lester? Er ist hier?«, fragte Serena.


      »Draußen!« Marias Blick schnellte zur Schiebetür. War ihr Vater auf der Terrasse? »Lester Manning! Der Kerl, der hinter mir hergerannt ist!«


      Jeden Moment kann er die Tür aufbrechen.


      Er wird mich umbringen und die anderen und dann sich selbst.


      Genau wie Gerald Laws es mit Cassie gemacht hat.


      Sie sah ihren Vater am Terrassentisch sitzen, Smokey auf dem Schoß.


      Serena redete auf sie ein, ihre Mutter stellte ebenfalls Fragen, aber Maria nahm sie gar nicht richtig wahr.


      »Seid still!«, rief sie. »Alle beide!« Sie schob die Tür auf. »Komm schnell rein!«, zischte sie ihrem Vater zu. Er reagierte sofort und sprang auf, den Hund auf dem Arm.


      Alle waren still. Maria lauschte angestrengt– nach der Tür, nach dem Zersplittern eines Fensters.


      Kein Geräusch.


      Was, wenn Lester hinten durch den Garten kam?


      In der Stille registrierte Maria wieder das Heulen der Sirenen. Laut genug jetzt, um im Haus gehört zu werden.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Serena schließlich mit zitternder Stimme. »Wann ist Lester hinter dir hergerannt?«


      »Jetzt gerade, im Vorgarten!«, sagte Maria. »Du hast ihn doch gesehen. Er hat mich fast erwischt.«


      Serena schüttelte nur verwirrt den Kopf. »Ich hab dich laufen sehen, aber hinter dir war niemand. Es ist nur jemand die Straße runtergerannt.«


      »Er hatte eine Pistole und war hinter mir her!«


      »Nein, bestimmt nicht.«


      Bevor Maria ihre Worte verarbeiten konnte, erfüllte das Dröhnen der Sirenen das ganze Haus, und die Wände blitzten in stetigem Rhythmus rot und blau auf.


      Die Polizei, dachte sie. Gott sei Dank.


      In dem Augenblick wurde die Haustür aufgebrochen.


      Maria schrie.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Colin


      Alles in allem war Colin nicht unzufrieden mit sich. Obwohl jetzt, da sein Adrenalinspiegel sich wieder normalisiert hatte und er sich etwas erschöpft und wackelig fühlte, schwer zu ignorieren war, dass er auf dem Bauch lag, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, neben sich zwei ungehalten wirkende Polizisten, vor sich aller Wahrscheinlichkeit nach eine lange Haftstrafe.


      Vielleicht hätte er doch dem Streifenwagen Platz machen sollen.


      Und vielleicht hätte er die Aufforderung nicht ignorieren sollen, stehen zu bleiben und die Sache ihnen zu überlassen. Hätte er andere Entscheidungen getroffen, dann hätten die Polizisten vermutlich nicht ihre Waffen gezogen und er sich nicht fragen müssen, ob sie sie wohl einsetzen würden.


      Positiv zu vermerken war, dass er keinen der Beamten angefasst hatte, nachdem er die Tür eingetreten hatte. Dennoch hatte keiner von ihnen Lust, sich das mit dem leer stehenden Haus und dem Park anzuhören, also den Orten, an die Lester vielleicht geflüchtet war. Dazu waren alle vier zu sauer. Sie warfen ihm Geschwindigkeitsüberschreitung, Gefährdung des Straßenverkehrs und Nichtbeachtung der Weisungen von Vollzugsbeamten vor, und mit ein paar Strafzetteln war das nicht erledigt. Er war verhaftet, was mit Sicherheit bedeutete, dass seine Bewährung aufgehoben wurde.


      Seine Anwälte würden dagegen vorgehen, ganz klar, aber sehr wahrscheinlich wurde sein damaliger Richter informiert. Dieser Richter war zwar, wie seine Entscheidung bewies, fair und vernünftig, hatte aber seine Erwartungen an Colin unmissverständlich formuliert. Wenn man noch mit einrechnete, dass Margolis sich garantiert für eine dauerhafte Unterbringung bei den Gefährlichen und Gewalttätigen aussprach, dann war klar, was Colin bevorstand.


      Gefängnis.


      Er hatte keine Angst davor, eingesperrt zu werden. Im Allgemeinen kam er an Orten mit Regeln und Struktur gut zurecht, selbst wenn es bedeutete, dass er nicht in Freiheit war. Er konnte sich gut mit sich selbst beschäftigen und notfalls auch wegsehen und den Mund halten, und nach einer Weile wurde die ganze Sache wahrscheinlich zur Routine. Er würde es überstehen und irgendwann entlassen werden und neu anfangen. Nur…


      Maria würde nicht auf ihn warten, und er konnte nicht Lehrer werden.


      Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Denn wenn er noch einmal in die Situation käme, würde er wieder genauso handeln. Marias Stalker tauchte mit einer Pistole auf? Dann musste Colin eben versuchen, sie zu retten. Schlicht und ergreifend. Wer hatte wissen können, dass Lester schon weg war, als er eintraf?


      Hätten sie auf ihn gehört, hätten die Polizisten Lester vermutlich längst gefunden. Doch kostbare Minuten waren verstrichen, während sie ihm Handschellen anlegten und seine Rechte aufsagten. Erst als die Beamten sich wieder beruhigt hatten, hörten sie endlich Maria zu, die etwas abgehackt ihre Geschichte vortrug, und dann Felix, der mitteilte, er beabsichtige nicht, Anzeige wegen der kaputten Tür zu erstatten. Sowohl Serena als auch Carmen weinten die ganze Zeit. Viel zu spät waren endlich zwei der vier Beamten mit einem der Streifenwagen losgefahren, um Lester zu suchen. Danach hatte Maria zu Colins Überraschung die beiden anderen Polizisten gebeten, Detective Margolis zu benachrichtigen, da sie ihrer Bitte, Colin freizulassen, nicht folgten.


      Colin schloss die Augen und hoffte inständig, dass Margolis beschäftigt war oder freihatte.


      Eine Minute später verkündete einer der Beamten, Margolis sei unterwegs.


      Es war bestimmt begeistert. Garantiert würde er Colin mit selbstzufriedenem Grinsen einen Vortrag im Sinne von »Ich hab dich ja gewarnt« halten, den er schon im Auto auf der Herfahrt einstudiert hatte.


      Dennoch, Colin bereute nichts. Maria und ihrer Familie war nichts passiert, und das war das einzig Wichtige. Das, und Lester daran zu hindern zurückzukommen. Maria hatte den Beamten erzählt, dass Lester erst richtig wütend geworden war, als er die Sirene hörte. Bis zu diesem Moment hatte Maria ihn ruhig halten können, indem sie mit ihm sprach. Beziehungsweise indem sie Lester sagen ließ, was auch immer ihm durch den verstörten Kopf ging, und ihm einfach zustimmte. Aber was war beim nächsten Mal? Wäre Lester dann ebenfalls so leicht zu besänftigen? Oder würde er sie an einen Ort verschleppen, wo die Polizei sie niemals fände?


      Bei der Vorstellung wurde Colin schlecht, und er ärgerte sich ungemein, dass er die Klinik nicht selbst überprüft hatte. Wie war Lester entkommen? Wenn er morgens, als Margolis’ Kollege dort war, ausgerastet war, wieso hatte man ihn nicht ruhiggestellt? Oder machte man so etwas heutzutage nicht mehr?


      Und noch etwas ließ ihm keine Ruhe: Woher hatte Lester gewusst, dass Maria herkam? Vielleicht war er bei der Kanzlei und an ihrer Wohnung vorbeigefahren und hatte gesehen, dass sie nicht da war, aber –


      Sein Gedankengang wurde von Scheinwerferlicht unterbrochen. Man hörte einen Wagen abbremsen und anhalten, dann wurde eine Tür geöffnet und zugeschlagen.


      Margolis.


      *


      »Haben Sie schon mal das Gefühl gehabt, dass mitten im Jahr Weihnachten ist?« Margolis ging neben ihm in die Hocke. »So geht’s mir jetzt gerade.«


      Colin schwieg. Alles, was er sagte, würde sowieso nur gegen ihn verwendet werden.


      »Da will ich mir nur schnell was zu essen holen und bekomme stattdessen einen Anruf, dass meine Anwesenheit dringend erwünscht wird. Und wen finde ich? Meinen alten Kumpel Colin. Ich muss schon sagen, so gut haben Sie lange nicht ausgesehen.« Colin bemerkte das Spiegelbild von Margolis’ Grinsen in seinen auf Hochglanz polierten Schuhen. »Was haben Sie angestellt? Sich mit Ihrer Freundin gestritten? Vielleicht Mami oder Papi geschubst, weil sie eingreifen wollten? Oder haben Sie sich einen der Beamten vorgeknöpft, als er versucht hat, Sie zu beruhigen?« Er spuckte seinen Zahnstocher aus. »Sparen Sie sich die Schweigsamkeit. Ich kriege es ja doch raus.«


      Colin atmete aus. »Verkehrswidrigkeiten«, sagte er.


      Margolis legte den Kopf schief. »Ohne Witz?« Als Colin nicht reagierte, schüttelte der Detective grinsend den Kopf. »Ich muss schon zugeben, damit hatte ich nicht gerechnet. Aber hey, ich nehme, was ich kriegen kann. Dann unterhalte ich mich jetzt mal mit Ihrer Freundin– falls sie immer noch Ihre Freundin ist, meine ich. Selbst wenn Sie sie nicht angefasst haben sollten, kommt sie mir nicht wie eine Frau vor, die jedes Wochenende zur Besuchszeit ins Gefängnis fährt. Und ich hatte schon immer eine ziemlich gute Menschenkenntnis.«


      Margolis erhob sich wieder. Als er sich umdrehte und auf Maria zuging, räusperte Colin sich.


      »Kann ich jetzt aufstehen?«


      Margolis sah kurz über die Schulter zurück und zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Können Sie?«


      Colin stützte sich mit dem Kopf ab, hob die Hüften hoch und riss in einer einzigen fließenden Bewegung die Knie nach vorn, sodass er auf den Füßen landete.


      Margolis winkte ab, als einer der Beamten einen Schritt auf Colin zumachte. Wieder grinste er. »Bei der Geschmeidigkeit will bestimmt jeder im Gefängnis mit Ihnen tanzen. Aber warten Sie bitte genau da, während ich mich erkundige, was hier los ist.«


      Margolis bedeutete den beiden Beamten, zu ihm zu kommen, und Colin sah sie leise miteinander reden. Einer zeigte mehrfach mit dem Daumen auf Maria, der andere nickte in Colins Richtung. Mittlerweile standen einige Nachbarn auf ihrem Rasen oder der Straße und reckten die Hälse. Colin war nicht der Einzige, der das bemerkt hatte, und nach einer kurzen Debatte zwischen Margolis und der Familie gingen alle außer Colin ins Haus. Zu seiner Überraschung wurde kurz darauf auch er von Margolis hereingebeten.


      Im Wohnzimmer erzählte Maria noch einmal die ganze Geschichte, nur dieses Mal etwas geordneter. Ihre Familie stand hinter ihr und wirkte mitgenommener als sie. Die beiden Polizisten, die Colin verhaftet hatten, bezogen neben der Haustür Posten. Margolis machte sich Notizen, Serena warf gelegentlich etwas ein. Erst als Maria fertig war, stellte Margolis die erste Frage.


      »Hat er Sie zu irgendeinem Zeitpunkt direkt mit der Pistole bedroht?«


      »Er hat sie in der Hand gehalten.«


      »Ja, aber hat er sie hochgehoben? Oder auf Sie gerichtet?«


      »Warum spielt das eine Rolle?«, wollte Maria wissen. »Er ist mit einer Pistole vor dem Haus aufgetaucht! Sie müssen ihn verhaften.«


      Margolis hob beschwichtigend die Hände. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin auf Ihrer Seite. Nach dem Auftritt heute und bei seinem Eingeständnis, die Rosen geschickt und den Cocktail bestellt zu haben, bekommen wir garantiert die Gewaltschutzanordnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter den Antrag ablehnt, und ich werde sehen, ob ich das Ganze nicht beschleunigen kann. Die Frage habe ich gestellt, weil ich unsicher bin, ob er zusätzlich gegen irgendwelche Waffengesetze verstoßen hat.«


      »Er ist geisteskrank. Deshalb darf er in diesem Staat überhaupt keine Waffe besitzen.«


      »Kann sein.«


      Marias Augen funkelten. »Heute Morgen war er noch in der Psychiatrie. Zumindest haben Sie das erzählt.«


      »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er nicht dort war, und verlassen Sie sich drauf– ich werde mich vergewissern, dass mein Kollege sich nicht geirrt hat. Aber noch hatte ich keinen Zugang zu seiner Krankenakte, und bisher wurden alle Klagen gegen ihn abgewiesen. Ich bin mir nicht sicher, ob sein Geisteszustand überhaupt rechtlich geklärt wurde. Es ist auch ein Unterschied, ob er freiwillig in eine Klinik geht oder gegen seinen Willen eingewiesen wird.«


      »Das ist doch Haarspalterei.« Maria klang genervt. »Ich habe Ihnen gerade erzählt, wie er sich benommen hat. Er hat mit dem Handy gesprochen, du meine Güte. Er hat Wahnvorstellungen, und er hat mich mit einer Waffe bedroht!«


      »Hat er das wirklich?«


      »Haben Sie mir überhaupt zugehört?«


      Margolis stellte sich gerader hin, er machte einen defensiven Eindruck. »Um das mal klarzustellen, Ihrer Schilderung nach hat er weder die Waffe auf Sie gerichtet noch Sie zu irgendetwas gezwungen. Und als Sie sich ins Haus zurückgezogen haben, ist er in die entgegengesetzte Richtung gerannt.«


      Eine Sekunde lang schwieg Maria, und Colin bemerkte ein Aufblitzen von Unsicherheit in ihrem Blick.


      »Was ist damit, dass er mir die Reifen aufgeschlitzt und mein Handy gestohlen hat?«


      »Hat er gesagt, dass er die Reifen aufgeschlitzt hat?«


      »Nein, aber…« Maria sah ihn an. »Warum machen Sie das? Ausreden für ihn finden? Als ob Sie nach Gründen suchen, ihn nicht verhaften zu müssen.«


      »Ganz im Gegenteil. Ich suche nach etwas, das wir ihm nachweisen können. Es bringt nichts, ihn zu verhaften, wenn ich ihn nicht festhalten kann.«


      »Er hatte eine Pistole! Ist das völlig egal?«


      »Nicht, wenn er versucht hätte, sie zu verstecken. Oder Sie bedroht hätte. Aber laut Ihrer Aussage hat er keins von beidem getan.«


      »Das ist doch Wahnsinn.«


      »Das ist das Gesetz. Wenn er natürlich keinen Waffenschein für die Pistole besitzt, kann ich das nutzen. Aber das reicht nicht, um ihn lange festzuhalten. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er Ihr Handy mitgenommen hat.«


      »Was ist mit den Reifen?«


      »Hat er das zugegeben?«, fragte Margolis noch einmal.


      »Nein, aber…«


      Margolis seufzte. »Ich weiß, dass das für Sie frustrierend ist, aber ich versuche wirklich, Ihnen zu helfen. Ich suche nach einer Rechtfertigung für eine Verhaftung, nach einem Vorwurf, der ausreicht, um ihn einzusperren.«


      »Also gut. Ich habe mich vorhin getäuscht. Jetzt fällt mir wieder ein, dass er die Pistole auf mich gerichtet hat. Die ganze Zeit.«


      Margolis zog eine Augenbraue hoch. »Sie verändern Ihre Aussage?«


      »Ich korrigiere sie.«


      »Schön.« Er nickte. »Aber bevor wir diesen Weg einschlagen, sollten Sie wissen, dass diese ganze Situation möglicherweise komplexer ist, als Sie glauben.«


      »Was heißt das?«


      »Das darf ich nicht sagen. Wir stehen noch ganz am Anfang. Vorerst müssen Sie nur wissen, dass ich in unterschiedliche Richtungen ermittle.«


      Unterschiedliche Richtungen?, dachte Colin.


      Maria warf ihm einen fragenden Blick zu. In dem Moment klopfte es an der Tür. Einer der Polizisten, die nach Lester gesucht hatten, steckte den Kopf herein. Margolis ging kurz vor die Tür und kam dann mit den beiden Beamten wieder ins Haus.


      »Die Kollegen sagen, sie konnten ihn nicht finden. Sie sind die Gegend ein paarmal abgefahren, haben mit einigen Leuten gesprochen, aber niemand hat ihn gesehen.«


      Colin machte den Mund auf und wieder zu, was Margolis bemerkte.


      »Wollten Sie was sagen?«


      »Ich hab mich nur gefragt, ob sie auch im Park waren. Und bei dem Haus, dessen Garten an diesen grenzt.«


      Margolis sah ihn durchdringend an. »Warum?«


      Colin erzählte ihm von dem leer stehenden Haus, in dem Lester möglicherweise auf der Lauer gelegen hatte, und von seiner Vermutung, wo er sein Auto geparkt hatte. Auf Margolis’ Nachfrage gestand er außerdem, dass er sich nachts und frühmorgens in der Nachbarschaft aufgehalten und die Nummernschilder überprüft hatte. Marias Eltern wirkten erschrocken, und Margolis musterte ihn mit steinernem Blick.


      »Das erzählen Sie mir erst jetzt? Dass Sie die ganze Zeit Privatdetektiv gespielt haben?«


      Colin deutete mit dem Kopf auf die Beamten. »Ich habe Ihren Kollegen vorhin schon gesagt, wohin Lester vielleicht gelaufen ist. Aber sie wollten mir ja nicht zuhören.«


      Es blieb einen Moment still. Einer der Polizisten trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Aber er ist nicht Richtung Park gerannt«, warf Serena leise ein. »Und auch nicht zum Haus.«


      »Entschuldigung?«, fragte Margolis.


      »Der Park liegt da drüben.« Sie deutete Richtung Küche. »Und falls er keinen Umweg gemacht hat, wollte er auch nicht zu dem leer stehenden Haus. Er ist genau in die andere Richtung gelaufen.«


      Margolis dachte kurz nach und sprach dann mit den Uniformierten, von denen zwei daraufhin das Haus verließen. Ungefähr eine halbe Stunde zu spät, dachte Colin.


      Jetzt wieder an Maria gewandt, sagte Margolis: »Mal angenommen, Lester war mit einem Auto hier. Da auf seinen Namen keines angemeldet ist, finden die Kollegen heraus, ob eines der Fahrzeuge am Park gestohlen war oder auf andere Art und Weise mit Lester in Verbindung zu bringen ist. Das Wichtigste ist jetzt aber erst mal, sicher zu sein, dass Sie nicht in Gefahr sind. Haben Sie vor, in Ihre Wohnung zurückzufahren?«


      »Sie bleibt bei uns«, verkündete Felix. »Und Serena auch.«


      Margolis zeigte über seine Schulter. »Ihre Haustür ist kaputt.«


      »Ich habe ein paar Latten in der Garage. Damit verstärke ich sie provisorisch, und morgen lasse ich sie reparieren.«


      »Besitzen Sie eine Alarmanlage?«


      »Ja. Aber wir stellen sie nicht oft an.«


      »Machen Sie es heute Nacht. Und schließen Sie vorsichtshalber die Jalousien.«


      »Was ist mit Polizeischutz?«, fragte Serena. »Können Sie nicht jemanden vor dem Haus wachen lassen?«


      »Das bekomme ich nicht genehmigt«, gab Margolis zurück. »Suchen Sie sich einen Grund aus: Budgetkürzungen, Personalmangel, Überstundenbeschränkung oder auch, dass die 50C noch nicht beantragt ist. Aber ich rufe meinen Chef an, ziemlich sicher kann ich arrangieren, dass alle paar Stunden ein Streifenwagen vorbeifährt.«


      »Was, wenn Lester zurückkommt?«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


      »Warum denn?«


      »Weil er Angst vor der Polizei hat und er ja nicht wissen kann, ob nicht doch ein Beamter hier ist.«


      »Außer er ist verrückt, und es ist ihm egal.«


      »Vorhin ist er weggelaufen«, sagte Margolis, aber offenbar fiel ihm auf, dass er anmaßend klang, deshalb fuhr er schnell fort: »Ich weiß, dass Sie Angst haben, Ms. Sanchez. Das kann ich nachvollziehen. Ich sorge dafür, dass zwei Kollegen noch eine Stunde lang hier die Gegend abfahren. Und wer weiß, vielleicht haben sie Glück und greifen ihn auf. Wenn ja, bringen sie ihn zur Wache, und ich stecke ihn in ein Vernehmungszimmer und sehe mal, was ich tun kann. Und Sie beantragen morgen die 50C, und wenn er sich Ihnen dann noch einmal nähert, wird er verhaftet. Damit haben wir dann wirklich etwas gegen ihn in der Hand.«


      Colin konnte die widerstreitenden Emotionen von Marias Miene ablesen. Sie sah zu den Polizisten neben der Haustür und atmete tief ein.


      »Dürfte ich kurz allein mit Ihnen sprechen?«


      Margolis überlegte, dann nickte er. Er bedeutete seinen Kollegen, nach draußen zu gehen. Gleichzeitig zogen sich Serena und ihre Eltern in die Küche zurück.


      Als sie weg waren, seufzte Maria. »Was ist mit Colin?«


      Margolis sah sich zu ihm um. »Was soll mit ihm sein?«


      »Ich hatte gehofft, Sie würden mit den Beamten sprechen, die ihn verhaftet haben. Sie vielleicht überreden, ihn mit einem Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung davonkommen zu lassen. Statt ihn zu verhaften.«


      Margolis’ Gesichtsausdruck spiegelte Ungläubigkeit. »Warum sollte ich? Soweit ich gehört habe, ist er mit hundert Sachen durch eine Wohngegend gerast. Ein paar Straßen von hier wäre er beinahe frontal mit jemandem zusammengestoßen, und er hat sich geweigert, rechts ranzufahren.« Er schüttelte den Kopf. »Und als er hier war, hat er sich den Anweisungen der Kollegen widersetzt und eine unberechenbare Situation noch verschlimmert.«


      »Ich war in Gefahr. Sie hätten dasselbe getan, wenn jemand, den Sie lieben, bedroht worden wäre.«


      »Er hätte das der Polizei überlassen sollen. Außerdem hat er mit seinem Fahrstil Menschenleben riskiert.«


      »Lester hatte eine Pistole, verdammt noch mal!«


      »Noch ein Grund, die Sache der Polizei zu überlassen.«


      »Das ist nicht fair, und das wissen Sie auch!« Langsam verlor Maria die Beherrschung. »Ich meine, Sie wollen ihn ins Gefängnis schicken? Wegen Geschwindigkeitsüberschreitung?«


      Ich hab noch viel mehr als das getan, dachte Colin. Die Polizisten haben mich ja nur die letzten zwei Minuten der Fahrt erlebt.


      »Er hat seine Entscheidungen getroffen«, sagte Margolis.


      »Und sobald er sicher war, dass mir nichts passiert ist, hat er sich Ihnen sofort bereitwillig gefügt. Er ist nicht laut geworden und hat sich nicht gewehrt. Wollen Sie wirklich den Rest seines Lebens ruinieren? Weil er mir zu Hilfe geeilt ist?«


      »Das habe nicht ich zu entscheiden.« Margolis zuckte die Achseln.


      »Nein. Aber ich habe die Ahnung, dass Ihre Kollegen auf Sie hören werden.« Sie stützte die Hände in die Hüften und zwang Margolis, ihr in die Augen zu sehen. »Ich weiß, dass Sie Colin nicht vertrauen und glauben, er gehört ins Gefängnis. Und wenn er sich gegen die Beamten gewehrt oder sich der Verhaftung widersetzt oder sonst etwas Dummes getan hätte, würde ich Sie nicht bitten einzugreifen. Aber nichts dergleichen ist passiert, und Sie kommen mir nicht unvernünftig oder sinnlos nachtragend vor.« Sie zögerte. »Ich würde gern glauben, dass mein Eindruck von Ihnen richtig ist. Bitte.«


      Einen unendlich langen Moment sah Margolis sie nur reglos an. Dann ging er ohne ein Wort zur Tür.


      *


      Fünf Minuten später stand Colin neben der Couch und rieb sich abwesend die Gelenke, wo die Handschellen gesessen hatten.


      »Danke für deine Hilfe«, sagte er. »Ich kann nicht fassen, dass er auf dich gehört hat.«


      »Ich schon. Er wusste, dass es richtig war. Und die anderen beiden Polizisten waren nicht wütend. Ich glaube, nachdem sie die ganze Geschichte gehört hatten, waren sie selbst nicht mehr so überzeugt von ihrem Handeln.«


      Colin zeigte auf die Tür. »Es tut mir leid. Ich zahle auch dafür.«


      »Das ist meinem Vater völlig egal. Ehrlich, er ist zu wütend, dass Lester unsere ganze Familie bespitzelt hat, um sich Gedanken über eine Tür zu machen.«


      »Soll ich vielleicht helfen, sie für heute Nacht dicht zu machen?«


      Als Maria nickte, folgte er ihr in die Garage und holte die Latten, Hammer und Nägel. Maria hielt ihm die Bretter, und als die Tür schließlich zugenagelt war, schlang sie die Arme um ihn und ließ ihn lange nicht wieder los.


      »Was machst du jetzt?«


      »Ich rufe meine Chefin an«, sagte er. »Gebe ihr Bescheid, wo ich bin, und erkundige mich, ob ich gefeuert werde. Und dann halte ich draußen Wache. Ich will hier sein, falls Lester auftaucht.«


      Sie nickte. »Was hat Margolis wohl damit gemeint, dass er ›in unterschiedliche Richtungen‹ ermittelt? Lester hat doch fast alles zugegeben.«


      Colin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgendwas mit Cassies Freund Mark vielleicht? Weil er von der Bildfläche verschwunden ist?« Colin schilderte Maria kurz, was er herausgefunden hatte.


      Hinter ihnen kam Felix ins Wohnzimmer, begleitet von seiner Frau. Carmen gab Colin ein Glas Wasser, während Felix die Tür inspizierte.


      »Das tut mir wirklich leid«, sagte Colin leicht beschämt. »Ich hab Maria schon gesagt, ich zahle das.«


      Felix nickte. »Das ist gute Arbeit. Stabil.« Er machte einen Schritt auf Colin zu, seine Miene wurde weicher. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie so schnell gekommen sind. Und dafür, dass Sie die Polizei gerufen haben.«


      »Gern geschehen.«


      »Am Anfang habe ich Sie vielleicht falsch eingeschätzt«, sagte Felix. »Maria hat mir erzählt, sie fühlt sich bei Ihnen sicher. Jetzt weiß ich, warum.«


      Bei seinen Worten steckte Maria ihre Hand in die von Colin.


      »Ich habe zufällig gehört, dass Sie Maria gesagt haben, Sie wollen heute Nacht draußen Wache halten.«


      »Ja.«


      »Das ist mir nicht recht.«


      Colin sah ihn an.


      »Sie sollen im Haus sein, nicht draußen. Als unser Gast.«


      Er spürte Maria seine Hand drücken, und trotz allem musste er lächeln.


      »Okay.«


      *


      Colin tigerte im Erdgeschoss auf und ab und spähte immer abwechselnd durch die Vorhänge des Wohnzimmerfensters und die des Küchenfensters.


      Von Lester keine Spur.


      Margolis hatte Worte gehalten. Viermal fuhr ein Streifenwagen vorbei, zweimal, während alle im Haus noch wach waren, und zweimal, nachdem die anderen ins Bett gegangen waren. Bevor Felix sich zurückzog, hatte er zu Colin gesagt, er werde um vier aufstehen und ihn ablösen.


      Die Zeit für sich empfand Colin wie einen Segen, endlich konnte er alles verarbeiten, was an diesem Abend passiert war. Immer noch gab es in seinen Augen mehr Fragen als Antworten, nichts passte richtig zusammen. Wenn beispielsweise Lester unter Verfolgungswahn litt und glaubte, Maria habe es auf ihn abgesehen, dann musste seine Angst ihn eigentlich von Maria fernhalten, nicht immer wieder zu ihr ziehen.


      Aber hatte Lester nicht mehr oder weniger gestanden, Marias Stalker zu sein?


      Und warum hatte Margolis gesagt, er ermittle in »unterschiedliche Richtungen«?


      Noch andere Fragen quälten ihn– warum hatte Lester zugegeben, hinter den Aktionen mit den Blumen und dem Cocktail zu stecken, aber abgestritten, schuld an den aufgeschlitzten Reifen zu sein? War Lester mit dem Auto da gewesen, und wenn ja, wo hatte er es her? Wenn er den Wagen am Park abgestellt hatte, aber in die andere Richtung gerannt war, wohin wollte er dann, und warum konnte die Polizei ihn nicht finden? Und immer noch: Woher hatte Lester gewusst, dass Maria zu ihren Eltern fahren würde, wo sie doch sogar selbst den Geburtstag ihrer Mutter vergessen hatte?


      »Du machst mich nervös«, sagte Maria. »Und du hast garantiert inzwischen eine Rille in den Fußboden gelaufen.«


      Colin hob den Kopf und sah sie im Pyjama im Flur stehen.


      »Hab ich dich geweckt?«


      »Nein. Aber ich hab immerhin ein bisschen geschlafen.«


      »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach drei.« Maria ging zur Couch und klopfte auf den Platz neben sich. Als Colin sich setzte, lehnte sie den Kopf an seine Schulter, und er legte den Arm um sie. »Du solltest auch versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


      »Es ist nur noch eine Stunde, bis dein Vater aufsteht.«


      »Ich glaube nicht, dass er schläft. Wahrscheinlich wälzt er sich von einer Seite auf die andere wie ich vorhin.« Sie küsste Colin auf die Wange. »Ich bin froh, dass du hier bist, aber meine Eltern auch. Bevor sie ins Bett gegangen sind, haben sie sich bei mir dafür entschuldigt, wie sie dich vorher behandelt haben.«


      »Dazu gibt es keinen Grund. Sie waren sehr verständnisvoll. Besonders, was die eingetretene Tür betrifft.«


      Mondlicht sickerte durch einen Spalt in den Vorhängen und tauchte das Zimmer in einen silbrigen Schimmer. »Ich wollte dir noch sagen, wie großartig du mit Lester umgegangen bist. Nicht jeder wäre in der Situation so ruhig geblieben.«


      »Ich war nicht ruhig. Ich war zu Tode erschrocken. Jedes Mal, wenn ich jetzt die Augen zumache, sehe ich sein Gesicht. Es war einfach merkwürdig. Immer wieder hatte ich das Gefühl, dass er mehr Angst vor mir hat als ich vor ihm, obwohl er doch eine Pistole hatte.«


      »Das verstehe ich auch nicht.«


      »Ich wünschte, die Polizei hätte ihn gefunden. Es ist schrecklich zu wissen, dass er noch draußen rumläuft, beobachtet, sich versteckt. Was nutzt ein Kontaktverbot, wenn man es ihm nicht zustellen kann? Und was, wenn er wieder hier auftaucht? Ich habe schon überlegt wegzufahren, aber wenn er mir folgt? Oder mich irgendwie aufspürt? Woher weiß er immer, wo ich bin?«


      »Darüber denke ich auch die ganze Zeit nach.«


      »Und? Was soll ich machen? Ich möchte mich endlich wieder sicher fühlen.«


      »Ich habe eine Idee. Ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber…«


      »Nämlich?«


      Er erklärte es ihr.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Maria


      Maria war beinahe auf der Couch eingeschlafen, als Colin sich mit einem sanften Kuss verabschiedete und ihr zuflüsterte, er komme um acht zurück. Nur schemenhaft nahm sie wahr, wie er sich durch die Garagentür hinausschlich. Zu ihrer eigenen Verwunderung konnte sie danach noch ein paar Stunden schlafen, bevor sie von den Geräuschen im Haus aufwachte.


      Bei einer Tasse Kaffee erzählte sie ihrer Familie von Colins Plan. Alle hörten überrascht zu. Ihre Eltern hätten sie zwar lieber bei sich behalten, aber sie konnten Colins Gedankengang nachvollziehen und akzeptierten Marias Entscheidung unter der Bedingung, dass sie sich bei ihnen meldete.


      Gegen acht war Colin wieder da. Er hatte ein Einweghandy mitgebracht und folgte Maria im Auto zu ihrer Wohnung. Dort duschte sie, zog sich eine Jeans, ein weißes T-Shirt und schwarze Pumps an und packte eine kleine Reisetasche. Um neun waren sie am Gerichtsgebäude, wo Maria die nötigen Formulare ausfüllte, um eine Gewaltschutzanordnung zu beantragen. Margolis hatte sich tatsächlich schon darum gekümmert, und der Beamte dort versicherte ihnen, der Richter werde den Antrag unterschreiben, noch bevor das Gericht tage.


      Maria schickte Margolis mittels SMS die Nummer ihres Wegwerfhandys und bat, sie über jeglichen Fortschritt in Bezug auf Lester Manning zu informieren.


      Zu ihrer Verwunderung rief Margolis wenige Minuten später an und verabredete sich mit ihr in einem Café. »Es liegt ein paar Straßen vom Gericht entfernt, da können wir uns ungestört unterhalten«, sagte er kryptisch.


      Maria hatte ein gutes Gefühl, weil sie den Antrag auf Kontaktverbot gestellt und sich auf Colins Idee eingelassen hatte. Zum ersten Mal seit Beginn der ganzen Sache hatte sie selbst gehandelt, statt nur zu reagieren. Es gab zwar keine Garantie, dass Lester die Anordnung zugestellt werden konnte, aber die Initiative ergriffen zu haben war wenigstens ein erster Schritt in Richtung Kontrolle.


      In dem Café setzten sie und Colin sich an einen Ecktisch, von dem aus sie nach Margolis Ausschau halten konnten.


      Als er schließlich eine halbe Stunde zu spät durch die Tür kam, brauchte er nur eine Sekunde, um sie zu finden. Während er sich um die Tische herumschlängelte, bemerkte Maria, dass der Stoff seines schlecht sitzenden Jacketts am Bizeps spannte.


      Im Vorbeigehen bestellte er sich eine Tasse Kaffee und setzte sich dann Maria und Colin gegenüber. Sie glaubte, in seinem Blick auf Colin einen Hauch weniger von der üblichen Feindseligkeit zu entdecken. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


      »Irgendwelche Probleme mit der 50C heute Morgen?«


      »Nein«, sagte Maria. »Und danke für Ihre Hilfe. Es war zu merken, dass ich schon erwartet wurde.«


      Er nickte. »Richter Carson ist heute da. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, es sollte also keine Verzögerung geben. Wenn Sie nichts hören, geben Sie mir bitte Bescheid.«


      »Klar.«


      Der Kellner kam und stellte den Becher Kaffee ab. Margolis wartete, bis er weg war.


      »Haben Sie die letzte Nacht einigermaßen gut überstanden?«, fragte er Maria.


      »Ich habe nicht gut geschlafen, falls Sie das meinen. Aber wenigstens ist Lester nicht zurückgekommen.«


      »Ich habe mich heute Morgen erkundigt, von den Streifenpolizisten hat ihn auch keiner entdeckt. Aber der taucht schon auf.«


      »Falls er noch in der Stadt ist«, sagte Maria. »Genauso gut könnte er inzwischen wieder in Charlotte sein. Oder Gott weiß wo.«


      »In der Klinik jedenfalls nicht, das habe ich heute Morgen überprüft. Die haben keine Ahnung, wo er ist. Was Sie auch wissen sollten, ist, dass mein befreundeter Kollege vorhin am Haus der Mannings vorbeigefahren ist. Auch dort keine Spur von ihm.«


      Maria nickte.


      »Noch was anderes«, sagte Margolis. »Ich habe mit der Behörde des Sheriffs gesprochen, und die sind einverstanden, dass ich Lester die Anordnung gebe, wenn wir ihn denn finden. Das ist gut, denn es geht nicht immer so einfach. Aber es würde mich wahnsinnig ärgern, wenn wir Lester orten und ihm die 50C dann nicht zustellen können, weil gerade kein Sheriff verfügbar ist und er daraufhin wieder verschwindet.«


      »Das ist also der Plan?«, fragte Maria. »Warten, bis er auftaucht?«


      »Ich glaube nicht, dass uns etwas anderes übrig bleibt. Ich versuche nur, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen.«


      »Wollten Sie sich nur deshalb mit mir treffen? Um mir zu sagen, dass Sie ihn nicht gefunden haben?«


      »Nein«, sagte Margolis. »Es sind ein paar interessante Informationen aufgetaucht, und dazu wollte ich Ihre Meinung hören.«


      »Ich dachte, Sie dürfen nicht über Ihre Ermittlungen sprechen?«


      »Das stimmt auch«, sagte er. »Deshalb kann ich auch nicht alles sagen. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Wobei denn?«


      »Je mehr ich mich mit der Sache befasse, desto weniger passt alles zusammen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir helfen können, ein paar Zusammenhänge herzustellen.«


      Willkommen in meiner Welt, dachte Maria.


      Margolis sprach weiter. »Wegen gestern Abend… Ich hatte gesagt, ich erkundige mich nach möglichen Verstößen gegen das Waffengesetz. Aber wie bei allem anderen in diesem Fall ist nichts so eindeutig, wie es auf den ersten Blick erscheint. Fangen wir hiermit an: Lester besitzt keinen Waffenschein. Und er hat auch nicht legal eine Waffe erworben, was ich erst für eine gute Nachricht hielt. Allerdings hat sich herausgestellt, dass Avery Manning, der Vater, sehr wohl einen Waffenschein für eine vor einem Jahr erworbene Pistole besitzt.«


      »Und?«


      »Das Problem ist, dass Sohn und Vater unter derselben Adresse gemeldet sind. Es ist nicht illegal, jemandes Waffe auszuleihen, wenn sie ordnungsgemäß registriert ist. Also kann ich damit nichts anfangen, außer, Avery Manning hat seine Erlaubnis nicht gegeben. Aber es gibt noch mehr Komplikationen.«


      »Nämlich?«


      »Avery Manning war vorhin bei mir.« Margolis ließ diese Worte kurz sacken. »Deshalb komme ich auch zu spät. Ich dachte, ich treffe mich besser zuerst mit ihm, bevor ich mit Ihnen spreche. Die Geschichte hat noch eine weitere Wendung genommen.«


      »Was?«


      »Die Waffe war möglicherweise nicht echt.«


      »Wie bitte?«


      Margolis rührte in seinem Kaffee. »Das Erste, was mir an Manning auffiel, war, dass er furchtbar aussah. Was auch nachvollziehbar ist, weil er mir erzählt hat, dass er heute Morgen mit dem Auto aus Tennessee gekommen ist. Er war sichtlich durch den Wind. Er muss so ungefähr ein ganzes Päckchen Kaugummi verbraucht haben, während wir da saßen, hat immer einen kurz gekaut und wieder ausgespuckt. Wobei er nicht versucht hat, das Gespräch zu kontrollieren, was mich überrascht hat, so wie Sie ihn beschrieben hatten. Jedenfalls frage ich ihn, was ich für ihn tun kann, und er sagt sofort, dass Lester aus der Klinik verschwunden ist und er sich jetzt Sorgen macht, Lester könnte zu Ihnen kommen. Er hat mich angefleht, Sie zu warnen, Sie sollen unbedingt die Polizei rufen, falls er auftaucht. Dann hat er noch erzählt, dass Lester sich gerade in einer akuten Wahnphase befindet und dass er schon seit Jahren an dieser Störung leidet, bla, bla, bla. Mehr oder weniger das Gleiche, was ich schon von ihm wusste.«


      »Aber gestern war er doch nicht mal sicher, ob sein Sohn in der Klinik ist!«


      Margolis trank einen Schluck Kaffee. »Er sagt, er sei sofort angerufen worden, als dem Personal auffiel, dass Lester verschwunden ist. Offenbar wurde, als Lester nicht zu einem Termin mit dem Sozialarbeiter erschien, zunächst ein paar Stunden in der Klinik nach ihm gesucht. Erst als klar war, dass er das Gelände verlassen hatte, rief man Dr. Manning an.«


      »Wie kann das denn sein? Es ist eine psychiatrische Klinik. Beobachten die ihre Patienten nicht?«


      »Laut Dr. Manning ist Lester oft genug da, um mit den Abläufen vertraut zu sein, und er kennt das Personal. Der Verwaltungsbeamte hat auch betont, dass es keinen Grund gab, Lester zu misstrauen. Er war freiwillig in der Klinik und ist vorher noch nie unangekündigt wieder verschwunden. Er muss sich einfach in seiner Freizeit weggeschlichen haben. Von da aus hatte er entweder Zugang zu einem Auto, oder er wurde abgeholt, jedenfalls ist er nach Wilmington gefahren. Und es sieht so aus, als hätte er irgendwo am Weg eine Pistole versteckt gehabt.« Margolis zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen, er ist eben paranoid.«


      »Wenn er mich warnen wollte, warum hat Dr. Manning Sie dann nicht sofort angerufen, als er davon erfuhr?«


      »Das hat er.« Margolis’ Miene verriet, dass er genauso erstaunt war wie sie. »Er hat mir gestern Abend spät auf die Mailbox gesprochen, aber leider kam ich erst heute Morgen dazu, sie abzuhören. Nachdem ich mich schon mit ihm getroffen hatte. Trotzdem hätte es wahrscheinlich nicht viel genutzt, weil der Anruf erst kam, nachdem Lester schon bei Ihnen gewesen war.«


      Maria nickte.


      »Jedenfalls habe ich Dr. Manning dann erzählt, dass Lester Ihnen nicht nur gestern Abend vor dem Haus Ihrer Eltern aufgelauert hat, sondern auch eine Pistole dabeihatte. Woraufhin er sich noch stärker aufgeregt hat. Als er sich wieder ein bisschen beruhigt hatte, hat er Stein und Bein geschworen, dass die Waffe nicht echt gewesen sein kann.«


      »Natürlich sagt er das.«


      »Das dachte ich auch erst. Ich habe ihn gefragt, wie er sich da so sicher sein kann. Er sagte, er besitzt nur zwei Waffen: eine alte Schrotflinte, die er schon als Kind gehabt habe und die möglicherweise gar nicht mehr funktioniere, und die Pistole, von der ich Ihnen schon erzählt habe. Die bewahrt er in einem verschlossenen Koffer in seinem Auto auf. Er hat noch beteuert, dass er sie niemals im Haus lassen würde, wo Lester sie in die Finger bekommen könnte.«


      »Ich weiß doch, was ich gesehen habe!«


      »Das bezweifle ich nicht, aber lassen Sie mich zu Ende reden«, sagte Margolis. »Dr. Manning meinte, dass Lester eine Luftpistole besitzt. Die habe er ihm mal geschenkt, und er habe angenommen, dass sie bei Lesters anderen Sachen in einer Kiste auf dem Dachboden liege. Es wäre aber wohl möglich, dass Lester sie mal mitgenommen hat. Deshalb lautet meine Frage an Sie jetzt, ob es sein kann, dass Lester eine Luftpistole in der Hand hatte.«


      Maria versuchte, sich zu erinnern, sah die Waffe aber nicht mehr im Detail vor sich. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Für mich sah sie echt aus.«


      »Das überrascht mich nicht. Gleiche Farbe, gleiche Größe, es war dunkel, und Sie hatten Angst. Wer weiß? Aber es könnte erklären, warum Lester sie nicht auf Sie gerichtet hat. Weil Sie dann vielleicht bemerkt hätten, dass der Lauf auffällig dünn ist.«


      Maria dachte darüber nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Das heißt immer noch nicht, dass Lesters Pistole nicht echt war. Er könnte sie bei einer Waffenausstellung gekauft haben. Oder auf der Straße. Das ist durchaus möglich.«


      »Stimmt«, räumte Margolis ein. »Vorerst schließe ich nichts aus.«


      »Und woher wissen Sie überhaupt, dass Manning die Wahrheit über seine Waffe gesagt hat?«


      »Weil er sie mir nach dem Gespräch gezeigt hat. Und ja, sie lag in einem verschlossenen Koffer in seinem Wagen.« Da Maria nichts erwiderte, fuhr Margolis fort: »Es gibt noch was.«


      »Und zwar?«


      Aus seiner Aktenmappe zog Margolis ein Formular des Plainview Psychiatric Hospital und schob es Maria über den Tisch zu.


      »Lester Manning war in der Nacht, als Ihre Reifen aufgeschlitzt wurden, in der Klinik. Hier steht das Datum seiner Aufnahme.«


      Obwohl Maria das Dokument vor sich hatte, konnte sie es nicht glauben.


      »Sind Sie sicher, dass das echt ist?«


      »Ja. Manning hat es in meiner Gegenwart angefordert, und das Fax traf ein paar Minuten später ein, direkt aus der Klinik.«


      »Hätte Lester sich nicht heimlich wegschleichen können? Wie gestern auch?«


      »An dem Tag nicht. Laut Krankenakte war er die ganze Nacht in seinem Zimmer. Das Personal hat alle halbe Stunde nach ihm gesehen.« Maria schwieg, und Margolis trank einen Schluck Kaffee. »Was auch noch ein Grund ist, warum ich mit Ihnen sprechen wollte. Wer sonst hätte Ihnen die Reifen aufschlitzen können? Als ich Dr. Manning diese Frage gestellt habe, hat er mir geraten, mich mal mit Mark Atkinson zu befassen.«


      »Warum?«


      »Weil Atkinson Lester vielleicht etwas anhängen will.«


      »Das ist doch Unsinn!«


      »Vielleicht. Es sei denn, Atkinson kennt Lester und hat ein mögliches Motiv. Und rein zufällig könnte das der Fall sein. Denn Lester war derjenige, der Cassie und Atkinson miteinander bekannt gemacht hat.«


      Das musste Maria erst einmal verdauen. »Lester und Atkinson kennen sich?«


      »Sie arbeiten beide für dieselbe Gebäudereinigungsfirma. Beziehungsweise haben sie das früher getan. Laut Manning haben sich die beiden nach Cassies Tod zerstritten. Lester hat Atkinson vorgeworfen, Cassie nicht vor Laws beschützt zu haben, und hat ihn einen Feigling genannt. Es gibt darüber kein Protokoll, aber das heißt nichts. In solchen Situationen wird meistens nicht die Polizei gerufen. Lange Rede, kurzer Sinn: Manning behauptet, Atkinson war stinksauer.«


      »Und da sind Sie sich ganz sicher?«


      »Nicht, was den Streit betrifft. Aber es stimmt, dass Lester und Atkinson zusammen gearbeitet haben. Nach unserem Gespräch gestern habe ich mich noch mal mit Atkinsons Mutter unterhalten und dann mit einem Angestellten der Gebäudereinigungsfirma. Das meinte ich auch übrigens damit, in unterschiedliche Richtungen zu ermitteln. Denn die Art und Weise, wie Atkinson einfach aus der Stadt verschwunden ist, lässt mir schon die ganze Zeit keine Ruhe. Mag ja sein, dass er abgehauen ist, um die Frau seiner Träume kennenzulernen, so blöd können Männer durchaus sein. Aber keinen Kontakt zu seiner Mutter außer ein paar Briefen? Noch dazu Computerausdrucke? Keine Anrufe und keine SMS an seine Mutter oder seine Freunde? Ausgerechnet jetzt, wo diese ganze Sache hier läuft? Das kommt mir doch komisch vor.«


      »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Atkinson es auf mich abgesehen haben soll. Wie schon gesagt, ich kenne den Mann ja gar nicht.«


      »Könnte er aus demselben Grund wütend sein wie Lester? Weil Laws entlassen wurde und Cassie umbringen konnte? Und er Ihnen die Schuld dafür gibt?«


      »Möglich«, sagte sie langsam. »Aber Lester ist derjenige, der mich beobachtet hat. Er hat die Blumen geschickt und den Cocktail bestellt. Lester ist derjenige, der gestern bei meinen Eltern aufgetaucht ist–«


      »Exakt«, unterbrach Margolis sie. »Und genau deshalb frage ich mich, ob Dr. Manning das Verhältnis von Lester und Atkinson falsch einschätzt. Wenn er recht hat und Atkinson Lester wirklich in die Pfanne hauen will, wie hat er Lester dann dazu gebracht, so perfekt mitzuspielen? Wenn man sich von der Prämisse allerdings verabschiedet, bleiben ein paar andere Möglichkeiten. Die erste ist, dass Lester irgendwie erfahren hat, was Atkinson mit Ihnen vorhat, und beschloss, mitzumachen. Das wirft natürlich die Frage auf, woher Lester wissen konnte, was Atkinson plant, was wiederum einen völlig neuen Rattenschwanz nach sich zieht. Wenn man allerdings auch diesen Gedanken verwirft, tut sich die dritte Möglichkeit auf.«


      Maria sah Margolis an, sie hatte beinahe Angst zu hören, was er als Nächstes sagte.


      »Was«, sagte er schließlich, »wenn Lester und Atkinson zusammenarbeiten? Und sich gegenseitig Alibis beschaffen?«


      Maria musste schlucken.


      »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Margolis. »Und es klingt auch für mich verrückt, aber von den drei Erklärungen ist es die einzige, die mir einigermaßen einleuchtet.«


      »Trotzdem weiß ich nicht, warum Sie glauben, Atkinson könnte überhaupt beteiligt sein. Vielleicht hat Lester einen Kumpel oder ein Kind meine Reifen aufschlitzen und den Brief bringen lassen, weil er wusste, dass er das perfekte Alibi hatte. Denn alles andere deutet darauf hin, dass Lester allein arbeitet.«


      »Nicht alles«, sagte Margolis. »Es ist nämlich so… ich habe Colins Vorschlag aufgegriffen und die Nummernschilder der Autos rings um den Park überprüft. Und bei einem haben die Alarmglocken geschrillt.«


      »Warum?«


      »Weil der fragliche Wagen auf Mark Atkinson zugelassen ist.«


      *


      »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte Maria Colin, nachdem Margolis gegangen war. »Dass Lester und Atkinson unter einer Decke stecken?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist Lester. Allein. Anders kann es nicht sein.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang es, als müsse sie sich selbst überzeugen. »Wenn sie zusammenarbeiten, warum steht dann Atkinsons Wagen noch am Park? Wie sind sie weggekommen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Es ist einfach verwirrend. Was soll ich jetzt machen? Was, wenn die Polizei Anhaltspunkte dafür findet, dass Atkinson was damit zu tun hat? Soll ich dann gegen ihn auch so eine 50C beantragen?«


      »Das könnte passieren.«


      »Und was, wenn sie Atkinson auch nicht aufspüren können?«


      Colin griff nach ihrer Hand. »Vorerst halte ich es für das Beste, bei unserem Plan zu bleiben, besonders, wenn sie vielleicht zu zweit sind.«


      »Weil du glaubst, zu zweit können sie mir leichter folgen?«


      »Ja. Und weil wir, bis wir wirklich wissen, was los ist, nichts anderes tun können, als dich zu beschützen.«


      *


      Nachdem sie Marias Auto vor ihrer Wohnung abgestellt hatten, fuhren Colin und Maria im Camaro auf Umwegen über Seitenstraßen zur Independence Mall. Zwar entdeckten sie beide niemanden im Rückspiegel, aber sie wollten kein Risiko eingehen.


      Im Einkaufszentrum spazierten sie vierzig Minuten lang händchenhaltend durch die Geschäfte. Hin und wieder machten sie kehrt und musterten die Gesichter derjenigen, die hinter ihnen hergelaufen waren, obwohl Maria nicht wusste, was das bringen sollte. Und die ganze Zeit schwirrten ihr Margolis’ Theorien durch den Kopf.


      Atkinson will Lester etwas anhängen. Lester will Atkinson etwas anhängen. Lester und Atkinson stecken unter einer Decke. Keine der Möglichkeiten hielt einer strikt logischen Überprüfung stand.


      Schließlich betraten Maria und Colin ein Damenbekleidungsgeschäft. Dort tat Maria, als interessiere sie sich für ein paar Blusen, und nahm sie vom Ständer. Colin stand neben ihr und gab beiläufig Kommentare dazu ab. Um Punkt zwölf Uhr teilte sie Colin mit, sie wolle die Kleidungsstücke anprobieren, und ging Richtung Umkleidekabine.


      »Ich bin gleich zurück, Colin!«, rief sie. Sobald sie beim Umkleidebereich eintraf, steckte Lily den Kopf aus einer der Kabinen. Maria quetschte sich mit hinein und betrachtete Lilys Outfit: rote Pumps, Jeans, rote Bluse und eine Nelke in den Haaren. In der Hand hielt sie eine übergroße Sonnenbrille und einen Schlüsselbund, auf dem Boden standen eine große dunkelblaue Tasche und eine Einkaufstüte.


      »Süße, hallo«, grüßte Lily und griff nach Marias Händen. »Das ist wirklich eine furchtbare Situation für dich, und es ist mir ein Rätsel, wie du so ruhig bleiben kannst– und so schön bleiben wie eh und je. Also, ich an deiner Stelle hätte wahrscheinlich schon Ausschlag.«


      Das bezweifle ich, dachte Maria. Lily gehörte zu den Frauen, die wahrscheinlich im Leben noch nicht einen einzigen Pickel gehabt hatten. Aber es war lieb von ihr, das zu sagen.


      »Danke. Und ich weiß, das, was wir vorhaben, ist viel verlangt.«


      »Aber nicht doch«, sagte Lily. »Ich will kein Wort davon hören. Ich bin deine Freundin, und Freundinnen helfen einander, besonders in einer so beängstigenden Lage wie dieser.«


      »Ich habe Evan gar nicht gesehen«, sagte Maria.


      »Er ist vor ein paar Minuten zu den Imbissständen gegangen. Wahrscheinlich isst er etwas vollkommen Ungesundes, aber da er in der ganzen Angelegenheit so ein Schatz war, habe ich mir fest vorgenommen, kein Wort über seine Ernährungsgewohnheiten zu verlieren.«


      »Glaubst du, es wird wirklich klappen?«


      »Aber natürlich«, sagte Lily. »Menschen sehen meistens nur, was sie zu sehen erwarten. Das habe ich in meinem Schauspielseminar gelernt. Ich hatte übrigens einen fantastischen Lehrer. Aber davon sprechen wir ein anderes Mal. Fangen wir an, ja? Colin und Evan warten sicher schon.« Sie reichte Maria die blaue Tasche, die Sonnenbrille und den Schlüssel zu ihrem Auto. »Perücke und Kleidung sind hier drin. Ich vermute mal, dass alles passt. Wir müssten die gleiche Größe haben.«


      »Wo hast du denn so schnell Perücken herbekommen?«


      »Aus einem Perückenladen, woher denn sonst? Sie sind zwar nicht perfekt, aber für unsere Zwecke mehr als ausreichend.«


      Maria warf einen Blick in die Tasche. »Ich kann dir das alles zurückzahlen–«


      »O nein, das brauchst du nicht. Und vermutlich klingt das furchtbar, aber diese ganze Verkleidungsgeschichte ist doch ein klitzekleines bisschen aufregend. Erinnert mich an den Maskenball im Country Club meiner Eltern. Also, fangen wir an. Und vergiss die Nelke nicht. Auf solche Details konzentrieren sich die Leute. Ich schicke Evan eine SMS, und er ist dann in ein paar Minuten hier.«


      Maria schlüpfte aus Lilys Kabine in die benachbarte. In der blauen Tasche befand sich das gleiche Outfit, das Lily trug, plus eine blonde Perücke. Maria zog sich um und schob sorgsam die Perücke zurecht. Schließlich steckte sie die Nelke ungefähr an die gleiche Stelle, an der Lilys saß, und setzte die Sonnenbrille auf.


      Von Nahem sah sie überhaupt nicht wie Lily aus. Aber aus der Ferne vielleicht.


      Sie stieg in die roten Pumps und verließ um exakt Viertel nach zwölf die Umkleidekabinen. Evan kam auf sie zu. »Hallo, Lily«, sagte er. »Hast du was Schönes gefunden?« Aus dem Augenwinkel sah sie Colin in der Ecke stehen und scheinbar hochinteressiert auf sein Handy starren.


      Maria schüttelte den Kopf. Evan beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, dann nahm er ihre Hand. In gemächlichem Tempo verließen sie das Geschäft.


      Lilys Wagen stand zwei Plätze weiter als ihrer. Maria öffnete mit Lilys Schlüssel und setzte sich ans Steuer, während Evan auf der Beifahrerseite einstieg. Sie warf einen Blick auf die Uhr.


      Sie wusste, dass Lily zwei Minuten nach ihr aus der Kabine gekommen war, angezogen wie Maria vorher und mit einer dunklen Perücke. Colin hatte ihre Hand genommen und sie in ein anderes Geschäft und dort in eine Umkleidekabine geführt, wo Lily wieder ihre ursprünglichen Sachen anzog. Anschließend würde Lily das Einkaufszentrum mit Evan verlassen. Colin würde allein zu seinem Wagen gehen.


      Wahrscheinlich ist das Ganze überflüssig, dachte Maria. Aber da sie möglicherweise von zwei Männern verfolgt wurde, wollten weder sie noch Colin ein Risiko eingehen, und deshalb sollte sie an einen Ort fahren, an dem niemand nach ihr suchen würde, weil sie noch nie dort gewesen war.


      Lilys Wohnung.


      Maria startete den Motor und setzte aus der Parklücke. Niemand kam hinter ihnen aus dem Geschäft, kein Auto fuhr kurz nach ihnen los. Evans Anweisungen folgend, fuhr sie einmal rund um den Gebäudekomplex und hielt dann vor einem anderen Eingang an, damit Evan aussteigen konnte.


      »Danke«, sagte sie.


      »Gern geschehen«, sagte Evan. »Und denk dran, dort bist du absolut sicher. Lily und ich kommen in einer Weile mit deinen Sachen nach, okay?«


      Sie nickte, immer noch sehr angespannt. Eine Minute später bog sie vom Gelände des Einkaufszentrums auf die Hauptstraße ein. Langsam ließ ihre Nervosität nach.


      Niemand konnte ihr gefolgt sein. Da war sie sich sicher.


      Na ja, fast.


      *


      Lilys Wohnung lag knapp zwei Kilometer vom Crabby Pete’s entfernt, mit bewachtem Privatparkplatz und Wohnzimmerfenstern, die einen spektakulären Meerblick boten. Sie war, wenig überraschend, geschmackvoll in Weiß, Gelb und Blau eingerichtet und wirkte freundlich und gemütlich. Eine Weile betrachtete Maria vom Fenster aus den Strand, zog schließlich die Vorhänge zu und ging zur Couch.


      Mit einem Seufzen streckte sie sich darauf aus, ein kurzes Schläfchen wäre jetzt genau das Richtige gewesen. In dem Moment jedoch klingelte das Handy, das Colin ihr besorgt hatte, und sie hörte Margolis am anderen Ende.


      »Ein paar Dinge… Ich habe meinen Kollegen in Charlotte gebeten, mal zu sehen, was er über Atkinson ausgraben kann, sowohl bei seiner Mutter als auch bei seiner Arbeit. Das läuft also jetzt. Vor allem aber wollte ich Ihnen Bescheid geben, dass die 50C bewilligt wurde. Ich warte nur noch auf den Papierkram.«


      »Danke.« Das Naheliegende ließ sie unausgesprochen, nämlich, dass Lester dennoch erst gefunden werden musste. Nach dem Gespräch rief Maria Colin an und brachte im Anschluss auch ihre Eltern auf den neuesten Stand. Es dauerte ein paar Minuten, ihre besorgte Mutter zum Auflegen zu bewegen, und danach stellte Maria erneut fest, wie ausgelaugt sie sich fühlte. Als sei sie tagelang ohne Pause gerannt, was sie ja in gewisser Weise auch war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27


      Colin


      Nachdem Maria aufgelegt hatte, holte Colin ihre Taschen aus dem Auto, steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und schaltete Musik an, während er ihren Computer auf den Esstisch stellte. Er wollte etwas überprüfen. Morgens im Café mit Maria und Margolis hatte er überlegt, es anzusprechen, sich aber dagegen entschieden. Er rechnete sich keine allzu großen Chancen aus, doch da das Kontaktverbot jetzt bestand, konnte ein Versuch ja nicht schaden.


      Es war Colin an diesem Morgen eingefallen. Er hatte Maria zum Abschied geküsst, und auf dem Weg zu seinem Auto hatte er wieder sämtliche Fakten im Kopf durchgespielt: dass die gerichtliche Anordnung nichts nutzte, wenn sie Lester nicht zugestellt werden konnte. Dass ihnen die Zeit davonlief. Dass Lester gefährlich war. Dass er mit einer Waffe aufgetaucht war und Maria zu Tode erschreckt hatte. Und natürlich, dass er ihr Handy mitgenommen hatte.


      Ihr Handy.


      Und dabei war eine Erinnerung aufgeblitzt, eine Erinnerung an seine erste Begegnung mit Maria. Sie hatte über ihr Handy gesprochen.


      »Es ist entweder im Büro oder bei meinen Eltern, aber sicher weiß ich das erst, wenn ich an mein MacBook komme. Ich hab dieses Find-my-phone-Ding. Die App, meine ich. Ich kann mein Handy mit dem Computer orten.«


      Was natürlich bedeutete, dass er ihr Handy ebenfalls orten konnte.


      Es überraschte ihn, dass Margolis das noch nicht eingefallen war. Vielleicht hatte er es auch schon probiert, nur ohne Ergebnis, weil Lester das Telefon entweder weggeworfen oder ausgeschaltet hatte oder der Akku leer war. Oder aber das gehörte zu den Informationen, die Margolis nicht weitergeben durfte.


      Colin wollte sich nicht allzu große Hoffnungen machen, doch ein paar Mausklicks später klopfte sein Herz heftig, als er begriff, was er da vor sich sah. Das Handy war eingeschaltet, und der Akku reichte noch aus, um ihm zu zeigen, dass es sich in einem Haus in der Robins Lane in Shallotte befand, einem Städtchen südwestlich von Wilmington, nahe Holden Beach. Nach Shallotte waren es fünfundvierzig Minuten, und Colin beobachtete den Bildschirm eine Zeit lang, ob das Signal noch in Bewegung war.


      War es nicht. Über die App konnte er auch den bisherigen Weg verfolgen, und ein paar weitere Klicks ergaben, dass das Handy ohne Umwege vom Haus der Sanchez in die Robins Lane gebracht worden war.


      Sehr interessant, wenn auch kein Beweis. Vielleicht hatte Lester gewusst, dass das Telefon geortet werden konnte, und es auf der Flucht in irgendein Auto geworfen. Oder er hatte es verloren, und jemand hatte es zufällig gefunden.


      Oder aber Lester war zu verstört, um überhaupt an so etwas zu denken.


      Colin überlegte, ob er Margolis anrufen sollte, dachte dann aber, dass es vermutlich besser war, sich erst Gewissheit zu verschaffen. Shallotte lag nicht einmal im selben County, und er wollte Margolis’ Zeit nicht vergeuden, wenn dann doch nichts dabei –


      Er spürte ein Tippen auf der Schulter und zuckte zusammen. Hinter ihm stand Evan. Colin zog die Kopfhörer heraus.


      »Du hast doch nicht etwa vor, was ich glaube, dass du vorhast, oder?«, fragte Evan.


      »Was machst du hier? Ich hab dich nicht reinkommen gehört.«


      »Ich habe geklopft. Einen Blick durchs Fenster geworfen. Dich an Marias Computer gesehen. Mich gefragt, ob du was Dummes planst. Mir gedacht, ich frage mal lieber nach, nur für den Fall.«


      »Es ist nichts Dummes. Ich orte Marias Handy.«


      »Das sehe ich.« Evan deutete auf den Bildschirm. »Wann ist dir das eingefallen?«


      »Heute Morgen. Als ich von Marias Eltern kam.«


      »Ziemlich clever. Hast du Margolis schon angerufen?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du plötzlich da bist. Ich hatte noch keine Gelegenheit.«


      »Dann ruf ihn jetzt an«, sagte Evan. Da Colin nicht nach dem Telefon griff, seufzte Evan. »Genau das meinte ich mit dumm. Du hattest gar nicht vor, ihn anzurufen, stimmt’s? Du wolltest selbst hinfahren.«


      »Es könnte auch jemand anderes als Lester sein.«


      »Na und? Lass doch Margolis das überprüfen. Zumindest ist Marias Handy dort, und er kann es zurückholen. Muss ich dich daran erinnern, dass das Sache der Polizei ist? Ruf Margolis an.«


      »Mache ich ja. Wenn ich Klarheit habe.«


      »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Evan. »Du lügst.«


      »Ich lüge nie.«


      »Mir gegenüber vielleicht nicht. Aber im Moment belügst du dich selbst. Es geht dir nicht darum, Margolis’ Zeit nicht zu verschwenden. In Wahrheit willst du unbedingt mitmischen. Du willst Lester sehen, um ein Gesicht zu dem Namen zu haben. Und ich glaube, du willst der Held sein, wie bei den Fotos vom Dach oder gestern Abend, als du bei Marias Eltern die Tür eingetreten hast, obwohl die Polizei schon da war.«


      Colin gestand sich ein, dass Evan womöglich recht hatte. »Und?«


      »Du machst einen Fehler.«


      »Wenn ich rauskriege, dass es Lester ist, gebe ich Margolis Bescheid.«


      »Und wie willst du das machen? An die Tür klopfen und fragen, ob Lester zu Hause ist? Dich anschleichen und heimlich durchs Fenster schauen? Hoffen, dass er rauskommt, um sein Auto zu waschen? Einen Zettel unter der Tür durchschieben?«


      »Das überlege ich mir, wenn ich da bin.«


      »Na, das ist ja ein super Plan«, blaffte Evan. »Denn wenn du improvisierst, wendet sich ja immer alles zum Besten, stimmt’s? Hast du vergessen, dass Lester eine Pistole hat? Und dass du vielleicht in eine Situation hineingezogen wirst, die vermeidbar gewesen wäre? Was, wenn Lester dich entdeckt? Dann schleicht er sich zur Hintertür raus, und es wird noch schwieriger, ihn zu finden.«


      »Oder vielleicht plant er schon, sich zu verdrücken, und ich kann ihm folgen.«


      Evan stützte die Hand auf Colins Stuhllehne. »Ich kann dir das nicht ausreden, oder?«


      »Nein.«


      »Dann warte, bis ich Lily nach Hause gebracht habe, und ich komme mit.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es keinen Grund für dich gibt mitzufahren.«


      Evan ließ den Stuhl los und richtete sich wieder auf. »Lass es«, sagte er schließlich. »Zu deinem eigenen Besten, ruf Margolis an.« Um seiner Ansicht Nachdruck zu verleihen, klappte er Marias Computer zu und steckte ihn zurück in ihre Tasche. Dann schnappte er sich Marias Sachen, verließ Colins Wohnung und knallte die Tür zu.


      Colin sah ihm wortlos nach.


      *


      Eine Viertelstunde später, auf dem Weg nach Shallotte, dachte Colin über das nach, was Evan gesagt hatte.


      Warum fuhr er allein? Warum hatte er Margolis nicht angerufen? Was hoffte er zu erreichen?


      Evan hatte es ja schon angedeutet, die Sache war persönlich geworden. Er wollte endlich selbst sehen, was für ein Typ Lester war. Er wollte dabei sein, wenn Margolis Lester das Kontaktverbot zustellte, und dann hinterher eine Möglichkeit finden, ihn im Auge zu behalten. Auch wenn er Margolis das nicht verraten würde. Es wurde Zeit, dachte er sich, den Spieß umzudrehen. Sollte Lester sich künftig auch mal über die Schulter sehen müssen.


      Falls es überhaupt Lester war, natürlich.


      Doch Evan hatte Colin an die Risiken erinnert, falls sein Bauchgefühl sich als zutreffend erwies. Solche Dinge konnte Evan gut, und Colin wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er war nur einen Fehltritt vom Gefängnis entfernt, und er nahm sich fest vor, nur zu beobachten. Dennoch, das Adrenalin floss bereits.


      Er zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen.


      Durch Wilmington hindurch stand er an einer roten Ampel nach der anderen, bis er schließlich den Highway 17 erreichte. Er hatte die Adresse in der Robins Lane in sein Handy eingegeben und folgte nun den gesprochenen Anweisungen des Navis. Um kurz nach zwei bog er um die letzten Ecken in einem stillen, einfachen Wohnviertel, das ihn auf den ersten Blick an das erinnerte, in dem Marias Eltern lebten. Doch die Häuser waren kleiner und nicht so gepflegt, in vielen Vorgärten wucherte der Rasen, und hier und da sah er Schilder »Zu vermieten«. Die Art von Gegend, in der man für sich blieb und in der man nicht lange wohnte.


      Oder sich verstecken wollte?


      Möglich.


      Colin parkte zwei Türen weiter, hinter einem alten Kombi, der schon bessere Tage gesehen hatte. Das Haus, das er suchte, war ein Bungalow mit kleiner Veranda, und er konnte die Eingangstür und eine Seitenmauer mit einem Fenster mit geschlossenen Vorhängen sehen. Hinter dem Haus lugte die Motorhaube eines blauen Wagens hervor, aber Colin konnte das Modell nicht erkennen.


      War jemand da?


      Bestimmt. Atkinsons Wagen stand am Park. Oder zumindest hatte er, laut Margolis, vor wenigen Stunden noch dort gestanden.


      Colin wünschte, er hätte Marias Computer mitgenommen. Er hätte sich gern vergewissert, ob ihr Handy noch in dem Haus war. Kurz überlegte er, Evan anzurufen und zu fragen, aber sein Freund würde die Gelegenheit zu einer weiteren Predigt nutzen, und dazu war Colin nicht in Stimmung. Außerdem waren Evan und Lily wahrscheinlich bereits mit Marias Sachen auf dem Weg zu Lilys Wohnung. Was bedeutete, er konnte nur abwarten und hoffen, dass Lester irgendwann herauskam.


      Wobei Evan natürlich recht hatte. Colin wusste gar nicht, wie Lester aussah.


      *


      Ein Blick auf sein Handy verriet Colin, dass es auf drei Uhr zuging. Seit einer Stunde beobachtete er das Haus. Es hatte sich nichts gerührt, niemand war herausgekommen.


      Immerhin hatte ihn offenbar noch kein Nachbar bemerkt, und die Straße selbst war ruhig. Ein paar Leute waren an seinem Auto vorbeigelaufen, einige Kinder hatten Fußball gespielt. Der Postbote war da gewesen, und Colin hatte kurz gehofft, den Namen der Hausbewohner vielleicht aus dem Briefkasten zu erfahren. Aber der Bote war vorbeigefahren, ohne etwas einzuwerfen.


      Das war merkwürdig. Er hielt an jedem anderen Haus in der Straße.


      Vielleicht hatte das nichts zu bedeuten.


      Oder es bedeutete, dass derjenige, der dort wohnte, generell keine Post bekam, weil sie woanders hingeschickt wurde.


      *


      Die Zeit kroch weiter. Vier Uhr nun, und Colin wurde allmählich zappelig. Er kämpfte gegen den Drang an, irgendetwas zu unternehmen. Wieder überlegte er, Margolis anzurufen. Oder zu riskieren, an die Tür zu klopfen. Er würde schon nicht überreagieren. Wahrscheinlich.


      Doch er blieb im Auto, machte lange, tiefe Atemzüge und erschrak, als sein Handy piepste. Evan.


      Was machst du?


      Colin simste zurück. Nichts.


      *


      Eine weitere Stunde verging. Fünf Uhr, die Sonne sank allmählich. Es war noch hell, aber die Dämmerung kündigte sich an. Colin fragte sich, wann oder ob überhaupt im Haus das Licht anginge. Je länger er wartete, desto sicherer nahm er an, dass gar niemand da war.


      Sein Handy bimmelte. Evan. Schon wieder.


      Ich bin in einer Minute da, stand in der SMS. Bin fast bei deinem Auto.


      Colin runzelte die Stirn, dann drehte er sich um und sah Evan von hinten auf sich zukommen. Er öffnete die Beifahrertür, stieg schnell ein, schloss die Tür und kurbelte das Fenster hoch. Colin tat das Gleiche.


      »Und wie lautet der Plan?«, fragte Evan mit genervter Stimme.


      »Ich arbeite noch dran«, entgegnete Colin. »Wie geht’s Maria?«


      »Sie hat auf der Couch geschlafen, als wir ankamen, aber sobald sie aufgewacht war, fing Lily an, von unseren Hochzeitsvorbereitungen zu sprechen. Da hab ich beschlossen, nach dir zu sehen, weil Lily über das Thema stundenlang reden kann.«


      In dem Augenblick bemerkte Colin eine Bewegung auf der Veranda. Die Tür ging auf. Ein Mann trat heraus, in der Hand eine Dose.


      »Runter«, zischte Colin und duckte sich ebenfalls blitzschnell. »Und bleib unten.«


      Evan gehorchte automatisch.


      Colin hob vorsichtig den Kopf. Der Mann stand jetzt vor der offenen Haustür. Colin kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu erinnern, wie Maria Lester beschrieben hatte. Ausgeblichenes rotes T-Shirt und zerrissene Jeans.


      Ja, dachte Colin. Das trug dieser Mann ebenfalls.


      Lester?


      Ganz bestimmt. Colin spürte einen weiteren Adrenalinstoß. Lester hatte sich nicht mal umgezogen.


      Ein paar Sekunden später drehte Lester sich um und ging wieder hinein. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      »Ist er das?«, flüsterte Evan.


      »Ja. Das ist er.«


      »Und jetzt rufst du Margolis an, oder? Wie du vorhin gesagt hast?«


      »Okay«, antwortete Colin.


      *


      Nachdem Margolis Colin ordentlich dafür zusammengestaucht hatte, Informationen zurückzuhalten, blaffte er, er sei schon unterwegs. Nein, auf keinen Fall dürften sie Lester folgen, falls er das Haus verlasse, und übrigens auch sonst niemandem. Das hätten sie gefälligst ihm zu überlassen, und wenn Colin auch nur aus dem Auto steige, werde er einen Grund finden, ihm Handschellen anzulegen. Er habe nämlich langsam die Nase voll davon, dass Colin so tue, als habe er verflucht noch mal von irgendetwas eine Ahnung. Es fielen noch einige weitere Kraftausdrücke, und als Colin auflegte, sah Evan ihn von der Seite an.


      »Ich hab dir gleich gesagt, dass er nicht begeistert sein wird«, bemerkte er.


      »Okay.«


      »Und das ist dir egal?«


      »Ich sitze in meinem Auto. Ich habe ihn angerufen und informiert. Ich mische mich nicht ein. Ich bin ein möglicher Zeuge. Er hat mir gesagt, was ich zu tun habe, und ich gehorche.«


      Evan rutschte auf dem Sitz herum. »Darf ich mich wieder aufsetzen? Ich krieg einen Krampf.«


      »Ich weiß sowieso nicht, warum du dich noch duckst.«


      *


      Vierzig Minuten später rollte Margolis’ Wagen neben den von Colin und blieb im Leerlauf auf der Straße stehen, das Beifahrerfenster offen.


      »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich verziehen?«, fragte Margolis.


      »Nein«, gab Colin zurück. »Sie haben gesagt, ich darf nicht aussteigen oder ihm folgen.«


      »Sind Sie absichtlich so ein Klugscheißer?«


      »Nein.«


      »Sie klingen nämlich wie einer. Ich breche mir gestern einen ab, damit Sie nicht verhaftet werden, und dann ›vergessen‹ Sie heute Morgen, Ihren kleinen Einfall zu erwähnen? Damit Sie wieder Polizist spielen können?«


      »Maria hat Ihnen erzählt, dass Lester ihr iPhone hat. Die sind leicht zu orten. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das längst überprüft haben.«


      Der Ausdruck auf Margolis’ Gesicht verriet, dass er das Naheliegende übersehen hatte. Er fing sich schnell wieder. »Ob Sie es glauben oder nicht, meine Welt dreht sich nicht ausschließlich um Sie und Ihre Freundin. Ich habe noch andere Fälle. Große Fälle. Ich hätte es schon noch gemacht.«


      Aber klar doch, dachte Colin. »Holen Sie jetzt Marias Handy?«


      »Wenn er es hat. Außer Ihrer Aussage habe ich keinen Beweis dafür.«


      »Vor zwei Stunden war es noch da«, warf Evan ein. »Ich habe nachgesehen, bevor ich losgefahren bin.«


      Margolis sah Evan mit sichtlicher Verärgerung an und schüttelte dann den Kopf.


      »Ich hole das Handy. Und jetzt setzen Sie sich in Bewegung. Alle beide. Ich brauche Sie hier nicht, und ich will Sie hier auch nicht. Ich regle das schon.«


      Margolis schloss das Fenster, nahm den Fuß von der Bremse und hielt schließlich genau vor dem Bungalow. Dann stieg er aus, sah sich in Ruhe um und ging auf das Haus zu.


      Als er die Stufen zur Veranda hinaufstieg, drehte er sich noch einmal um und zeigte mit dem Daumen nach hinten, um Colin zu bedeuten, dass abhauen sollte.


      Na schön, dachte Colin. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss, und er drehte ihn. Stille, der Motor war absolut tot. Nicht einmal ein Klicken. Ein zweiter Versuch brachte das gleiche Ergebnis. Nichts.


      »Lass mich raten«, sagte Evan. »Mistkarre.«


      »Heute vielleicht.«


      »Margolis wird toben.«


      »Ich kann ja nichts dafür.«


      Während er mit Evan sprach, behielt er weiter Margolis im Blick, der immer noch nicht an die Tür geklopft hatte, sondern am Verandageländer stand und das hinter dem Haus geparkte Auto betrachtete. Als er sich umdrehte, glaubte Colin Verwirrung in seiner Miene zu entdecken. Schließlich trat der Polizist vor die Haustür und klopfte zögerlich. Nach einer längeren Pause drehte er den Knauf und schob die Tür einen Spalt auf.


      Hatte jemand »Herein, die Tür ist offen« gerufen?


      Margolis sprach durch den Spalt und zückte seine Dienstmarke, während er die Tür weiter öffnete und im Haus verschwand.


      »Nehmen wir meinen Wagen«, sagte Evan. »Wir können weg sein, bevor Margolis wieder rauskommt. Er soll dich nicht noch mehr hassen. Oder auch mich. Er sieht bösartig aus.«


      Colin schwieg. Er grübelte über Margolis’ Gesichtsausdruck nach. Margolis hatte etwas gesehen, das ihm merkwürdig erschien. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte?


      Und warum hatte Lester ihn hereingebeten, wenn er paranoid war und Angst vor der Polizei hatte?


      »Irgendwas stimmt da nicht.« Der Gedanke war ausgesprochen, ehe Colin sich dessen bewusst war.


      Evan sah ihn an. »Wovon redest du?«, fragte er, und im selben Moment hörte Colin das unmissverständliche Knallen einer Waffe, laut und krachend, zwei Schüsse in schneller Folge.


      Colins Finger tasteten bereits nach dem Türgriff, als Margolis durch die Tür flog, Jackett und Hemd blutdurchtränkt, die Hand auf dem Hals. Er taumelte von der Veranda, stürzte rückwärts über die Treppe und rutschte auf den Weg hinunter.


      Mittlerweile war Colin auf der Straße…handelte rein instinktiv…rannte los…beschleunigte mit jedem Schritt… sah den Polizisten sich auf dem Boden winden…


      Da kam Lester auf die Veranda, schrie Unzusammenhängendes, eine Pistole in der Hand. Er richtete sie auf Margolis. In Lesters Miene mischten sich Angst und Wut, seine Finger zitterten. Wieder schrie er, ließ die Pistole sinken, hob sie wieder.


      Colin sprintete weiter, kürzte über den Nachbarrasen ab, sprang über einen niedrigen Busch, näherte sich der Veranda. Näherte sich Lester. Gleich da. Noch wenige Sekunden.


      Immer noch hielt Lester die Pistole auf Margolis gerichtet, ohne abzudrücken. Sein Gesicht war rot, die Augen blutunterlaufen. Außer Kontrolle. Er schrie: »Es ist nicht meine Schuld! Ich hab nichts gemacht! Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis! Ich weiß, was Maria tut!«


      Lester ging auf die Stufen zu, ehe er wohl plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um, schwenkte die Waffe in Colins Richtung–


      Zu spät.


      Mit ausgebreiteten Armen sprang Colin über das Geländer und warf sich auf Lester. Die Pistole flog weg, drehte sich ein paarmal in der Luft und landete auf der Veranda.


      Colin war zwanzig Kilo schwerer als Lester und spürte seine Rippen knacken, als sie hart auf dem Boden aufschlugen. Vor Schmerz schrie Lester auf, einen Moment lang bewegungsunfähig.


      Blitzschnell rutschte Colin von ihm herunter, schlang den Arm um Lesters Kehle und drückte ihn mit der anderen Hand nach unten. Lester begann, wild um sich zu schlagen und zu zappeln. Mit einem klassischen Würgegriff übte Colin Druck auf seine Schlagader aus, während Lester panisch versuchte, sich zu befreien.


      Innerhalb von Sekunden verdrehten sich seine Augen, er wurde bleich und dann schlagartig reglos.


      Colin hielt den Griff noch etwas länger, genug, um Lester für mehr als nur ein paar Sekunden aus dem Verkehr zu ziehen. Dann stand er auf und rannte zu Margolis.


      Der Polizist atmete noch, bewegte sich aber nicht. Sein Gesicht war kalkweiß, und Colin untersuchte ihn hastig. Er war zweimal getroffen worden, in den Bauch und in den Hals, und er verlor viel Blut.


      Ohne zu überlegen, zog Colin sein T-Shirt aus und zerriss es, während Evan entsetzt zu ihm gelaufen kam.


      »Ach du Scheiße! Was machen wir jetzt?«


      »Ruf den Krankenwagen!«, brüllte Colin, bemüht, seine eigene Panik zu unterdrücken. Er musste jetzt klar denken. »Schnell!«


      Colin kannte sich mit Schusswunden nicht aus, aber wenn Margolis weiter so blutete, hatte er keine Chance. Da die Wunde am Hals schlimmer aussah, drückte er zuerst ein halbes T-Shirt darauf. Der Stoff war sofort durchweicht. Das Gleiche machte er mit dem Einschussloch im Bauch, unter dem sich bereits eine rote Pfütze bildete.


      Margolis’ Gesicht nahm langsam eine graue Farbe an.


      Colin hörte Evan ins Telefon schreien, dass ein Polizist angeschossen worden sei, dass sie einen Krankenwagen brauchten, auf der Stelle.


      »Beeil dich, Evan!«, rief Colin. »Du musst mir helfen!«


      Evan legte auf, er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Im Augenwinkel nahm Colin wahr, dass Lester den Kopf zur Seite drehte. Er wachte schon wieder auf.


      »Nimm die Handschellen!«, befahl er. »Sorg dafür, dass Lester nicht abhauen kann!«


      Den Blick immer noch unverwandt auf Margolis gerichtet, blieb Evan wie erstarrt stehen. Colin spürte das Blut weiterhin durch den Stoff seines T-Shirts sickern, spürte die Wärme in der Hand. Seine Finger waren rot und glitschig.


      »Evan! Die Handschellen! An Margolis’ Gürtel! Schnell!«


      Endlich schüttelte Evan den Kopf und bückte sich nach den Handschellen.


      »Und dann komm zu mir zurück, so schnell du kannst!«, rief Colin. »Ich brauche dich hier.«


      Evan rannte zu Lester, klappte ihm den Metallring um das Handgelenk, zerrte ihn dann etwas näher ans Geländer und befestigte den anderen Ring um einen Pfosten. Stöhnend kam Lester zu sich, während Evan zu Margolis zurücklief. Er ging neben ihm auf die Knie, die Augen weit aufgerissen.


      »Was soll ich machen?«


      »Übernimm du die Bauchwunde, wo meine Hand ist. Fest zudrücken!«


      Obwohl der Blutverlust nun eindeutig gebremst war, wurde Margolis’ Atmung immer flacher.


      Während Evan sich um den Bauch kümmerte, übte Colin mit beiden Händen Druck auf die Halswunde aus, und Sekunden später hörte er die erste Sirene. Dann einen wachsenden Chor, und die ganze Zeit konnte er nichts denken als Stirb bloß nicht. Nicht sterben.


      Wieder stöhnte Lester und schlug blinzelnd die Augen auf.


      Ein Hilfssheriff traf als Erster ein, unmittelbar gefolgt von einem Polizisten vom Revier in Shallotte. Beide hielten mit quietschenden Reifen und Blaulicht mitten auf der Straße, sprangen aus ihren Autos und rannten mit gezogenen Waffen auf sie zu, offenbar unsicher, was sie zu tun hatten.


      »Detective Margolis wurde angeschossen!«, rief Colin ihnen zu. »Der Kerl mit den Handschellen war es!« Beide Beamten drehten sich zur Veranda um, und Colin zwang sich, ruhig zu sprechen. »Die Waffe liegt noch da oben. Wir können diese Wunden nicht loslassen. Wir brauchen dringend den Krankenwagen, er hat viel Blut verloren, und ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält!«


      Während sein Kollege zur Veranda lief, rannte der Hilfssheriff zu seinem Wagen zurück und brüllte ins Funkgerät, ein Polizist sei verletzt und der Krankenwagen solle sich beeilen. Colin und Evan konzentrierten sich weiter auf die Wunden, und Evan hatte sich mittlerweile so weit erholt, dass seine Wangen wieder etwas Farbe angenommen hatten.


      Minuten später traf der Krankenwagen ein, und zwei Sanitäter sprangen mit der Trage heraus. Inzwischen waren noch weitere Polizisten vor Ort, die Straße vor dem Haus stand voller Autos.


      Als die Sanitäter Colin und Evan endlich ablösten, sah Margolis noch schlechter aus. Er reagierte nicht und atmete kaum noch, als er auf die Trage gelegt wurde. Hastig wurde er in den Krankenwagen geschoben, und ein Sanitäter setzte sich ans Steuer, während der andere bei Margolis blieb. Eskortiert von mehreren Streifenwagen, rasten sie los, und erst da nahm Colin die Welt um sich herum allmählich wieder wahr.


      Seine Arme und Beine fühlten sich zittrig an, die Anspannung ließ nach. An seinen Händen klebte trocknendes Blut. Evans Hemd sah aus, als sei es in einen Bottich mit roter Farbe getaucht worden. Er trat ein paar Schritte beiseite, beugte sich vornüber und übergab sich.


      Einer der Beamten holte zwei schlichte weiße T-Shirts aus seinem Kofferraum und gab eines davon Colin, eines Evan. Noch bevor Colin seine Aussage machte, griff er nach seinem Handy, um Maria anzurufen.


      *


      Im Laufe der nächsten Stunde, während der Himmel dunkel und schließlich schwarz wurde, trafen immer mehr Beamte ein, einschließlich eines Detectives aus Wilmington und des County Sheriffs.


      Lester war wirr und aggressiv, er kreischte unsinnige Dinge und widersetzte sich seiner Verhaftung, bis er schließlich auf den Rücksitz eines Streifenwagens geschoben und zum Gefängnis gefahren wurde.


      Colin wurde von dem Sheriff, einem Polizeibeamten aus Shallotte und Detective Wright aus Wilmington vernommen, und im Anschluss daran auch Evan. Beide sagten aus, nicht zu wissen, was im Haus vorgefallen sei, nur, dass nicht viel Zeit bis zu den Schüssen vergangen sei.


      Später, als die Befragung vorbei war, rief Colin Maria erneut an, um ihr zu sagen, dass er nach Hause fahre und sich umziehe. Sie solle sich bitte von Lily zum Krankenhaus fahren lassen und sich dort mit ihm treffen. Während des Telefonats hörte er mit einem Ohr, dass jemand Detective Wright mitteilte, das Haus sei ansonsten leer, offenbar habe Lester allein dort gewohnt.


      Nachdem er aufgelegt hatte, betrachtete Colin das Haus und überlegte, wo Atkinson wohl gewohnt hatte. Und, zum wiederholten Male, warum Lester Margolis ins Haus gelassen hatte, wenn er doch so paranoid war.


      »Können wir?«, unterbrach Evan seinen Gedankengang. »Ich muss unbedingt duschen und mich umziehen und vor allem einfach hier weg.«


      »Ja«, sagte Colin. »Okay.«


      »Was machen wir mit deinem Auto?«


      Colin warf einen Blick darauf. »Darum kümmern wir uns später. Im Moment fehlt mir die Energie.«


      Evan musste etwas in seiner Miene entdeckt haben. »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, ins Krankenhaus zu fahren?«


      Doch für Colin war das weniger eine freiwillige Entscheidung als ein Bedürfnis. »Ich will wissen, ob Margolis wieder gesund wird.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28


      Maria


      Seit Colins Anruf schwirrte Maria der Kopf, angestrengt versuchte sie, alles, was passiert war, zu sortieren.


      Colin hatte Lester aufgespürt. Lester hatte Margolis angeschossen. Lester hatte die Waffe auch auf Colin gerichtet. Colin hatte Lester überwältigt. Colin und Evan hatten versucht, Margolis das Leben zu retten. Margolis war im Krankenwagen weggebracht worden. Lester hatte sich der Verhaftung widersetzt und geschrien, er wisse, was Maria getan habe.


      Lester.


      Sie hatte doch von Anfang an gewusst, dass Lester derjenige war, vor dem man Angst haben musste. Aber jetzt saß er hinter Gittern. Dieses Mal hatten sie ihn erwischt, und er hatte einen Polizisten angeschossen, und er konnte ihr nichts mehr tun.


      Was ist mit Atkinson?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf.


      Darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie war immer noch unsicher, was sie davon zu halten hatte. Es passte trotz allem nicht richtig zusammen.


      Lily erlebte wahrscheinlich gerade die gleiche Gefühlsachterbahn, dachte Maria. Seit sie vor ein paar Minuten im Krankenhaus angekommen waren, hatte sie kaum gesprochen und unentwegt auf dem Parkplatz nach Evans Wagen Ausschau gehalten. Maria ahnte, dass Lily ihren Verlobten sehen und umarmen musste, um sich zu beweisen, dass es ihm wirklich und wahrhaftig gut ging.


      Und Colin…


      Als Evans Auto endlich auf den Parkplatz bog, konnte sie schon kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie lief hinter Lily her, und sobald Colin aus dem Wagen stieg, umarmte sie ihn fest.


      Zu viert betraten sie das Krankenhaus und fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Man wies ihnen den Weg in den Wartebereich, in dem sich Polizisten und einige andere Leute drängten, die wie Freunde oder Angehörige aussahen. Ernste Mienen wandten sich ihnen zu.


      Evan trat näher zu Colin heran. »Vielleicht sollten wir lieber wieder gehen.«


      Colins Gesichtsausdruck verriet nichts. »Er wäre nicht angeschossen worden, wenn ich ihn nicht angerufen hätte.«


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Evan.


      »Er hat recht, Colin«, sagte Lily. »Lester hat das getan, nicht du.«


      Maria wusste, dass Colin versuchte, sich das einzureden, aber nicht ganz daran glauben konnte.


      »Na schön«, sagte Evan. »Siehst du jemanden, bei dem wir uns nach Margolis’ Zustand erkundigen können? Ich entdecke keine Krankenschwester.«


      »Da drüben.« Colin deutete mit dem Kopf auf einen Mann Anfang vierzig mit kurzen grauen Haaren. Der Mann bemerkte sie und kam auf sie zu.


      »Wer ist das?«, flüsterte Maria.


      »Detective Wright«, sagte Colin. »Er hat vorhin meine und Evans Aussage aufgenommen.«


      Wright streckte die Hand aus, und Colin und Evan schüttelten sie. »Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagte Wright.


      »Ich muss wissen, wie es ihm geht«, sagte Colin.


      »Ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen, aber bisher gibt es noch nichts Neues, nur, dass er durchhält. Wie Sie wissen, war er in ziemlich schlechter Verfassung, als er hier eintraf.« Auf Colins Nicken hin zeigte Wright auf eine andere Ecke des Raums. »Ich weiß, dass Sie heute schon viel mitgemacht haben«, fuhr er fort. »Aber es wäre nett, wenn Sie noch ein paar Minuten bleiben könnten. Jemand hat nach Ihnen gefragt. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Wer denn?«, fragte Colin.


      »Petes Frau, Rachel.«


      Maria sah Colins Miene ausdruckslos werden. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


      »Bitte«, sagte Wright. »Es ist ihr offenbar wichtig.«


      Colin brauchte einen Moment für seine Antwort. »Okay«, sagte er dann.


      Wright ging zu einer attraktiven Frau mit braunen Haaren, die von einem halben Dutzend Menschen umringt war. Dann nickte er in Richtung Colin und Evan. Sofort verließ Rachel Margolis das Grüppchen und kam auf sie zu. Maria sah ihr deutlich an, dass sie geweint hatte. Ihre Wimperntusche war leicht verschmiert, und sie schien nur mit Mühe an sich halten zu können.


      Wright stellte alle einander vor, und Rachel verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.


      »Larry hat mir erzählt, dass Sie geholfen haben, meinem Mann das Leben zu retten«, sagte sie.


      »Es tut mir ehrlich leid, was passiert ist«, sagte Colin.


      »Danke. Und ich…äh…« Sie schniefte und tupfte sich die Augen. »Ich möchte mich bei Ihnen beiden bedanken. Dass Sie nicht in Panik geraten sind und den Krankenwagen gerufen haben. Die Blutung gestoppt haben. Die Sanitäter meinten, ohne Sie hätte Pete keine Chance gehabt. Wenn Sie nicht da gewesen wären…« Sie kämpfte gegen die Tränen. Marias Kehle zog sich zusammen. »Noch mal…ich…« Sie atmete geräuschvoll ein und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ich wollte Ihnen sagen, er ist zäh, deshalb wird er sicher wieder gesund. Er ist einer der Zähesten überhaupt.«


      »Das ist er«, stimmte Colin zu, doch Maria ahnte, dass Rachel Margolis ihn kaum hörte, weil sie eigentlich mit sich selbst gesprochen hatte.


      *


      Der Abend verging. Maria saß neben Colin, während sie warteten. Evan und Lily waren ein paar Minuten vorher in die Cafeteria gegangen, und man hörte die Gespräche allmählich in besorgtes Murmeln übergehen. Im Wartebereich herrschte ein Kommen und Gehen.


      Colin war stiller als sonst. Immer mal wieder kam ein Polizist, um sich bei ihm zu bedanken und ihm die Hand zu schütteln, und obwohl er höflich zu ihnen war, wusste Maria, dass er sich dabei unwohl fühlte, weil er sich im Grunde für das, was geschehen war, verantwortlich machte. Auch wenn es offenbar sonst niemand tat.


      Trotz allem war sie überrascht, wie stark seine Schuldgefühle waren. Von Anfang an war doch klar gewesen, dass Colin und Margolis nur Verachtung füreinander empfanden. Irgendwie war es paradox, und sie hätte gern mit Colin darüber gesprochen, merkte ihm aber an, dass er nicht reden wollte. Nach einer Weile beugte sie sich zu ihm.


      »Macht es dir was aus, wenn ich mal kurz in den Flur gehe? Ich möchte meine Eltern anrufen. Serena auch. Sie fragen sich bestimmt, was los ist.«


      Als Colin nickte, küsste sie ihn auf die Wange und suchte sich ein ruhiges Plätzchen. Ihre Eltern klangen am Telefon sehr besorgt und stellten unzählige Fragen. Gegen Ende des Gesprächs erklärte Marias Mutter, sie koche jetzt, und bat Maria, mit Colin zum Essen zu kommen und Evan und Lily mitzubringen. Die Art und Weise, wie sie die Einladung aussprach, machte es schwer abzulehnen, aber das war in Ordnung. Nach allem, was passiert war, wollte Maria gern bei ihrer Familie sein.


      Colin hatte sich in der Zwischenzeit nicht vom Fleck gerührt. Immer noch sprach er nicht viel, doch sobald sie sich neben ihn setzte, griff er nach ihrer Hand. Lily und Evan kehrten aus der Cafeteria zurück, und bald darauf kam endlich der Arzt.


      Maria blieb sitzen und sah Rachel Margolis auf ihn zugehen, neben sich Detective Wright. Es wurde still, und der Arzt war im ganzen Raum gut zu hören.


      »Er hat die Operation überstanden«, verkündete er. »Aber die Schädigungen waren schwerer, als wir erwartet hatten. Dazu kam noch ein beträchtlicher Blutverlust, sodass es eine Zeit lang auf der Kippe stand. Aber momentan sind seine Vitalfunktionen stabil. Schwach, aber stabil.«


      »Wann darf ich zu ihm?«, fragte Rachel Margolis.


      »Ich möchte ihn noch zwei Stunden beobachten«, sagte der Arzt. »Wenn alles so bleibt, wie ich hoffe, kann ich Sie vielleicht später am Abend für ein paar Minuten zu ihm lassen.«


      »Und er wird wieder gesund, oder?«


      Die Eine-Million-Dollar-Frage, dachte Maria. Offenbar hatte der Arzt damit gerechnet, denn er fuhr im gleichen professionellen Tonfall fort: »Wie gesagt, im Augenblick ist er stabil, aber der Zustand Ihres Mannes ist weiterhin kritisch. In ein paar Stunden wissen wir deutlich mehr, und ich hoffe, Ihnen morgen eine richtige Antwort geben zu können.«


      Rachel Margolis schluckte. »Ich wollte nur wissen, was ich unseren Jungs sagen soll.«


      Jungs?, dachte Maria. Margolis hat Kinder?


      Die Stimme des Arztes wurde weicher. »Sagen Sie ihnen die Wahrheit. Dass ihr Vater die Operation überstanden hat und Sie bald mehr wissen.« Er hielt den Blick auf sie gerichtet. »Mrs. Margolis, die Luftröhre Ihres Mannes wurde stark in Mitleidenschaft gezogen, und momentan wird er künstlich beatmet…«


      Maria konnte nicht länger zusehen, wie Rachel litt. Als sie sich abwandte, hörte sie Colins Stimme.


      »Komm«, flüsterte er. »Die Einzelheiten gehen uns nichts an. Lassen wir ihnen ihre Privatsphäre.«


      Maria und Colin standen auf, Evan und Lily ebenfalls, und gemeinsam verließen sie den Raum. Draußen blieb Maria stehen und erzählte ihnen von der Einladung ihrer Eltern.


      »Ihr seid wahrscheinlich erschöpft, und ihr beide wart ja gerade erst in der Cafeteria, aber Mamá hat gekocht und…«


      »Okay«, sagte Colin. »Ich muss zwar noch mein Auto abholen, aber das kann warten.«


      »Du brauchst nichts zu erklären«, ergänzte Evan. »Wir verstehen schon.«


      *


      Maria fuhr mit Colin in Evans Auto, und Evan und Lily folgten in Lilys Wagen. Serena und Marias Eltern warteten bereits vor dem Haus auf sie. Sobald Maria ausstieg, wurde sie von Serena umarmt.


      »Mamá und Papá haben sich den ganzen Abend furchtbare Sorgen um dich gemacht. Mamá verlässt seit Stunden die Küche nicht, und Papá kontrolliert alle paar Minuten die Fenster und Türen. Geht’s dir gut?«


      »Einigermaßen.«


      »Ich glaube, nach dem Ganzen hier brauchst du einen langen Urlaub.«


      Maria musste lachen. »Kann gut sein.«


      Nun umarmte Maria auch ihre Eltern und stellte ihnen Evan und Lily vor. Zu Marias Überraschung sprach Lily Spanisch, wenn auch mit Südstaatenakzent. Da die Haustür immer noch mit Brettern vernagelt war, gingen sie durch die Garage und die Küche zum Tisch, auf dem sich bereits das Essen türmte.


      Maria erzählte ihrer Familie von ihrem Treffen mit Margolis, und Colin berichtete von allem, was im Anschluss passiert war. Alle paar Sätze machte er eine Pause, damit Maria für ihre Mutter übersetzen konnte. Evan ergänzte einige Details, besonders über die Konfrontation mit Lester.


      »Lester ist noch im Gefängnis, oder?«, fragte Felix am Ende. »Und er kommt nicht raus?«


      »Er hat einen Polizisten angeschossen«, sagte Evan. »Ich weiß nicht, ob der überhaupt noch mal rauskommt.«


      Felix nickte. »Gut.«


      »Was ist mit Atkinson?«, fragte Serena. »Ihr sagt, er macht mit Lester gemeinsame Sache?«


      »Wir wissen es nicht. Margolis wollte das näher untersuchen. Angeblich kennen sie sich, aber trotzdem passt es nicht so richtig zusammen«, antwortete Maria. »Lester war derjenige, um den ich mir Gedanken gemacht habe«, sagte sie. »Vor ihm hatte ich Angst, und ob er jetzt mit Atkinson unter einer Decke steckt oder nicht, das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass Lester mir nichts mehr tun kann.«


      Als Maria verstummte, schüttelte Serena den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich so löchere. Ich bin nur immer noch–«


      »Besorgt«, beendete Felix den Satz für sie.


      Ich auch, dachte Maria. Aber–


      Ihre Überlegungen wurden vom gedämpften Klingelton von Serenas Handy unterbrochen. Sie zog es aus der Tasche und lenkte den Anruf auf die Mailbox um, ihre Miene war zugleich hoffnungsvoll und nervös.


      »Wer war das?«, fragte Felix.


      »Charles Alexander.«


      »Ist es nicht ein bisschen spät für einen Anruf? Vielleicht ist es wichtig.«


      »Ich kann ihn morgen zurückrufen.«


      »Nein, mach das lieber gleich.« Maria war dankbar für die Ablenkung. »Papá hat recht, vielleicht ist es wichtig.« Serena zögerte kurz und überlegte offenbar, ob es wirklich in Ordnung war, dann drückte sie auf die Rückruftaste. Es wurde still am Tisch, während sie mit dem Handy am Ohr in die Küche ging.


      »Charles Alexander? Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«, flüsterte Colin.


      »Er ist der Leiter dieses Stipendienprogramms, von dem ich dir erzählt habe«, raunte Maria zurück.


      »Worum geht’s?«, fragte nun Evan, und Maria erklärte es ihm und Lily in Kürze. Unterdessen hatte Serena zu nicken begonnen, und als sie sich schließlich umdrehte, lächelte sie breit.


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Serena. »Ich kriege es?«


      Maria sah ihre Mutter nach der Hand ihres Vaters greifen.


      Jetzt konnte Serena nicht mehr leise sprechen. »Aber sicher«, sagte sie. »Kein Problem. Morgen Abend, um sieben. Vielen, vielen Dank.«


      Als Serena auflegte, sahen ihre Eltern sie erwartungsvoll an.


      »Ihr habt es ja bestimmt mitgehört, oder?«


      »Glückwunsch!« Felix stand auf. »Das ist großartig!« Carmen eilte zu ihr und versicherte, wie stolz sie sei, und in den nächsten Minuten umarmten sich alle, und die vorherige Angespanntheit wich etwas Wunderbarem, einem Gefühl, das Maria ewig auskosten wollte.


      *


      Nach dem Essen verabschiedeten Colin, Evan und Lily sich und fuhren los, um Colins Auto zu holten. Carmen und Felix gingen mit dem Hund spazieren.


      »Bist du nervös vor dem Interview morgen?«, fragte Maria.


      Serena trocknete einen Teller ab. »Ja, ein bisschen. Der Reporter bringt angeblich einen Fotografen mit. Ich hasse es, fotografiert zu werden.«


      »Machst du Witze? Du bist die Königin der Selfies.«


      »Selfies sind was anderes. Die sind für meine Freunde. So was druckt man ja nicht in der Zeitung.«


      »Wann soll der Artikel erscheinen?«


      »Er glaubt, am Montag. Da wird es dann auch offiziell bekannt gegeben.«


      »Gibt es ein Essen oder einen Festakt?«


      »Weiß ich nicht genau«, sagte Serena. »Das habe ich zu fragen vergessen. Ich war vorhin ein bisschen aufgeregt.«


      Lächelnd spülte Maria einen weiteren Teller ab und reichte ihn Serena. »Wenn du es erfährst, gib mir Bescheid. Ich möchte dabei sein. Und Mamá und Papá sicher auch.«


      Serena stapelte den trockenen Teller auf die anderen. »Bleibst du noch eine Weile hier? Mamá und Papá wäre das lieber.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Maria. »Und ja, ich bleibe. Aber ich muss später noch ein paar Sachen bei mir holen.«


      »Ich dachte, du hättest schon gepackt? Weil du bei Lily wohnen wolltest?«


      »Da wollte ich nur ein Mal übernachten, deshalb brauche ich noch mehr Klamotten. Außerdem möchte ich mein Auto hier haben.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29


      Colin


      Während Lily zurück in ihre Wohnung fuhr, machten sich Colin und Evan nach einem kurzen Abstecher zu Walmart– einem Laden, der immer geöffnet hatte und alles führte, was er benötigte– auf den Weg nach Shallotte, wo Evan hinter dem Camaro parkte. Colin klappte die Motorhaube auf und begann, die Muttern an der Batterie zu lösen.


      »Warum glaubst du, dass es an der Batterie liegt? Dein Wagen springt doch schon länger nicht zuverlässig an.«


      »Ich weiß nicht, woran es sonst liegen sollte. Den Zündschalter und die Lichtmaschine hab ich ja schon ausgewechselt.«


      »Nur damit du Bescheid weißt, wenn es nicht klappt, fahre ich dich nicht morgen noch mal hierher. Ich bleibe bei Lily, und wir verbringen den gesamten Tag im Bett. Ich will ausprobieren, wie gut sich diese Heldennummer macht. Ich glaube, sie findet mich jetzt noch attraktiver als sowieso schon.«


      Colin lächelte, hob die alte Batterie heraus und die neue hinein.


      »Was ich noch sagen wollte«, fuhr Evan fort, »trotz deiner Dummheit und möglichen Geisteskrankheit in Bezug auf diese Aktion mit Lester war ich heute irgendwie stolz auf dich. Und das nicht nur, weil du Margolis das Leben gerettet hast.«


      »Sondern?«


      »Weil du Lester nicht umgebracht hast, obwohl du die Gelegenheit dazu hattest. Du hättest ihn totschlagen oder erwürgen können.«


      Colin zog die Muttern wieder fest. »Du bist stolz auf mich, weil ich ihn nicht umgebracht habe?«


      »Ganz genau«, sagte Evan. »Besonders, weil du wahrscheinlich damit durchgekommen wärst. Er hatte einen Polizisten angeschossen. Er war bewaffnet und gefährlich. Schwer vorstellbar, dass dich jemand anklagt, bloß weil du dich hast hinreißen lassen. Meine Frage an dich lautet also, warum hast du ihn eigentlich nicht umgebracht?«


      Colin dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf. »Weiß ich nicht.«


      »Tja, wenn doch mal, sag mir Bescheid. Und falls es dich interessiert, ich habe viel mehr Respekt vor diesem neuen Colin als vor dem alten.«


      »Du hast mich immer respektiert.«


      »Ich habe dich immer gemocht, aber auch immer ein bisschen Angst vor dir gehabt«, sagte Evan. »Das ist ein Unterschied.« Er zeigte auf die Batterie, offenbar wollte er das Thema wechseln. »Sollen wir’s mal probieren?«


      Colin setzte sich ans Steuer. Er war überrascht, als der Camaro beim ersten Drehen des Zündschlüssels ansprang. Dabei wanderte sein Blick zu dem Haus, dessen Veranda und Garten mit Absperrband umwickelt waren.


      »Na also«, sagte Evan. »Du weißt ja, dass er wahrscheinlich auf dem Weg zu Maria den Geist aufgibt. Nur um dich zu ärgern. Und versuch, dir keinen Ärger einzuhandeln. In letzter Zeit bist du irgendwie vom Pech verfolgt, scheint mir.«


      Colin reagierte nicht, er betrachtete nur weiterhin das Haus. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass sich etwas verändert hatte. Beziehungsweise, dass etwas fehlte. Möglich, dachte er, dass die Polizei es als Beweismittel beschlagnahmt hatte. Oder–


      »Hörst du mir zu?«, fragte Evan.


      »Nein. Ich frage mich vielmehr, ob Atkinson doch an der ganzen Sache beteiligt war.«


      »Warum?«


      »Es könnte gut sein, dass es so ist. Ich denke an das Auto, das ich vorhin gesehen habe, das hinter dem Haus.«


      Evan drehte sich um und ging einen Schritt rückwärts, um einen besseren Blick zu haben. »Welches Auto?«


      »Genau«, sagte Colin immer noch nachdenklich. »Es ist weg.«


      *


      Kurz vor Mitternacht kehrte Colin zu den Sanchez zurück. Maria saß mit ihren Eltern im Wohnzimmer. Sie sagte etwas auf Spanisch zu ihrer Mutter, wahrscheinlich, dass sie bald zurück sei, und ging mit Colin zum Wagen.


      »Wo ist Serena?«


      »Schon im Bett.«


      »Bleibt sie auch hier?«


      »Nur heute Nacht. Meine Eltern haben gesagt, du darfst auch gern hier übernachten. Aber da du auf der Couch schlafen müsstest, habe ich geantwortet, dass du wahrscheinlich nach Hause willst.«


      »Du könntest mitkommen.«


      »Klingt verlockend«, sagte Maria. »Aber…«


      »Mach dir keinen Kopf.« Er öffnete die Wagentür für sie.


      »Was war denn eigentlich mit deinem Auto?«, fragte sie beim Einsteigen.


      »Die Batterie war leer.«


      »Meine Rede. Das heißt wohl, dass du öfter auf mich hören solltest.«


      »Okay.«


      *


      Auf dem Weg zu Marias Wohnung erzählte Colin von dem Wagen, der plötzlich nicht mehr hinter dem Haus gestanden hatte.


      »Vielleicht hat die Polizei ihn mitgenommen.«


      »Ja, vielleicht.«


      »Glaubst du, Atkinson hat ihn abgeholt?«


      »Ich weiß es nicht. Am besten rufe ich morgen Detective Wright an. Möglich, dass sie mir nichts sagen, aber da ich Margolis gerettet habe, hoffe ich doch. So oder so müssen sie es wissen.«


      Maria drehte sich zum Fenster, während sie durch die überwiegend leeren Straßen fuhren. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Lester auf ihn geschossen hat.«


      »Er ist völlig abgedreht. Als hätte er komplett den Verstand verloren.«


      »Glaubst du, sie kriegen irgendwas aus ihm raus?«


      Colin überlegte. »Ja. Wenn er wieder bei sich ist. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird.«


      Colin fuhr auf Umwegen zu Marias Wohnung und achtete dabei auf jedes verdächtige Fahrzeug. Gegen Viertel nach zwölf bogen sie auf einen Besucherparkplatz vor dem Gebäude ein. Colin sah sich wachsam um, aber alles war ruhig, als sie die Stufen zu Marias Wohnung hinaufstiegen.


      Dort allerdings erstarrten sie beide.


      Die Klinke war abgebrochen, und die Tür stand einen Spalt offen.


      *


      Ihre Wohnung war völlig verwüstet.


      Als Colin Maria wie benommen und weinend herumlaufen sah, steigerte sich sein Zorn immer weiter.


      Sofa, Sessel und Kissen aufgeschlitzt. Der Esstisch umgeworfen. Stuhlbeine zerbrochen. Lampen zerschmettert. Fotos zerfetzt. Der Inhalt des Kühlschranks über die ganze Küche verteilt und verschmiert. Ihre Sachen. Ihr Zuhause. Zertrümmert. Zerstört.


      Im Schlafzimmer waren die Matratze aufgerissen, der Sekretär umgekippt und mehrere Schubladen kaputt, eine weitere Lampe zerschlagen. Leere rote Farbdosen lagen auf dem Fußboden, und praktisch jedes Kleidungsstück in ihrem Schrank war damit besprüht worden.


      So, dachte Colin, sah blinde Wut aus. Wer auch immer das getan hatte, war mindestens so außer Kontrolle wie Lester, und der Zorn, den Colin empfand, wurde immer schwerer zu beherrschen.


      Da schrie Maria neben ihm leise auf, ihr Schluchzen wurde noch hysterischer, und Colin legte den Arm um sie. Im nächsten Moment entdeckte er die Worte an der Schlafzimmerwand.


      Du wirst erleben, wie es ist.


      *


      Colin rief die 911 an, dann Detective Wright. Er rechnete nicht damit, ihn zu erreichen, aber Wright hob nach dem zweiten Klingeln ab. Nachdem Colin ihm erzählt hatte, was geschehen war, wollte er sofort vorbeikommen, um sich den Schaden selbst anzusehen.


      Innerhalb von wenigen Minuten trafen zwei Beamte ein und nahmen Marias Aussage auf, die nicht sehr umfangreich war. Allerdings erschien zum Glück ein Nachbar in der Tür, um sich zu erkundigen, was los war. Er wohnte nebenan und berichtete, erst zwei Stunden vorher nach Hause gekommen zu sein. Zu diesem Zeitpunkt habe die Tür ganz sicher nicht offen gestanden, sonst hätte er das Licht gesehen. Nein, er habe nichts gehört, nur ziemlich laute Musik. Er habe noch überlegt, darum zu bitten, sie leiser zu stellen, aber kurz darauf sei es wieder leise gewesen.


      Als Maria sich einigermaßen gefasst hatte, traf auch Wright ein. Er besprach ihre Aussage und die des Nachbarn mit den beiden Beamten und unterhielt sich dann mit Maria und Colin. Colin wiederholte noch einmal den Großteil dessen, was er Wright bereits in Shallotte erzählt hatte, und die ganze Zeit kämpfte er gegen den Drang, auf etwas einzuschlagen.


      Colin wollte Atkinson unbedingt finden.


      Und er wollte ihn umbringen.


      *


      Es war bereits zwei Uhr morgens, als Wright sie zu Colins Wagen brachte. Maria konnte in diesem Zustand unmöglich fahren, und sie erhob auch keine Einwände. Als sie am Auto standen, hob Wright plötzlich die Hand und musterte Colin ungefähr so wie Margolis sonst immer.


      »Moment mal«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum mir das bisher noch nicht aufgefallen ist, aber jetzt ist mir endlich klar, wer Sie sind.«


      »Nämlich?«


      »Sie sind der Kerl, von dem Pete immer sagt, er gehöre ins Gefängnis. Der immer in Schlägereien gerät. Leute verprügelt.«


      »Nicht mehr.«


      »Lester Manning sieht das möglicherweise ein bisschen anders. Nicht, dass mich seine Meinung interessiert.«


      »Wissen Sie, wann die Polizei hier fertig ist?«, fragte Maria. »Und wann ich zurück in die Wohnung kann?«


      »Abgesehen von Vandalismus ist es kein Tatort«, gab Wright zurück. »Aber die Kriminaltechniker lassen sich Zeit. Vermutlich können Sie frühestens morgen Vormittag zurück. Ich gebe Ihnen Bescheid, okay?«


      Maria nickte. Colin wünschte, er hätte noch mehr für sie tun können, aber…


      »Wissen Sie eigentlich, ob das Auto, das neben dem Bungalow stand, beschlagnahmt wurde?«, fragte er.


      Wright runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Warum?«


      Colin erklärte es ihm.


      »Kann gut sein, dass es beschlagnahmt wurde«, meinte Wright achselzuckend. »Ich mache mich mal schlau.« Er sah Maria an, dann wieder Colin. »Ich weiß, dass Sie beide erschöpft sind, aber zwei Fragen hab ich noch. Zum einen: Kennen Sie zufällig den Namen des Detectives in Charlotte, mit dem Pete zusammengearbeitet hat?«


      »Nein«, sagte Colin. »Den Namen hat er nie erwähnt.«


      »Kein Problem, das bekomme ich schon raus. Und zum anderen: Wo wollen Sie heute Nacht schlafen?«


      »Bei meinen Eltern«, sagte Maria. »Warum?«


      »Das dachte ich mir schon. Und deshalb frage ich. Nach so einem Vorfall gehen die meisten Menschen zu einem Freund oder zu ihrer Familie. Falls Sie meine Meinung hören wollen, ich halte das für keine gute Idee.«


      »Warum denn nicht?«


      »Weil ich im Augenblick nicht weiß, wozu dieser Atkinson fähig ist, und das macht mich nervös. Er hat es eindeutig auf Sie abgesehen, und meinem Eindruck nach ist er nicht nur gefährlich, sondern läuft gerade Amok. Vielleicht sollten Sie lieber woanders übernachten.«


      »Zum Beispiel?«


      »Wie wäre es mit dem Hilton? Ich kenne da jemanden und kann Ihnen sicher ein Zimmer besorgen, einschließlich Polizeischutz. Wenn auch nur für heute Nacht. Es war ein ganz schön harter Tag, und Sie beide brauchen dringend ein bisschen Ruhe. Damit will ich nicht sagen, dass etwas passieren wird, aber ich möchte Sie beschützen.«


      Marias Stimme war leise. »Margolis hat gesagt, Sie können keinen Polizeischutz geben.«


      »Deshalb kümmere ich mich ja auch selbst darum. Ich halte heute Nacht vor Ihrem Zimmer Wache. Ich habe Feierabend, das ist also kein Problem.«


      »Warum wollen Sie das tun?«, fragte Colin.


      Daraufhin drehte Wright sich zu ihm um und sagte schlicht: »Weil Sie meinem Freund das Leben gerettet haben.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Maria


      Im Auto rief Maria ihre Eltern an, danach betrachtete sie geistesabwesend den Wagen des Detectives, der vor ihnen her zu dem nur wenige Straßen von ihrer Wohnung entfernten Hotel fuhr.


      Wright musste während der kurzen Fahrt alles arrangiert haben, denn der Schlüssel wartete bereits an der Rezeption auf sie. Er fuhr mit ihnen im Aufzug und begleitete sie zum Ende des Flurs, wo schon ein Klappstuhl vor der Zimmertür stand. Schließlich gab er ihnen den Schlüssel.


      »Ich bin hier, solange Sie hier sind, also keine Sorge.«


      Erst als Maria sich neben Colin ins Bett legte, merkte sie, wie erschöpft sie war. Ein paar Stunden vorher hatte sie sich noch ausgemalt, mit ihm zu schlafen, aber dazu war sie zu ausgelaugt, und Colin schien es ganz genauso zu gehen. Also legte sie ihren Arm auf seine Schulter, kuschelte sich an ihn und genoss seine Wärme, bis auf einmal alles schwarz wurde.


      Als sie endlich die Augen aufschlug, strömte schon Sonnenlicht durch die Ritzen in den Jalousien. Sie drehte sich um, stellte fest, dass Colin nicht neben ihr lag, und sah ihn im Badezimmer Zähne putzen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es fast elf war. Erschrocken setzte sie sich auf. Ihre Eltern waren wahrscheinlich verrückt vor Sorge.


      Auf dem Handy entdeckte sie eine SMS von Serena.


      Colin hat angerufen und gesagt, du schläfst. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Komm nach Hause, wenn du wach bist. Papá hat sich um alles gekümmert!


      Maria zog die Stirn in Falten. »Colin?«, rief sie.


      »Moment«, murmelte er. Er hatte den Mund und einen Finger voller Zahnpasta. Nachdem er ausgespült hatte, kam er zum Bett. »Du hast lange geschlafen. Ich hab schon deine Eltern angerufen.«


      »Ich weiß. Serena hat gesimst. Was ist los?«


      »Lass dich überraschen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Lust auf noch mehr Überraschungen habe.«


      »Auf diese schon.«


      »Wie lange bist du schon wach?«


      »Ungefähr zwei Stunden. Aber ich bin erst vor zwanzig Minuten aufgestanden.«


      »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«


      »Nachgedacht.«


      Maria musste nicht fragen, worüber. Nachdem sie zusammen geduscht hatten, zogen sie sich an und packten. Vor der Tür saß Wright auf dem Klappstuhl.


      »Hätten Sie beide was dagegen, wenn wir einen Kaffee trinken?«, fragte er.


      *


      »Erstens«, sagte Wright, »Ihre Wohnung ist wieder freigegeben. Die Spurensicherung ist fertig. Ich dachte, Sie wollen vielleicht noch was holen. Kleidung oder Waschzeug oder was auch immer.«


      Falls noch irgendwas übrig ist, was ich haben möchte, dachte Maria. »Haben sie Spuren gefunden?«


      »Außer den Farbdosen wurden keine echten Beweise hinterlassen, und auf denen sind keine Fingerabdrücke. Atkinson muss Handschuhe getragen haben. Haarproben dauern immer ein bisschen länger und sind gern problematisch, wenn es keine DNA von der Wurzel gibt.«


      Maria nickte. Sie versuchte, die Bilder der gestrigen Nacht zu verdrängen.


      »Zweitens habe ich heute Morgen schon ein paar Anrufe erledigt.« Wright rührte Zucker und Milch in den Kaffee, und Maria bemerkte die dunklen Ringe um seine müden Augen. »Bis jetzt hat noch niemand mit Lester geredet. Er war keine zehn Minuten auf dem Revier, als sein Anwalt auftauchte, und kurz darauf erschien auch noch sein Vater und stellte die gleichen Forderungen wie der Anwalt. Nicht, dass die beiden mit ihm sprechen konnten. Zu dem Zeitpunkt war Lester schon auf der Krankenstation an ein Bett fixiert. Und er ist immer noch sediert. Der allgemeine Konsens lautet, dass er einen mordsmäßigen Sprung in der Schüssel hat. Laut den Kollegen ist er total durchgedreht, als er die Zelle gesehen hat. Hat geschrien. Sich gegen die Kollegen gewehrt. Versucht, sie zu beißen. Und als sie ihn endlich drinhatten, hat er gegen die Tür getreten und seinen Kopf gegen die Wand gedonnert. Hat sogar den anderen Häftlingen Angst gemacht, deshalb musste er verlegt werden. Es wurde ein Arzt gerufen, der ihm was zur Beruhigung gespritzt hat. Fünf Beamte waren nötig, um ihn zu fixieren, und genau da ist der Anwalt aufgetaucht. Er droht jetzt mit allen möglichen Klagen wegen Verletzung von Grundrechten, aber wir haben alles auf Video. Keiner hat Angst, dass Lester deswegen rauskommt. Das wollte ich Ihnen unbedingt sagen. Er kommt nicht raus, egal, was sein Anwalt erzählt. Er hat einen Polizisten angeschossen. Aber jedenfalls konnte noch keiner mit ihm reden.«


      Maria nickte, sie fühlte sich leicht betäubt. »Wie geht es–«


      »Pete? Er hat die Nacht überstanden. Sein Zustand ist immer noch kritisch, aber stabil, mit leichter Tendenz zur Besserung. Seine Frau hofft, dass er irgendwann heute zu Bewusstsein kommt– der Arzt hält das für möglich. Rachel durfte heute Morgen ein paar Minuten zu ihm. Die Jungs auch. Für die war es natürlich beängstigend. Sie sind erst neun und elf, und er ist ihr Held, wissen Sie? Nach dem Kaffee hier fahr ich rüber, vielleicht kann ich mich ein bisschen zu ihm setzen oder zumindest zu Rachel.« Da Maria nichts entgegnete, drehte Wright seine Kaffeetasse im Kreis. »Außerdem habe ich mich nach dem Auto hinter dem Haus erkundigt. Ich erinnere mich nämlich auch, es gesehen zu haben, und um Ihre gestrige Frage zu beantworten, nein, die Polizei in Shallotte hat es nicht beschlagnahmt. Und auch nicht die Behörde des Sheriffs. Was bedeutet, dass Atkinson später gekommen sein und es abgeholt haben muss.«


      »Kann sein«, sagte Colin.


      »Kann sein?«, wiederholte Wright.


      »Vielleicht war er auch die ganze Zeit dort. Er könnte sich hinten rausgeschlichen haben, während Evan und ich uns um Margolis gekümmert haben. Da hat er sich eine Weile versteckt und ist zurückgekommen, als alle weg waren. Das würde auch erklären, warum Margolis überhaupt angeschossen wurde. Er hatte nur mit einer Person im Haus gerechnet und wurde von einer zweiten überrascht.«


      Wright musterte Colin eindringlich. »Wenn Pete über Sie gesprochen hat«, meinte er, »hatte ich nie das Gefühl, dass er Sie besonders mag.«


      »Ich mag ihn auch nicht.«


      Wright zog eine Augenbraue hoch. »Warum haben Sie ihm dann das Leben gerettet?«


      »Er hatte es nicht verdient zu sterben.«


      Wright wandte sich an Maria. »Ist der immer so?«


      »Ja«, antwortete sie mit einem trockenen Grinsen, dann wechselte sie das Thema. »Mir leuchtet immer noch nicht ein, wie oder warum Lester und Atkinson mich zusammen–«


      »Es gibt noch mehr.« Wright hob eine Hand. »Das ist die andere Sache, über die ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich habe mich mit dem Kollegen in Charlotte unterhalten, mit dem Pete zusammengearbeitet hat. Er heißt übrigens Tony Roberts, und er hat mir erzählt, dass Pete ihn gestern angerufen hat, er da aber noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Atkinson zu überprüfen. Jetzt hat die Anfrage natürlich eine völlig neue Dringlichkeitsstufe, deshalb hat er Atkinsons Mutter kontaktiert und ist mit ihr zusammen zu Atkinsons Wohnung gefahren. Sie konnte den Hausmeister davon überzeugen, ihnen aufzuschließen. Immerhin läuft die Vermisstenanzeige noch, auch wenn ihr bisher niemand geglaubt hat, und außerdem ist sie die nächste Angehörige. Also, jedenfalls hatte sie absolut nichts dagegen, dass Roberts ihr hilft, ihren Sohn zu finden, und dort hat Roberts dann den Jackpot geknackt. Wenn auch nicht ganz so, wie die Mutter sich das vorgestellt hatte. In der Wohnung stand nämlich noch Atkinsons Laptop, und Roberts konnte sich Zugang verschaffen.«


      »Und?«


      Er sah Maria an. »Er hat Dateien über Sie. Tonnenweise Informationen. Schulunterlagen, Einzelheiten über Ihre Familie, wo Sie wohnen und arbeiten, Ihren Tagesablauf. Er hat sogar Infos über Colin gespeichert. Auch Fotos.«


      »Er hatte Fotos?«


      »Hunderte. Beim Spazierengehen, beim Einkaufen, auf dem Surfbrett. Sogar aus Ihrem Büro. Sieht aus, als würde er Sie schon ziemlich lange beobachten. Sie bespitzeln. Roberts hat den Laptop als Beweismittel beschlagnahmt, trotz Mrs. Atkinsons plötzlich vehementem Protest. Doch Roberts hat sie sogar auf Band, wie sie sagt, sie will, dass er sich den Computer ansieht. Aber selbst wenn sein Anwalt das anzufechten versucht, ist es wahrscheinlich müßig, sobald Lester erst mal den Mund aufmacht. Anwalt hin oder her, am Ende wird er reden. Die Verrückten plaudern letztlich immer alles aus, besonders, wenn sie wieder bei klarem Verstand sind, weil dann die Schuldgefühle einsetzen.«


      Maria war sich da nicht so sicher, aber… »Warum will Atkinson mir schaden?«


      »Das kann ich nicht mit Sicherheit beantworten. Es waren auch Informationen über Cassie Manning auf dem Laptop, aber von der Verbindung wissen Sie ja bereits.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Atkinson jetzt ist?«


      »Nein. Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Wie gesagt, ich hoffe, dass Lester uns mehr darüber sagen kann, aber wann das sein wird, steht noch in den Sternen. Und dann müssen wir uns immer noch mit dem Anwalt und dem Vater rumschlagen, die ihm beide raten werden, keine Fragen zu beantworten. Was mich zu dem Thema bringt, wo Sie die nächsten Tage verbringen wollen. Ich an Ihrer Stelle würde nicht unbedingt in Wilmington bleiben.«


      »Ich will heute zu meinen Eltern«, sagte sie. »Da passiert mir sicher nichts.«


      Wright sah sie zweifelnd an. »Das ist Ihre Entscheidung. Aber seien Sie bitte vorsichtig. Nach dem, was Roberts mir erzählt hat, ist Atkinson nicht nur gefährlich, sondern auch wahrscheinlich genauso irre wie Lester. Ich gebe Ihnen lieber meine Telefonnummer. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas ungewöhnlich vorkommt oder Ihnen noch was einfällt.«


      *


      Falls es Wrights Absicht gewesen war, ihr Angst einzujagen, hatte es funktioniert. Aber nach dem Abend zuvor würde Maria ohnehin Angst haben, bis Atkinson endlich gefasst wurde.


      Sie stiegen ins Auto, und Colin griff nach seinem Handy.


      »Wen rufst du an?«


      »Evan«, sagte er. »Ich will fragen, ob er heute beschäftigt ist.«


      »Warum?«


      »Weil ich, wenn ich dich zu deinen Eltern gebracht habe, noch mal in deine Wohnung will. Ich möchte aufräumen. Vielleicht streichen.«


      »Das musst du nicht tun.«


      »Möchte ich aber gern. Du sollst nicht mehr daran erinnert werden, wenn du nach Hause kommst. Und wahrscheinlich drehe ich durch, wenn ich nur rumsitze.«


      »Aber das kostet dich den ganzen Tag.«


      »Ach, ein paar Stunden vielleicht. So groß ist deine Wohnung auch wieder nicht.«


      Da hatte er recht, und es war ein nettes Angebot. Dennoch wollte sie gerade erneut ablehnen, als er sich zu ihr umdrehte.


      »Bitte«, sagte er. »Ich möchte es gern.«


      Sein Tonfall war es, der sie dann doch überredete, und Colin wählte die Nummer und stellte auf Lautsprecher. Lily ging an Evans Telefon.


      Colin erklärte ihr, was passiert war, und fragte, ob Evan ihm vielleicht helfen könne, die schwereren Möbelstücke zu tragen. Bevor er den Satz noch beendet hatte, wurde er von Lily unterbrochen.


      »Wir kommen beide. Das versteht sich doch von selbst. Wir hatten heute Nachmittag sowieso nichts vor. Wir helfen mit Freuden.«


      Im Hintergrund hörte man Evans Stimme. »Helfen wobei?«


      »Wir räumen Marias Wohnung auf. Und ich habe ein Paar wahnsinnig süße Shorts, die ich unbedingt mal tragen will! Sie sind ein bisschen kurz und eng, aber das ist die perfekte Gelegenheit dafür.«


      Evan schwieg einen Moment. »Um wie viel Uhr sollen wir kommen?«


      Als Colin auflegte, sah Maria ihn von der Seite an. »Ich mag deine Freunde.«


      »Sie sind schon ziemlich super«, bestätigte er.


      *


      Zwei Straßen vor dem Haus der Sanchez wurde die Bedeutung von Serenas SMS langsam klar.


      Onkel Tito spielte mit Onkel José und ein paar Nichten und Neffen im Park Fußball, und als beide ihr zuwinkten, wusste sie, dass sie eigentlich Wache hielten.


      Unterdessen saßen Pedro, Juan und Angelo, ihre Cousins, auf Gartenstühlen auf dem Rasen, und einige ihrer jüngeren Cousins spielten auf der Straße Ball. Autos, die sie kannte, säumten die Straße bis zur Ecke.


      Mein Gott, dachte sie, meine gesamte Verwandtschaft ist hier. Und obwohl sie in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen war, musste sie lächeln.


      *


      Trotz Colins Widerstreben schleifte sie ihn ins Haus. Dort drängten sich dreißig bis vierzig Menschen, und noch einmal zwanzig hinten im Garten. Männer und Frauen, Jungen und Mädchen.


      Serena eilte auf sie zu. »Irre, oder? Papá hat sogar heute das Restaurant geschlossen! Kannst du das fassen?«


      »Es war doch nicht nötig, dass alle–«


      »Er hat sie ja nicht darum gebeten«, unterbrach Serena sie. »Alle sind einfach aufgetaucht, als sie erfahren haben, was los ist. Die Nachbarn haben sich garantiert gewundert, aber Papá hat eine Runde gedreht und allen erklärt, dass wir ein Fest feiern. Ab heute wird immer eine Familienpatrouille in der Nachbarschaft unterwegs sein, bis Atkinson hinter Gittern sitzt, allerdings in Zukunft etwas unauffälliger. Sie haben beschlossen, sich in Schichten einzuteilen.«


      »Extra wegen mir?«


      Serena lächelte. »So sind wir eben.«


      *


      Colin brauchte fast eine halbe Stunde, um sich loszueisen, jeder wollte ihn kennenlernen. Als Maria ihn zu seinem Wagen begleitete, ging ihr durch den Kopf, dass sie sich trotz allem glücklich schätzen konnte.


      »Ich finde immer noch, dass ich mitkommen sollte«, sagte sie.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Eltern dich gehen lassen.«


      »Wahrscheinlich nicht, stimmt. Papá beobachtet uns garantiert gerade durchs Fenster. Nur zur Sicherheit.«


      »Dann darf ich dich wohl nicht küssen.«


      »Wehe, wenn nicht«, sagte sie. »Und bring bitte Evan und Lily mit zum Abendessen, ja? Ich möchte, dass meine Familie sie kennenlernt.«


      *


      Erst um halb sechs kam Colin zurück. Einige Verwandte waren bereits gefahren, die meisten aber noch da. Lily war ganz entspannt, als sie aus dem Wagen stieg, doch Colin und Evan schienen sich etwas unwohl zu fühlen.


      »Was für ein wunderbares Zeichen von Liebe und Solidarität«, sagte sie, während sie Maria umarmte. »Ich kann es kaum erwarten, jedes einzelne Mitglied deiner fabelhaften Familie kennenzulernen!«


      Lilys Südstaaten-Spanisch entzückte alle Anwesenden so wie schon Maria, und während die ganze Verwandtschaft sie und Evan umringte, zog Maria Colin auf die Terrasse.


      »Wie lief es?«, fragte sie.


      »Ich muss die Wand noch mal überstreichen, aber die Grundierung hat die Sprühfarbe abgedeckt. Was kaputt ist, haben wir weggebracht, und das, was man möglicherweise noch retten kann, erst mal aufgehoben. Allerdings weiß ich nicht, ob bei deinen Klamotten viel zu machen ist.«


      Sie nickte.


      »Hast du was Neues von Margolis gehört? Oder über Atkinson?«


      »Nein«, antwortete sie.


      Colin sah sich um. »Wo ist Serena?«


      »Sie ist ein paar Minuten, bevor du kamst, gefahren. Sie hat doch heute Abend dieses Zeitungsinterview, und sie musste sich noch umziehen.« Maria nahm seine Hand. »Du siehst müde aus.«


      »Mir geht’s gut.«


      »Es war mehr Arbeit, als du erwartet hattest, oder?«


      »Nein«, sagte er. »Aber es war schwer, meine Wut zu beherrschen.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Für mich auch.«


      *


      Nachdem Lily und Evan alle begrüßt hatten, setzten sie sich zu Colin und Maria an den Terrassentisch.


      »Vielen Dank fürs Aufräumen«, sagte Maria.


      »Das war doch kein Problem«, sagte Lily. »Und ich muss sagen, es ist eine zauberhafte Gegend. Evan und ich hatten auch überlegt, in die Altstadt zu ziehen, aber Evan kann sich einfach nicht vorstellen, keinen Rasen zum Mähen zu haben.«


      »Das mache ich doch gar nicht«, sagte Evan. »Colin macht das. Ich hasse Rasenmähen.«


      »Sei still«, sagte Lily. »Das war nur ein Scherz. Aber du solltest wissen, dass körperliche Arbeit bei einem Mann ziemlich attraktiv sein kann.«


      »Was glaubst du denn, was ich heute gemacht habe?«


      »Genau das meine ich ja. Beim Möbelrücken hast du eine sehr ansprechende Figur gemacht.«


      Die Terrassentür ging auf, und Carmen kam mit Tellern und Besteck für jeden von ihnen heraus, gefolgt von mehreren Platten, die mehr als den halben Tisch einnahmen.


      »Ich hoffe, ihr habt Hunger«, sagte Carmen auf Englisch.


      Es war viel zu viel. Wie immer. Colin hatte offensichtlich damit gerechnet, aber Evan und Lily wirkten leicht überfordert.


      »Super, Mamá«, sagte Maria, plötzlich dankbar für diesen Liebesbeweis ihrer Mutter. »Ich hab dich lieb.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 31


      Colin


      Nach dem Essen spazierte Colin vors Haus, weil er allein sein wollte. Unwillkürlich sah er wieder Marias verwüstete Wohnung vor seinem geistigen Auge und versuchte, sich über die Verbindung zwischen Atkinson und Lester klar zu werden.


      Es war ein ziemlich unheimlicher Zufall, dass Atkinson verschwunden war, kurz bevor das Stalking bei Maria begann. Vermutlich hatte er Marias Reifen aufgeschlitzt, aber wer von den beiden hatte Copo umgebracht? Lester hatte Margolis angeschossen, Atkinson das Auto abgeholt und später Marias Wohnung verwüstet. In Anbetracht der Masse an Informationen auf Atkinsons Computer schien seine Beteiligung ganz eindeutig, aber mehrere Details störten Colin weiterhin.


      Manning hatte von einem Streit und darauffolgender Funkstille zwischen Lester und Atkinson erzählt, aber wann hatten sie wieder Vertrauen zueinander gefasst? Wer von beiden gab den Ton an? Warum beharrte Manning darauf, dass Atkinson Lester die Sache nur in die Schuhe schieben wollte, wenn die beiden doch ganz offensichtlich unter einer Decke steckten?


      Andererseits hatte Colin beim Aufräumen wieder an das Gespräch mit Detective Wright denken müssen und festgestellt, dass es keine Beweise gab, die Atkinson zweifelsfrei mit der Verwüstung von Marias Wohnung in Verbindung brachten. Und auch nicht mit dem Aufschlitzen der Autoreifen.


      Mal angenommen, Atkinson war wirklich zu einer Frau gereist. Was, wenn Lester davon wusste? Er hätte die Informationen auf Atkinsons Computer schmuggeln und sein Auto klauen können. Und er hätte, wie Maria ja schon gesagt hatte, leicht jemanden dafür bezahlen können, ihre Reifen aufzuschlitzen. Vielleicht sogar dafür, ihre Wohnung zu verwüsten. Es wäre die perfekte Falle gewesen, vorausgesetzt, man traute Lester so eine komplizierte Planung zu. Seinem Verhalten in Shallotte und später auf dem Polizeirevier nach zu urteilen, kam Colin das allerdings eher unwahrscheinlich vor. Und da Atkinson Lester offenbar zurück nach Shallotte gefahren hatte, nachdem er vor dem Haus der Sanchez aufgetaucht war, konnte er nicht weit weg gewesen sein. Sie mussten also zusammenarbeiten. Vermutlich hatten Lester die Polizeisirenen erschreckt, Atkinson hatte sie ebenfalls gehört und Lester schnell abgeholt. Sie waren mit Sicherheit so waghalsig gefahren wie Colin, aber in die entgegengesetzte Richtung.


      Wie das Auto, mit dem Colin nur wenige Straßen vom Haus der Sanchez entfernt beinahe zusammengestoßen wäre?


      Colin hatte das Gefühl, als würde ein Schlüssel umgedreht. Angestrengt überlegte er, was er gesehen hatte. Das auf ihn zurasende Auto, das im letzten Moment auswich und mit nur wenigen Zentimetern Abstand an ihm vorbeischlingerte. Zwei Männer auf den Vordersitzen. Was für ein Wagen?


      Ein Camry.


      Blau.


      Er rief Detective Wright an, der nach dem zweiten Klingeln abhob.


      »Haben Sie was von Margolis gehört?«, fragte Colin.


      »Er ist auf dem Weg der Besserung. Zumindest heißt es das. Immer noch auf der Intensivstation und bewusstlos. Wie ist es bei Ihnen?«


      »Alles okay. Maria kann nichts passieren.«


      »Und heute Nacht?«


      »Sie bleibt hier. Sie ist gut geschützt.«


      »Wenn Sie das sagen. Gibt es noch einen anderen Grund für Ihren Anruf außer Ihrem Interesse an Margolis?«


      »Ich denke, dass Atkinson möglicherweise einen blauen Camry fährt. Relativ neu.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      Colin erklärte ihm seinen Gedankengang.


      »Sie haben nicht zufällig das Nummernschild gesehen?«


      »Nein.«


      »Okay. Viel ist es nicht, aber ich gebe das mal an die Kollegen weiter. Jeder will diesen Kerl finden, je schneller, desto besser.«


      *


      »Was machst du hier draußen?« Evan stellte sich neben Colin.


      »Nachdenken.« Es war halb sieben, und die Dämmerung war in Dunkelheit übergegangen. Die Herbstluft ließ im Laufe des Abends noch kühlere Temperaturen erwarten.


      »Stimmt, man sah den Qualm aus deinen Ohren kommen.«


      Colin grinste. »Ich hab gerade mit Wright telefoniert.« Er fasste das Gespräch kurz zusammen und fragte dann: »Was wolltest du?«


      »So lieb Carmen ja auch ist, aber ihr Essen ist ein bisschen scharf. Lily hat mich gebeten, ihr einen Kaugummi aus dem Handschuhfach zu holen, um ihren Mund abzukühlen. Wenn du mich fragst, will sie einfach nur minzfrischen Atem haben, weil keinen minzfrischen Atem zu haben undamenhaft ist.« Er zuckte die Achseln. »Übrigens, wie findest du das Ganze hier? Marias Familie, meine ich?«


      »Ich finde sie großartig.«


      »Es ist schon der Wahnsinn, oder? Dass ihre gesamte Verwandtschaft auftaucht, um auf sie aufzupassen…«


      Colin nickte. »Bei mir würden wahrscheinlich noch nicht mal meine Eltern oder Schwestern kommen.«


      Evan zog eine Augenbraue hoch. »Ach, Quatsch. Wenn es schlimm wurde, hat sogar deine Familie zusammengehalten.«


      »Und meine Freunde auch«, sagte Colin. »Danke für eure Hilfe heute. Ich weiß, du wolltest den Tag mit Lily im Bett verbringen.«


      »Gern geschehen.« Evan zuckte die Achseln. »Es hätte sowieso nicht geklappt. Ich musste die ganze Zeit an Margolis denken, was meine Stimmung gedämpft hat. Mir ist immer noch ein Rätsel, wie er sich von Lester so überrumpeln lassen konnte.«


      Colin zögerte. »Fandest du auch, dass Margolis verwirrt aussah, als er auf der Veranda stand?«


      »Keine Ahnung.« Evan schüttelte den Kopf. »Alles geht in meinem Kopf durcheinander, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Ich erinnere mich an Schüsse und deinen verrückten Stunt, aber danach sehe ich nur Blut. Ich bin so neben der Spur, dass ich nicht mal mehr weiß, warum ich eigentlich gerade rausgekommen bin.«


      »Du wolltest Kaugummi für Lily holen.«


      »Ach ja. Genau. Minzfrische.« Evan ging Richtung Auto, blieb dann stehen und sah sich zu Colin um. »Willst du auch einen?«


      »Nein danke.«


      Aber Dr. Manning würde wahrscheinlich einen nehmen.


      Warum ihm jetzt gerade Margolis’ Beschreibung von Mannings zwanghaftem Kaugummikonsum in den Sinn kam, wusste Colin nicht. Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf und ging mit Evan zurück ins Haus zu Marias Familie. Sie waren wirklich fantastisch, das musste er schon sagen. Das war echtes Zusammenhalten. In Krisenzeiten war die Familie manchmal das Einzige, was einem wirklich blieb. Sogar Manning setzte sich doch für Lester ein. Er hatte mit Margolis gesprochen, er war auf dem Polizeirevier aufgetaucht und hatte zudem gestern sofort einen Anwalt besorgt, da Lester dazu nicht in der Verfassung gewesen war.


      Aber– woher hatte Dr. Manning überhaupt Bescheid gewusst? Wright hatte berichtet, der Anwalt sei zehn Minuten nach Lester auf der Wache erschienen. Aus Erfahrung wusste Colin, dass es fast unmöglich war, so schnell jemanden aufzutreiben, vor allem nicht am Freitagabend nach Büroschluss. Was bedeutete, dass Manning schon lange vor Lesters Eintreffen auf der Polizeiwache von seiner Verhaftung gewusst hatte. Fast, als wäre er dabei gewesen.


      Als hätte er hinter dem Haus geparkt?


      Nein, dachte Colin. Margolis hätte sein Auto doch erkannt. Er hatte es ja am Tag vorher gesehen, als Lesters Vater ihm die Waffe im Kofferraum gezeigt hatte. Und wenn es wirklich Mannings Wagen hinter dem Bungalow gewesen war, hätte Margolis doch…


      Verwirrt reagiert?


      Colin blieb wie angewurzelt stehen. Nein. Das war unmöglich. Aber…


      Familien halten zusammen, Sohn und Vater, Lester und Dr. Manning, Dr. Manning kaut ein ganzes Päckchen Kaugummi, während er mit Margolis redet.


      Colin tastete nach der Antwort, nach einem vergessenen Detail. Und?


      Hatte er nicht lauter Kaugummipapierchen auf dem Dach des Gebäudes gegenüber von Marias Büro bemerkt?


      Colin konnte kaum atmen. Es waren nicht Atkinson und Lester. Es waren Vater und Sohn, die da zusammenhielten, und schlagartig schossen ihm die Antworten so schnell durch den Kopf, dass er kaum die Fragen formulieren konnte.


      Warum war Margolis vor dem Bungalow nicht vorsichtiger gewesen?


      Weil er sah, dass Avery Manning schon da war.


      Und Lesters Pistole?


      Manning hatte Margolis erzählt, es sei nur eine Luftpistole.


      Warum war Margolis ins Haus gegangen?


      Weil Manning ihn gerufen und ihm versichert hatte, dass alles in Ordnung sei.


      Es passte. Alles passte, dachte Colin.


      Aber Lester war in Haft.


      Nur, weil Colin dabei gewesen war. Sonst wäre er vielleicht entkommen.


      Lester konnte reden.


      Der Anwalt, den Dr. Manning engagiert hatte, wüsste das zu verhindern.


      Aber Manning hatte doch eine Nachricht für Margolis hinterlassen, er möge bitte Maria warnen.


      Nach der Tat, also zu spät.


      Und Atkinson?


      Der Mann, der nicht eingegriffen hatte, als Laws Cassie entführte? Der nach Ansicht Dr. Mannings möglicherweise ebenfalls zu bestrafen war?


      Atkinsons Laptop, die Fotos, die Dateien.


      Machten Atkinson zum perfekten Sündenbock.


      Colin griff bereits nach seinem Handy. Die Wahrheit stand ihm so klar vor Augen, dass er nicht begriff, warum er sie bisher nicht gesehen hatte.


      Wer hatte die Kenntnisse und die Fähigkeiten, Lester zu manipulieren?


      Dr. Manning, der Psychiater.


      Wie war Atkinsons Name überhaupt ins Spiel gekommen?


      Durch Dr. Manning.


      Und Laws’ Stalking-Muster bei Cassie?


      Dr. Manning kannte es in allen Einzelheiten.


      Colin hörte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Wright, gestresst und beschäftigt klingend.


      »Sie schon wieder«, sagte er. »Was gibt’s?«


      »Wollte nur mal fragen, ob Dr. Manning einen blauen Camry fährt.«


      Wright zögerte. »Moment mal… Warum?«


      »Lassen Sie das jemanden überprüfen, während wir sprechen«, sagte Colin. »Bitte. Es ist wichtig.«


      Nachdem Wright einen Kollegen damit beauftragt hatte, erzählte Colin ihm alles. Am Ende schwieg Wright für einen Moment.


      »Klingt ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht?«, sagte er endlich. »Aber wenn Sie recht haben, kann Margolis das alles aufklären, sobald er wieder bei Bewusstsein ist. Außerdem…« Wright schien mit seinen Zweifeln zu ringen.


      »Ja?«


      »Es ist ja nicht so, als würde er sich verstecken. Im Gegenteil, er war gestern Abend auf dem Revier und heute im Krankenhaus–«


      »Manning war da?« Colin spürte Panik aufsteigen.


      »Er hat mit Rachel gesprochen. Er wollte sich für das, was sein Sohn getan hat, entschuldigen und hat gefragt, ob er zu Pete kann, um sich auch bei ihm zu entschuldigen.«


      »Lassen Sie ihn nicht in seine Nähe!« Colins Panik verwandelte sich in nackte Angst.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Wright. »Manning durfte nicht zu ihm. Nur seine Familie darf auf die Intensivstation.«


      »Manning war da, um ihn umzubringen!«, rief Colin. »Er ist Arzt, er weiß, wie man einen Tod natürlich aussehen lässt.«


      »Glauben Sie nicht, dass Sie jetzt ein bisschen übertreiben?«


      »Lester hat nicht auf Margolis geschossen! Sondern sein Vater! Lester hatte Margolis genau vor dem Lauf, aber er hat nicht abgedrückt. Wenn Sie mir nicht glauben, testen Sie Lesters Hände auf Schmauchspuren.«


      »Das wird uns nicht mehr weiterhelfen. Zu spät dafür. Solche Tests werden mit jeder Stunde weniger aussagekräftig, und–«


      »Ich weiß, dass ich recht habe!«


      Wieder machte Wright eine Pause. »Okay. Aber was ist mit Atkinsons Computer?«


      »Atkinson ist tot«, sagte Colin mit plötzlicher Gewissheit. »Manning hat ihn umgebracht. Hat es aussehen lassen, als sei er verreist, hat seinen Wagen mitgenommen, Beweismaterial auf seinen Computer gespielt, ihn zum Hauptverdächtigen gemacht und alles geplant.«


      Wright schwieg. Kurz darauf hörte Colin ihn gedämpft mit jemand anderem reden. Seine Ungeduld und Verärgerung wurden immer größer, bis Wright, leicht fassungslos, wieder an der Leitung war.


      »Dr. Manning«, sagte er langsam, »fährt einen blauen Camry, und ich…ich muss los…ich will mir bestätigen lassen, dass der Wagen bei dem Bungalow–«


      Er legte mitten im Satz auf.


      *


      Als Colin ins Haus rannte, um Maria auf den neuesten Stand zu bringen, fand er sie auf der Veranda mit Evan und Lily, ihren Eltern und einigen Tanten und Onkeln. Sie hörte sich seine Ausführungen wortlos an. Die anderen warteten schweigend auf ihre Reaktion.


      »Okay«, sagte sie schließlich. »Und was jetzt?«


      »Ich vermute, dass Wright Manning zur Fahndung ausschreibt.«


      Darüber dachte Maria kurz nach. »Aber was ist mit dem Muster?«, wollte sie dann wissen. »Ich meine, wenn ich alles durchleben sollte, was Laws Cassie angetan hat, warum hat er dann meine Wohnung demoliert? Warum hat Lester mich nicht verschleppt, als er die Gelegenheit hatte, um mich…«


      Zu verprügeln, vielleicht bei lebendigem Leib zu verbrennen und sich dann selbst umzubringen– das musste sie nicht hinzufügen. Colin wusste noch genau, was Laws getan hatte, aber er war sicher, dass Manning nicht vorhatte, Selbstmord zu begehen. Man sollte Atkinsons Leiche finden, wodurch der Fall ein für alle Mal abgeschlossen wäre und Dr. Manning ein freier Mann. Deshalb konnte Colin nur den Kopf schütteln.


      »Ich weiß es nicht.«


      *


      Während die Familie unter Felix’ Vorsitz begann, weitere Pläne für Marias Sicherheit zu schmieden, schlenderte Colin in die Küche und holte sich ein Glas aus dem Schrank. Er hatte Durst, wollte aber auch ungestört über Marias Fragen nachdenken.


      Er füllte das Glas mit Wasser und trank es in einem einzigen langen Schluck aus. Geistesabwesend wanderte sein Blick dabei über die Kühlschranktür. Da hingen Bilder von Maria und Serena, Gedichte, ein Kommunionsfoto und eine Wachsmalkreidezeichnung von einem Regenbogen, auf dem in der Ecke in kindlichen Buchstaben Serenas Name geschrieben stand. Manches war an den Ecken bereits vergilbt. Der Brief, den Serena von der Charles-Alexander-Stiftung erhalten hatte, hing ganz links oben, zum Teil verdeckt von einer Postkarte der Kathedrale von Mexiko-Stadt. Als Colin den Briefkopf überflog, hatte er wieder das nagende Gefühl, den Namen schon einmal gehört zu haben.


      Egal.


      Marias Fragen hatten ihn aufgewühlt. Warum hatte denn Manning ihre Wohnung verwüstet? Wenn Maria alles erleben sollte, was Cassie durchgemacht hatte, warum dann jetzt plötzlich von dem Muster abweichen? Es war durchaus möglich, dass Manning durch Lesters Verhaftung in Panik geraten war oder die Kontrolle verloren hatte. Colin wollte das gern glauben, aber es gelang ihm nicht. Vielmehr hatte er das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Irgendwie fehlte ihm noch ein Puzzleteilchen.


      Er drehte sich um und tröstete sich mit dem Gedanken, dass Maria in Sicherheit war und es auch bliebe, bis Manning verhaftet wurde. Dafür sorgten Colin und ihre Familie. Alle waren jetzt hier und passten auf –


      In dem Moment begriff er, dass das nicht stimmte. Nicht alle waren hier. Eine fehlte. Und Manning war es wohl inzwischen egal, ob er an Maria herankam.


      Weil Maria von Anfang an nicht in seinem großen Finale eingeplant gewesen war?


      Plötzlich wurde alles sonnenklar: warum der Name auf dem Briefkopf so vertraut klang, warum Marias Wohnung demoliert worden war, woher Lester von Carmens Geburtstag gewusst hatte, die echte Bedeutung der Worte im Schlafzimmer.


      Du wirst erleben, wie es ist.


      Colin ließ das Glas fallen und stürmte aus der Küche durchs Wohnzimmer in Marias Zimmer. Er entdeckte ihren Laptop in einer Tasche, riss ihn heraus, klappte den Deckel auf und dachte nur, nein, nein, nein, bitte, lieber Gott, lass mich unrecht haben.


      Er tippte den Namen der Stipendienstiftung in die Suchmaschine, wollte ihn finden, betete, dass er angezeigt wurde.


      Keine Website unter diesem Namen. Nur eine Mitteilung, dass die Seite entfernt worden und der Domainname wieder verfügbar sei.


      Nein, nein, nein.


      Er gab Avery Mannings Namen ein und erhielt dieselben Treffer, die er überprüft hatte, nachdem er und Maria sich zum ersten Mal mit Margolis getroffen hatten. Da war der Link, unter dem er das Foto von Manning gefunden hatte, und schon im Gehen klickte er darauf. Im Wohnzimmer fand er Carmen, aber Felix war nicht da.


      »Carmen!«, rief er.


      Einige Verwandte drehten sich besorgt zu ihm um. Colin beachtete sie nicht. Beachtete Carmens erschrockene Miene nicht. Aus dem Augenwinkel sah er Maria durch die Terrassentür treten.


      Mittlerweile stand er neben Carmen. Er hielt den Computer hoch und zeigte auf das Bild.


      »Erkennen Sie ihn?« Colin sprach laut und schnell, seine Angst steigerte sich zu Panik. »Ist das der Mann, der zum Essen hier war? Ist das der Leiter der Stiftung?«


      Carmen schüttelte den Kopf. »No sé, no entiendo. Habla más despacio, por favor.«


      »Was ist hier los?«, wollte Maria wissen. »Was soll das, Colin? Du machst ihr Angst!«


      »Er ist es!«, rief Colin.


      »Wer ist das?«, fragte Maria verstört. Inzwischen war auch Felix hereingekommen, gefolgt von Evan und Lily und weiteren Verwandten.


      »Sehen Sie sich das Bild an!«, sagte Colin zu Carmen und zeigte auf das Foto. Er sprach jetzt etwas leiser, bemühte sich vergeblich, ruhig zu klingen. »Das Foto! Ist er das? Ist das der Mann von der Stipendienstiftung, der zum Essen bei Ihnen war?«, wiederholte er.


      »¡Mira la foto, Mamá!«, übersetzte Maria. »¿Es ésto el director de la fundación? ¿Quién vino a la casa para la cena?«


      Verstört sah Carmen zwischen Colin und Maria hin und her, bevor sie sich endlich über den Bildschirm beugte. Kurz darauf nickte sie rasch.


      »¡Sí!«, sagte sie den Tränen nah. »Charles Alexander! ¡Èl es el director! ¡Èl estaba aquí en la casa!«


      »Colin!« Maria packte ihn am Arm. Er drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um.


      »Wo ist Serena?«, fragte er.


      »Bei dem Interview, das weißt du doch. Was ist denn los?«


      »Wo findet es statt? Wo?«


      »Weiß ich nicht. Ich vermute mal, im Büro der Stiftung–«


      »Wo ist das?«, brüllte er.


      »Unten… am Fluss«, stammelte Maria. »In dem alten Gewerbegebiet. Sag mir endlich, was los ist!«


      Verlassene Gebäude, dachte Colin. Zwangsversteigerte Gebäude. Feuer. Die Gedanken purzelten so schnell wie Dominosteine. Manning war es egal, ob er an Maria herankam, Maria sollte erleben, wie es ist. Denn es ging nicht nur darum, sie dasselbe Grauen erfahren zu lassen wie Cassie, nein, es ging darum, sie zu bestrafen. Sie sollte sich genauso fühlen, wie Manning und Lester sich gefühlt hatten, nachdem jemand, den sie geliebt hatten, ermordet worden war.


      O mein Gott.


      »Ruft die Polizei!«, sagte er laut. »Den Notruf!«


      »Colin…«, wimmerte Maria, »rede mit mir!«


      »Avery Manning ist Charles Alexander!« Die Uhr tickte, er hatte jetzt keine Zeit, alles zu erklären. »Dr. Manning hatte einen Sohn namens Alexander Charles. Es gibt keine Stiftung. Kein Stipendium. Manning hat sich das nur ausgedacht«, zischte er. »Du warst gar nicht das Ziel, sondern Serena. Sie ist jetzt bei ihm, und ich muss wissen, wo das ist, sonst…«


      Maria begriff sofort, ihre Miene spiegelte Entsetzen, als Colin sie an der Hand nahm und mit sich Richtung Garagentür zog. Wie durch einen Nebel hörte er Maria den anderen noch zurufen: »¡Llame a la policía! ¡Emergencia! ¡Llame la nueve-uno-uno!«, während sie zu seinem Wagen rannten.


      Maria sprang hinein, und Colin lief zur Fahrertür. Da hörte er hinter sich Evan brüllen, sie kämen auch mit.


      Während Colin sich hinters Steuer setzte, forderte er Maria auf, Detective Wright anzurufen. Ruckartig drehte er den Schlüssel um, ließ den Motor aufheulen und raste mit quietschenden Reifen los. Im Rückspiegel sah er Scheinwerfer aufleuchten, Evan und Lily und diverse Verwandte folgten ihm.


      »Wann sollte das Interview anfangen?«, fragte er, da Maria noch darauf wartete, dass Wright abhob.


      »Ich weiß nicht genau. Um sieben?«


      »Wie ist die Adresse?«


      »Ich hab sie einmal dort abgeholt, aber ich erinnere mich nicht genau.«


      Colin trat das Gaspedal bis zum Boden durch, der Wagen schlitterte um die erste Ecke. Im Geiste wehrte er sich gegen den Gedanken, es könnte schon zu spät sein, verfluchte sich dafür, das Ganze nicht früher durchschaut zu haben. Die Scheinwerfer im Rückspiegel wurden kleiner, als sein Tacho sich der 110 näherte, dann der 130.


      Er bremste heftig und schleuderte vor einem entgegenkommenden Wagen auf die Hauptstraße. Unbeirrt beschleunigte er wieder, nur undeutlich nahm er wahr, dass Maria ins Telefon brüllte.


      Es war wie ein Déjà-vu, als er auf die Fahrradspur auswich, an roten Ampeln nur abbremste, aber nicht anhielt. Er drückte auf die Hupe, blendete auf und kürzte über Parkplätze ab, während kostbare Sekunden verstrichen.


      Maria hatte aufgelegt und wählte nun immer wieder hektisch eine Nummer.


      »Serena geht nicht ans Telefon!«


      »Krieg raus, wann sie im Wohnheim losgefahren ist!«, rief Colin.


      »Wie denn?«


      »Keine Ahnung!«


      Colin wechselte die Spur, überfuhr eine weitere rote Ampel und blickte in den Rückspiegel. Evan war nicht mehr zu sehen, und Colin umklammerte das Lenkrad.


      Er würde nicht zu spät kommen. Er durfte nicht zu spät kommen.


      Charles Alexander. Nicht Alexander Charles. Er hatte den Namen im Computer gelesen, und die Verbindung hing mitten am Kühlschrank, auf dem bescheuerten Briefkopf! Und Serena hatte seinen Namen sogar beim Essen gesagt! Es war so klar, dass Colin nicht begreifen konnte, warum er so lange gebraucht hatte, um eins und eins zusammenzuzählen. Wenn Serena etwas zugestoßen war, nur weil er so verdammt blöd gewesen war…


      Er hörte Maria den Namen Steve ins Telefon rufen, sie fragte panisch, wann Serena gegangen sei, und sagte Colin kurz darauf, dass sie wohl ungefähr um 18:40 Uhr losgefahren sei.


      »Wie spät ist es?« Colin fuhr so schnell, dass er den Blick keine Sekunde von der Straße abwenden konnte. »Schau auf dein Handy!«


      »Sieben Uhr zwölf.«


      Vielleicht war Serena noch nicht angekommen.


      Oder sie war schon da.


      Colin biss die Zähne fest aufeinander, seine Schlagader pochte. Wenn Serena irgendetwas passiert war…


      Er würde Manning bis zum Ende der Welt jagen. Der Mann verdiente zu sterben.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 32


      Maria


      Colin fuhr so schnell, dass die Bilder vor den Scheiben verschwammen. Trotz des Sicherheitsgurts wurde Maria hin und her geschleudert, wann immer er um eine Ecke bog oder bremste oder beschleunigte. Dennoch konnte sie nur an Serena denken und daran, dass sie von Anfang an das Ziel gewesen war. Er hatte mit ihr gespielt.


      Das erfundene Stipendium. Vorstellungsgespräche. Langsam ihr Vertrauen gewinnen.


      Er hatte die ganze Zeit seinen Plan verfolgt. Serena nachgestellt. Nicht nur in Fleisch und Blut, sondern auch über die sozialen Netzwerke. Er war zu dem Essen bei ihren Eltern gekommen, weil er wusste, dass Maria nicht da war. Denn Serena hatte ja die ganze Welt wissen lassen, dass ihre Schwester ein Date hatte. Er hatte gewusst, dass Maria zum Geburtstag ihrer Mutter kam, weil Serena auch das gepostet hatte. Und während Maria nach und nach begriff, was los war, entwickelte ihre Panik ein Eigenleben. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, weil die Muskeln in ihrem Brustkorb sich verkrampften. Sie bemühte sich, die Empfindungen zu verdrängen, und aus Erfahrung wusste sie, dass sie eine Panikattacke hatte. Was, wenn sie schon zu spät waren? Was, wenn Manning Serena bereits entführt hatte und mit ihr das tat, was Cassie angetan worden war?


      Vor ihrem geistigen Auge blitzten die Fotos von Laws’ Tatort auf, und ihre Lunge zog sich schlagartig noch fester zusammen. Es war nur eine Panikattacke, redete sie sich gut zu, doch als sie keine Luft mehr bekam, wusste sie, dass sie sich irrte. Das hier war keine Panikattacke. Es war nicht wie beim letzten Mal. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust, der sich bis in den linken Arm hinunterzog.


      O mein Gott, dachte sie. Ich habe einen Herzinfarkt.


      Colin trat auf die Bremse, und Maria flog in den Sicherheitsgurt. Kurz darauf prallte sie in einer Kurve mit dem Kopf gegen die Scheibe. Diesen Schmerz nahm sie kaum wahr, sie konnte nur an den Druck in ihrem Brustkorb denken und an ihre Atemnot. Sie wollte schreien, aber es kam kein Ton heraus. Nur gedämpft hörte sie ihr Handy klingeln, als eine SMS eintraf, doch der Gedanke verblasste sofort wieder, da die Welt an den Rändern schwarz zu werden begann.


      »Maria? Was ist los?«, rief Colin. »Alles okay?«


      Ich habe einen Herzinfarkt!, versuchte Maria zu sagen, während ihr die Augen zufielen. Ich sterbe! Aber sie konnte einfach nicht. Sie glaubte, Colin ihren Namen rufen zu hören, doch es klang wie unter Wasser und weit entfernt, und sie verstand nicht, warum Colin nichts unternahm, warum er ihr nicht half. Er musste doch einen Krankenwagen rufen, sie in die Notaufnahme bringen.


      Ihr Gedankenfluss wurde dadurch unterbrochen, dass sie plötzlich hochgezogen wurde und einen Druck an den Schultern spürte. Jemand schüttelte sie.


      »Reiß dich zusammen, Maria!«, befahl Colin. »Du hast eine Panikattacke!«


      Das ist keine Panikattacke!, schrie es in ihrem Kopf, während sie um jeden Atemzug rang, nicht begreifen konnte, warum er ihr nicht half. Dieses Mal ist es echt, merkst du das nicht?


      »Maria! Hör mir zu, Maria!«, rief Colin. »Ich muss wissen, wo Serena ist! Manning ist bei ihr! Ich brauche deine Hilfe, Serena braucht deine Hilfe!«


      Serena.


      Instinktiv schlug Maria beim Namen ihrer Schwester die Augen auf und klammerte sich an dem Klang fest, konzentrierte sich darauf, aber es war zu spät…


      »Maria!«


      Dieses Mal schreckte ihr eigener Name sie auf. Sie dachte: Colin spricht mit mir. Sie dachte: Serena. Sie dachte: Manning. Irgendwie schaffte sie es, die Augen offen zu halten, auch wenn ihr immer noch schwindlig war. Aber Serena, o Gott, Serena brauchte–


      Hilfe.


      Maria kämpfte darum, wieder Klarheit zu gewinnen, sie zwang sich, an Serena zu denken. Sie waren auf dem Weg zum Fluss, um ihre Schwester zu retten, und auf ihrem Handy war eine SMS eingegangen.


      Es kostete sie ihre gesamte Kraft, den Bildschirm nach oben zu drehen und die Buchstaben scharf zu stellen, aber irgendwie entzifferte sie die Worte.


      Sorry. War auf stumm geschaltet. Laufe jetzt los. Wünsch mir Glück!


      Serena. Ihre Schwester war noch am Leben, und sie eilten zu ihrer Rettung. Maria zwang sich zu einem langen, tiefen Atemzug und dann zu einem weiteren. Eine Panikattacke, sonst nichts, dachte sie. Ich schaffe das.


      Ihr Körper lehnte sich immer noch auf, auch wenn ihr Kopf allmählich wieder etwas klarer wurde. Mühsam drückte sie die Wiederwahltaste, aber der Anruf landete auf der Mailbox. Gleichzeitig brüllte Colin sie weiterhin von der Seite an, obwohl er gerade um eine Kurve schlitterte.


      »Maria! Geht’s dir gut? Sag mir, dass es dir gut geht!«


      Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie auf der South Front Street waren und in die richtige Richtung fuhren.


      »Mir geht’s gut«, murmelte sie immer noch kurzatmig und erstaunt, dass sie überhaupt sprechen konnte. »Einen Moment noch.«


      Colin warf ihr einen raschen Seitenblick zu und drückte das Gaspedal wieder durch. »Wie weit ist es noch?«, fragte er. »Ich muss wissen, wo sie ist.«


      »Weiß ich nicht.« Marias Stimme klang schwach, sie fühlte sich erschöpft. »Ein paar Straßen noch«, schnaufte sie.


      »Bist du sicher?«


      War sie das? Sie sah die Straße hinunter, um sich zu vergewissern. »Ja.«


      »Links oder rechts?«


      »Links.« Schwerfällig setzte sie sich aufrechter hin, immer noch am ganzen Körper zitternd.


      Colin raste über die nächste Kreuzung. Draußen sah Maria ein halbes Dutzend Baracken und Bootsschuppen in Flussnähe. Straßenlaternen durchdrangen kaum die Dunkelheit. Das Auto verlor an Tempo, als Colin den Fuß vom Gas nahm, und sie rollten über eine weitere Kreuzung. Hier veränderte sich schlagartig die Architektur. Die Gebäude mit den Flachdächern klebten nun aneinander wie Reihenhäuser, manche in besserem Zustand als andere. In manchen Stockwerken brannte Bürobeleuchtung, die meisten aber waren schwarz. Die Autos parkten mit großen Abständen, in beide Richtungen war kein Verkehr. Eine Straße weiter kam Maria die Gegend plötzlich bekannt vor, sie wusste, dass es nicht mehr weit war.


      Obwohl sie sich immer noch geschwächt fühlte, blickte sie konzentriert nach draußen. Es fiel ihr schwer, das Gebäude auszumachen, da sie beim ersten Mal nicht gut aufgepasst hatte. Vage erinnerte sie sich, dass Serena an einer Kreuzung gestanden hatte und ein paar Bauarbeiter von gegenüber sie angegafft hatten. Mit zusammengekniffenen Augen entdeckte sie ein Gerüst an einem Eckhaus, und dann, auf der anderen Straßenseite, Serenas Auto.


      »Da!« Sie zeigte darauf. »Der Backsteinbau an der Ecke!«


      Sofort lenkte Colin an den Rand und bremste heftig. Er sprang aus dem Wagen und rannte los, ohne auf Maria zu warten. Maria drückte mit aller Kraft die Tür auf, stieg aus und setzte sich mühsam in Bewegung.


      Mittlerweile hatte Colin die Tür erreicht. Sie sah ihn daran ziehen und dann, weil sie nicht nachgab, wild auf etwas neben der Klinke herumdrücken. Es brannte noch Licht in sieben oder acht Büros auf unterschiedlichen Etagen, und Colin hämmerte gegen die Scheibe. Seine Körpersprache verriet, dass er mit dem Gedanken spielte, sie einzuschlagen, doch Maria wusste instinktiv, dass Serena nicht in dem Bürogebäude war. Und auch Manning nicht. Er war bisher viel zu vorsichtig gewesen, um jetzt solch einen Fehler zu begehen. Hier gab es zu viele Menschen, zu viele potenzielle Zeugen, zu viele mögliche Pannen. Sie vermutete, dass Manning vor dem Gebäude auf Serena gewartet und ihr wahrscheinlich irgendeine Lüge aufgetischt hatte, um einen Ortswechsel zu erklären. Mit Sicherheit hatte er etwas Abgeschiedenes ausgewählt, wo man ihn nicht fand, etwas, das durch ein Feuer rasch vernichtet sein würde.


      »Colin«, versuchte sie zu rufen, aber es kam zu leise aus ihrem Mund. Sie wedelte mit den Armen, wodurch der Schwindel schlagartig zurückkehrte und sie ins Taumeln geriet. »Colin!«, schrie sie erneut, und dieses Mal hörte er sie und kam zu ihr.


      »An der Tür ist so eine Code-Tastatur! Die Stiftung steht nicht dran, deshalb habe ich auf alle Klingeln gedrückt, aber niemand macht auf.«


      »Serena ist nicht da drin«, presste Maria hervor. »Manning hat sie woanders hingebracht. Hier sind zu viele Leute, die noch arbeiten.«


      »Wenn sie in sein Auto eingestiegen ist…«


      »Sie hat gesimst, dass sie irgendwohin losläuft.«


      »Wo ist dann sein Auto? Ich sehe es nicht.«


      »Um die Ecke vielleicht«, keuchte Maria. »Da hat er wahrscheinlich geparkt. Bestimmt ist er mit ihr in einem der Bootsschuppen beim Fluss. Mach schnell!« Sie hatte das Gefühl, gleich umzukippen. »Lauf los. Ich rufe die Polizei an.« Und meine Eltern, meine Verwandten, Lily, alle, die uns im Auto gefolgt sind, dachte sie.


      Colin ging bereits rückwärts Richtung Kreuzung, noch unsicher. Er wollte sich auf sie verlassen, aber…


      »Woher weißt du, dass sie dort sind?«


      »Weil…«, begann sie und fragte sich, wann die Polizei einträfe, dachte an die Hütte am See, in der Cassie ermordet worden war, dachte an die Baracken an diesem Abschnitt des Cape Fear River. »Weil Laws genau dorthin gegangen wäre.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 33


      Colin


      Marias Instinkt war richtig gewesen. Der blaue Camry parkte auf der Querstraße, die an dem Gebäude entlanglief. Colin sprintete daran vorbei. Geradeaus lag eine Wiese, die sich bis zum schlammigen Ufer des Cape Fear River erstreckte, eine schwarze Leere ohne jeden Lichtschein in dieser mondlosen Nacht.


      Die Straße wurde zu einem Kiesweg, der sich Richtung Fluss verzweigte. Ein Pfad führte zu einem kleinen, heruntergekommenen Hafen, in dem hinter einem niedrigen Metallgitter ein Sammelsurium von Booten schaukelte. Über das andere Ende des Pfades gelangte man zu zwei verfallenen Schuppen am Ufer, ungefähr fünfzig Meter voneinander entfernt. Sie wirkten verlassen, die Holzwände waren rissig und vermodert, der Anstrich verblichen, alles von Unkraut überwuchert. Colin wurde langsamer, hektisch versuchte er zu erraten, wohin Manning Serena gebracht hatte. In dem Moment sah er einen Lichtkegel in kurzen Abständen zwischen den Brettern des linken Schuppens aufblitzen.


      Der Strahl einer Taschenlampe?


      Er kürzte ab, rannte durch Gras und Unkraut, das stellenweise kniehoch wuchs, peitschte sich immer weiter an, in der Hoffnung, nicht zu spät gekommen zu sein. Immer noch unsicher, was er tun sollte oder was er vorfinden würde.


      Als er den Bau erreichte, drückte er sich flach an die Seitenwand. Von Nahem erkannte er, dass es einmal ein Eishaus gewesen war, vermutlich von Fischern dazu verwendet, Eisblöcke auf ihre Boote zu verladen, um ihren Fang frisch zu halten.


      An dieser Seite gab es keine Tür, aber durch ein mit Brettern vernageltes Fenster drang etwas Licht. Vorsichtig schob er sich vorwärts, suchte nach der Tür, als innen ein Schrei ertönte.


      Serena.


      Der Klang rüttelte ihn auf. Er rannte um die Ecke, doch die Tür dort war ebenfalls zugenagelt. Auf der dritten Seite fand er ein weiteres Fenster. Nur noch eine Möglichkeit. Er spähte um die Ecke und entdeckte die Tür, nach der er gesucht hatte. Als er nach der Klinke tastete, stellte er fest, dass sie verschlossen war. In dem Augenblick hörte er Serena erneut aufschreien.


      Er holte mit dem Bein aus und hieb die Ferse schwungvoll neben der Klinke in die Tür. Es war ein perfekter Treffer, schnell und fest, und das Holz zersplitterte. Ein weiterer Tritt, und die Tür flog auf. In diesem Sekundenbruchteil sah er Serena auf einen Stuhl gefesselt mitten in einem schwach beleuchteten Raum sitzen, neben ihr Manning mit einer Taschenlampe in der Hand. Serenas Gesicht war blutverschmiert und geschwollen. Sie und Manning schrien überrascht auf, als Colin in den Raum stürmte. Da traf ihn ein Lichtstrahl mitten in die Augen.


      Geblendet und desorientiert rannte Colin los in die Richtung, in der er Manning zuletzt gesehen hatte. Er breitete die Arme aus, aber Manning war im Vorteil und wich ihm aus. Colin spürte die schwere Metalltaschenlampe auf seinen Handrücken krachen. Die Mischung aus Schreck und stechendem Schmerz hinderte ihn daran, schnell genug zu reagieren. Während Serena erneut schrie, drehte Colin sich zur Seite, um Manning mit der Schulter zu rammen, doch es war zu spät. Die Taschenlampe prallte gegen seine Schläfe, und alles wurde schwarz. Sein Körper erschlaffte, seine Beine gaben nach. Noch während sein Gehirn zu verarbeiten versuchte, was passiert war, stürzte er zu Boden. Instinkt und Erfahrung drängten ihn, schnell wieder aufzustehen, und nach jahrelangem Training hätten die Bewegungen automatisch sein sollen, aber sein Körper reagierte einfach nicht. Ein weiterer harter Schlag auf den Schädel, und ein Brennen schoss durch seinen gesamten Organismus. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, er nahm nur noch Schmerz und Verwirrung wahr.


      Die Zeit selbst schien zu zersplittern. Durch das Pfeifen in seinen Ohren hörte er dumpf jemanden weinen und schreien… flehen…eine Frau…und einen Mann…


      Der Schmerz überspülte ihn wie eine Welle.


      Irgendwann durchdrang ein Wimmern seine Benommenheit, und als er seinen Namen hörte, gelang es ihm endlich, ein Auge halb zu öffnen. Seine Umgebung war verschwommen, nur ein vernebelter Traum, doch als er glaubte, Maria an einen Stuhl gefesselt zu sehen, reichte das, um zu begreifen, was passiert war und wo er sich befand.


      Nein, nicht Maria. Serena.


      Er konnte sich immer noch nicht bewegen. Undeutlich erkannte er Manning an der gegenüberliegenden Wand, er hielt etwas Rotes, Rechteckiges in der Hand. Colin hörte Serenas unablässiges Weinen, und plötzlich roch er Benzin. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen. Mit trübem Blick sah er Manning den Benzinkanister wegwerfen. Dann blitzte etwas auf, ein Streichholz, es fiel zu Boden. Ein lautes Zischen folgte, wie Brennspiritus auf Holzkohle. Flammen züngelten an den Wänden empor, die alten Bretter waren trocken wie Zunder. Hitze breitete sich aus. Der Qualm wurde dichter.


      Colin versuchte, seine Hände zu bewegen, versuchte, seine Beine zu bewegen, spürte aber nur gefühllose Lähmung. In seinem Mund war ein Kupfergeschmack, und dann sah er Manning an sich vorbeihuschen, zu der Tür, die Colin eingetreten hatte.


      Die Flammen schlugen bereits bis zur Decke. Serenas Schreie verrieten pures Grauen. Sie hustete, dann noch einmal. Colin setzte seine gesamte Willenskraft ein, um sich zu rühren, und verstand nicht, warum sein Körper nicht funktionierte. Endlich bewegte sich sein linker Arm nach vorn. Dann der rechte. Mühsam schob er beide Hände unter sich, um aufzustehen, aber dabei verschoben sich die Knochen in seinem Handrücken, die offenbar gebrochen waren. Er schrie auf und fiel mit der Brust auf den Boden, der Schmerz verzerrte seine Wut zu Raserei, schürte sein Verlangen nach Gewalt und Rache.


      Endlich stemmte er sich zunächst auf alle viere hoch und stand dann langsam auf. Ihm war schwindlig, sein Gleichgewichtssinn noch gestört. Beim ersten Schritt stolperte er, der beißende Rauch brannte in seinen Augen und brachte sie zum Tränen. Serenas Schreie hatten sich zu einem unkontrollierten Husten verwandelt, und Colin hatte das Gefühl, überhaupt keine Luft zu bekommen. Die Flammen hatten sich mittlerweile auf die anderen Wände ausgebreitet, umschlossen sie. Die Hitze war extrem, der Qualm färbte sich schwarz, versengte ihm die Lungen. Colin taumelte die paar Schritte zu Serena und betrachtete das planlose Seilgewirr, mit dem sie an den Stuhl gefesselt war. Mit einer Hand konnte er es niemals rechtzeitig aufknoten, also sah er sich um. Er hoffte, ein Messer zu entdecken, eine Axt, irgendetwas Scharfes.


      Da hörte Colin ein lautes Knacken, gefolgt von einem Dröhnen, als das Dach des Eishauses plötzlich einsackte, dass die Funken in alle Richtungen stoben. Ein Dachbalken krachte nur wenige Meter von ihnen entfernt auf den Boden, dann ein zweiter noch näher. Drei Wände standen lichterloh in Flammen, es war so heiß, dass Colin das Gefühl hatte, seine Kleider hätten Feuer gefangen. Da er allmählich in Panik geriet, versuchte er, den Stuhl mit Serena darauf hochzuheben. Schmerz raste durch seine gebrochene Hand, ein grelles Weiß blitzte in seinem Kopf auf und fachte seinen Zorn noch weiter an. Mit Schmerz konnte er umgehen, er wusste, wie man ihn für sich nutzte, und bemühte sich, Kraft daraus zu schöpfen. Doch seine Hand konnte einfach nicht mehr greifen.


      Also blieb ihm nur noch eine Möglichkeit. Es waren fünf, höchstens sechs große Schritte bis zur Tür, und da er Serena nicht tragen konnte, drehte er den Stuhl herum und schleifte ihn mit der gesunden Hand hinter sich her. Er musste den Ausgang vor den Flammen erreichen. Er zerrte und riss, bei jedem Ruck schoss ihm der Schmerz durch die Hand und den Kopf.


      Endlich schwankte er durch die offene Tür. Rauch und Hitze folgten ihnen nach draußen, und er wusste, dass er Serena in einen sicheren Abstand zu dem Qualm bringen musste. Durch die Wiese und den Matsch konnte er sie nicht ziehen, und als er rechts von sich Kies entdeckte, entschied er sich für diese Richtung, auf den anderen Schuppen zu. Das Eishaus hinter ihnen war jetzt vollkommen von Flammen eingehüllt. Das Prasseln wurde immer lauter und verstärkte noch das unablässige Pfeifen in seinen Ohren. Doch Colin lief weiter und hielt erst inne, als die Hitze des Feuers abnahm.


      Serena hustete immer noch, und in der Dunkelheit sah ihre Haut fast blau aus. Sie brauchte dringend einen Krankenwagen. Sie brauchte Sauerstoff, und er musste sie endlich von diesem Stuhl befreien. Da er nichts entdeckte, mit dem er das Seil durchschneiden konnte, überlegte er, in dem anderen Schuppen zu suchen. Doch gerade als er losgehen wollte, sah er eine Gestalt um die Ecke treten. Ein Gewehrlauf funkelte im Feuerschein.


      Die Schrotflinte, von der Margolis gesprochen hatte, die, von der Manning gesagt hatte, sie funktioniere möglicherweise gar nicht mehr…


      Im selben Moment, als er den Schuss hörte, stieß Colin Serena mit dem Stuhl um und warf sich zum Schutz auf sie. Das Gewehr war aus einem Abstand von knapp vierzig Metern abgefeuert worden, die maximale Reichweite, und Manning hatte hoch gezielt. Der zweite Schuss war etwas genauer. Colin spürte die Schrotkugeln durch seine Schulter rasen. Blut floss. Wieder wurde ihm schwindlig, er kämpfte darum, das Bewusstsein zu behalten, und sah verschwommen, dass Manning zu seinem Auto losrannte.


      Colin konnte ihn unmöglich einholen. Mannings Gestalt entfernte sich, und Colin vermochte nichts zu tun. Er fragte sich, warum die Polizei so lange brauchte, und hoffte, sie würde ihn erwischen.


      Seine Gedanken wurden von einem ohrenbetäubenden Dröhnen unterbrochen, als das Feuer plötzlich das Dach des Eishauses durchschlug. Ein Teil der Wand explodierte, brennende Holzstückchen und Funken flogen in ihre Richtung. Er konnte Serena beim Husten leise weinen hören und erkannte, dass sie immer noch zu nah am Feuer waren. Sie in seinem Zustand noch weiter zu ziehen war ausgeschlossen, aber er konnte Hilfe holen, und deshalb zwang er sich aufzustehen. Er musste es an eine Stelle schaffen, wo jemand ihn sah. Taumelnd lief er los, er blutete, und sein gesamter linker Arm war jetzt nicht mehr zu gebrauchen.


      Inzwischen hatte Manning seinen Wagen erreicht, und Colin sah die Scheinwerfer aufleuchten. Der Camry schoss los, genau auf ihn zu.


      Und auf Serena.


      Colin konnte vor dem Auto nicht wegrennen, ihm nicht einmal ausweichen. Doch Serena war noch hilfloser als er, und Manning wusste genau, wo sie war.


      Mit zusammengebissenen Zähnen stolperte Colin so schnell wie möglich vorwärts, um Abstand zwischen sich und Serena zu bringen. In der Hoffnung, Manning würde ihm folgen. In der Hoffnung, Manning würde fliehen. Aber die Scheinwerfer blieben auf Serena gerichtet. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, hielt Colin an und wedelte mit den Armen, um Mannings Aufmerksamkeit zu erregen.


      Er zeigte ihm den Stinkefinger.


      Sofort drehte der Camry von Serena ab und beschleunigte jetzt auf Colin zu. Aus dem Eishaus ertönte ein unheimliches, hohes Kreischen, während es von den Flammen verschlungen wurde. Colin schwankte von Serena fort, so schnell er konnte, er wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, er wusste, dass er gleich starb. Der Wagen hatte ihn fast erreicht, als urplötzlich der Boden vor seinen Füßen von einem zweiten Paar Scheinwerfer erhellt wurde, das von der Seite auf ihn zukam.


      Nur schemenhaft erkannte er Evans Prius, der mit donnernder Wucht den blauen Camry rammte und wie ein Bulldozer auf das Feuer zuschob. Mannings Auto krachte in die Ecke des Eishauses.


      Colin versuchte loszurennen, doch seine Beine knickten ein. Jetzt hörte er Sirenen im Wettstreit mit dem Lärm des Feuers. Er nahm an, dass sie zu spät kamen, dass er nicht überleben würde, aber das war ihm egal. Er konnte den Blick nicht von dem Prius abwenden und wartete angespannt darauf, dass die Türen aufgestoßen oder die Fenster geöffnet wurden. Noch konnten Evan und Lily dem Feuer entkommen, wenn auch ihre Chancen zusehends schwanden.


      Er wollte zu ihnen und versuchte aufzustehen. Doch als er nur den Kopf hob, wurde er beinahe ohnmächtig. Er glaubte, kreiselnde rote und blaue Lichter und helle Scheinwerfer zu erkennen, die sich näherten. Panische Stimmen riefen nach Serena und nach ihm, und er wollte ihnen zubrüllen, sie sollten sich beeilen, Evan und Lily brauchten Hilfe, aber es kam nur ein krächzendes Flüstern heraus.


      Da hörte er Maria, hörte sie seinen Namen schreien. Sie kniete sich neben ihn.


      »Ich bin hier!«, rief sie. »Halt durch! Der Krankenwagen ist unterwegs!«


      Doch Colin konnte nicht antworten. Alles drehte sich, die Bilder wurden abgehackt, nichts passte zusammen. Im einen Moment stand der ganze Prius in Flammen, und als er wieder blinzelte, war nur das halbe Auto zerstört. Er glaubte, die Beifahrertür aufgehen zu sehen, aber da war zu viel Rauch und sonst keine Bewegung zu erkennen. Er spürte, wie er in die Dunkelheit abglitt, und in seinem letzten bewussten Moment betete er, dass die zwei besten Freunde, die er je gehabt hatte, irgendwie lebendig herauskämen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Der April überraschte Maria immer wieder. Obwohl sie im Süden aufgewachsen war und wusste, was sie zu erwarten hatte, gab es immer einige herrliche Tage, perfekte Tage, an denen ein wolkenloser blauer Himmel grünes Gras begrüßte, das den ganzen Winter braun gewesen war, und alles erblühte plötzlich in satten Farben. Hartriegel und Kirschbäume und Azaleen erwachten in der ganzen Stadt zum Leben, weiße Tulpen knospten in sorgsam gepflegten Gärten. Am Morgen war es noch kühl, aber die Tage wurden unter der leuchtenden Sonne wärmer.


      Heute war einer dieser strahlenden Frühlingstage, und Maria stand auf dem ordentlich gemähten Rasen und sah Serena fröhlich lächelnd mit einigen Leuten plaudern, die sie nicht kannte. Wenn man sie jetzt erlebte, war schwer zu glauben, dass Serena bis vor Kurzem fast gar nicht mehr lächeln konnte. Monatelang hatte sie unter Albträumen gelitten, und im Spiegel hatte sie die Verletzungen gesehen, die Manning ihr zugefügt hatte, während sie auf diesen Stuhl gefesselt war. Zwei der Platzwunden hatten Narben hinterlassen, eine neben dem Auge, die andere am Kinn, doch sie verblassten jetzt langsam.


      Es hatte zwei Wochen gedauert, bis Detective Wright, begleitet von einem immer noch nicht ganz genesenen Pete Margolis, sich mit Maria getroffen und ihr mitgeteilt hatte, dass Colin mit allem recht gehabt hatte. Atkinsons sterbliche Überreste wurden in dem ausgebrannten Eishaus gefunden. Die ballistische Untersuchung ergab, dass die Kugel in Atkinsons Kopf aus Lesters Waffe stammte. Das Feuer machte es unmöglich, den Todeszeitpunkt genau zu bestimmen, aber die Ermittler vermuteten, dass er ungefähr um die Zeit seines Verschwindens lag. Mithilfe einiger dort gefundener Haare von Atkinson wurde nachgewiesen, dass die Leiche in einer großen Truhe in Mannings Garage in Charlotte aufbewahrt worden war.


      Lesters Fingerabdrücke wurden in Atkinsons Auto gefunden, und die Ermittler hofften anfangs, weitere Antworten von ihm zu erhalten. Doch dazu sollte es nicht kommen. Nach drei Tagen unter ständiger Beobachtung auf der Krankenstation wurde er von einem Psychiater untersucht und für gesund genug erklärt, um in eine Gefängniszelle verlegt zu werden, wo er sorgfältig überwacht werden sollte. Später an diesem Nachmittag bekam Lester Besuch von seinem Anwalt, der berichtete, Lester stehe zwar unter starken Medikamenten und sei vom Verlust seines Vaters schwer erschüttert, wirke aber dennoch einigermaßen klar. Er wurde in seine Zelle zurückgebracht. Videoaufzeichnungen bewiesen, dass die Wachen alle fünfzehn bis zwanzig Minuten nach ihm gesehen hatten. Dennoch war es ihm gelungen, sich mit zusammengeknoteten Streifen aus seinem Bettlaken zu erhängen. Als die Wächter ihn fanden, war es bereits zu spät gewesen.


      Manchmal fragte Maria sich, ob Lester wirklich Komplize oder doch nur ein weiteres Opfer von Dr. Manning gewesen war. Oder auch beides. Pete Margolis hatte, nachdem er aus dem Koma erwacht war, zu Protokoll gegeben, dass er nicht wusste, wer auf ihn geschossen hatte. Dr. Manning hatte ihn aufgefordert einzutreten, doch Margolis hatte nur ganz kurz einen Pistolenlauf durch einen Türspalt gesehen, bevor er getroffen wurde.


      Das Einzige, was Maria mit Sicherheit wusste, war, dass Lester und Dr. Manning beide tot waren und sie vor keinem jemals mehr Angst haben musste. Trotz allem, was die beiden ihr und Serena angetan hatten, empfand sie jedoch manchmal Mitleid mit der Familie Manning. Ein Kind, das bei einem Autounfall starb, eine ältere Schwester, die getötet wurde, eine an Depressionen leidende Mutter, die Selbstmord beging– was wäre wohl aus ihr selbst geworden, wenn ihr all das zugestoßen oder wenn Serena in jener Nacht in dem Eishaus gestorben wäre?


      Über die Schulter musterte sie die auf dem Rasen versammelten Menschen und dankte ihrem Schicksal. Ihre Eltern schafften es, ihren Beschützerinstinkt im Zaum zu halten, ihr Job bei Jill war höchst befriedigend, und sie hatte einen Teil ihrer Abfindung dazu verwendet, ihre Wohnung neu einzurichten und sich eine neue Garderobe zu kaufen. Trotzdem war noch genug übrig geblieben, dass sie etwas auf die Seite legen konnte. Am letzten Wochenende war sie in ein Fotogeschäft spaziert und hatte sich in ein irrsinnig teures Teleobjektiv verliebt. Das Wasser wurde bereits wärmer, ihr Surfbrett rief…


      *


      Die Trauung war spektakulär gewesen, wobei Maria bei Lily als Regisseurin nichts anderes erwartet hatte. Wenn auch Wilmington immer ihr Zuhause bleiben würde, konnte Maria nachvollziehen, dass Charleston durchaus auch seine Reize hatte. In ihrem Hochzeitskleid, einem Traum aus fließender Seide, winzigen Perlen und zarter Spitze, sah Lily geradezu ätherisch aus. Evan bekam einen verträumten Blick, als er sie bei ihrem Jawort in der St. Michael’s Church ansah. Als ältestes Gotteshaus von Charleston war sie der bevorzugte Trauungsort der gut betuchten und alteingesessenen Familien von Charleston.


      In jener furchtbaren Nacht war Lily wie durch ein Wunder unverletzt entkommen. Evan hatte leider weniger Glück gehabt. Er hatte sich Verbrennungen zweiten Grades am Rücken und mehrere Brüche in einem Bein zugezogen. Fast zwei Monate hatte er einen Gips gebraucht, und erst seit kurzem lief er wieder ohne Humpeln, auch dank seines neuen Sportprogramms. Sein Training reichte zwar nicht ganz an Colins Standards heran, aber er hatte Maria anvertraut, dass er besonders an seinen Armen gearbeitet habe und hoffe, Lily werde es in ihren Flitterwochen auf den Bahamas bemerken.


      Sie hatten beide einen Schutzengel gehabt. Das glaubte Maria, und ihr war es egal, dass manche Leute über diese Vorstellung lachen würden.


      Sie wusste es.


      *


      Hinter ihr war die Hochzeitsfeier in vollem Gang, die ernste Festlichkeit wich allmählich Ausgelassenheit. Lily hatte durchgesetzt, dass die Feier im geräumigen Zweitwohnsitz ihrer Eltern am Ufer des Ashley River stattfand, und soweit Maria das beurteilen konnte, hatte man keine Kosten gescheut. Ein palastähnliches weißes Zelt leuchtete unter kunstvoll gespannten Lichterketten, und die Gäste tanzten auf Parkettboden zu einer zehnköpfigen Band. Das Essen stammte von einem der besten Restaurants der ganzen Stadt, und die Frühlingsblumenarrangements waren Kunstwerke. Maria wusste, dass sie niemals solch eine Hochzeitsfeier veranstalten würde, es war nicht ihr Stil. Solange sie ihre Freunde und Familie um sich hatte– und vielleicht später ein paar Piñatas für die jüngeren Gäste–, wäre sie glücklich.


      Nicht, dass sie vorhatte, in näherer Zukunft zu heiraten. Das Thema war noch nicht aufgekommen, und Maria hatte nicht die Absicht, Colin direkt danach zu fragen. Denn in vielerlei Hinsicht hatte Colin sich überhaupt nicht verändert. Er würde mit Sicherheit ehrlich antworten, und sie war nicht sicher, ob sie für seine Reaktion bereit war.


      Colin durfte erst seit Kurzem wieder Sport treiben und manchmal war er frustriert, weil er noch nicht trainieren konnte wie früher, besonders den Kampfsport. Er brauchte noch mindestens sechs Monate, sagten die Ärzte. Der Schuss aus der Schrotflinte hatte seinen Schultermuskel verletzt und deutliche Narben sowie eine Schwäche hinterlassen, die möglicherweise dauerhaft war. An der Hand war er bereits ein Mal operiert worden, eine zweite OP war für in einigen Monaten geplant. Die Verletzung, die den Ärzten anfangs am meisten Sorgen gemacht hatte, war allerdings der Schädelbruch, und Colin hatte vier Tage auf der Intensivstation gelegen, nicht weit von Pete Margolis.


      Margolis war auch der Erste gewesen, der mit Colin sprach, als er wieder zu sich kam.


      »Mir wurde erzählt, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte Margolis zu ihm. »Aber glauben Sie bloß nicht, dass das was an Ihrem Deal ändert. Ich behalte Sie trotzdem im Auge.«


      »Okay«, krächzte Colin mühsam.


      »Außerdem habe ich gehört, dass Manning Sie windelweich geprügelt hat, und dass es am Ende Evan war, der ihn ausgeschaltet hat. Das fällt mir schwer zu glauben.«


      »Okay«, sagte Colin wieder.


      »Meine Frau sagt, Sie haben sich nach mir erkundigt. Und Sie waren auch höflich. Und mein Freund Larry hält Sie anscheinend für ziemlich clever.«


      Wegen seiner trockenen Kehle grunzte Colin jetzt nur.


      Margolis schüttelte den Kopf und seufzte. »Tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie den Ball flach. Ach, und eins noch.« Endlich verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Danke.«


      Seitdem war Margolis nicht ein einziges Mal mehr bei Colin aufgetaucht.


      *


      Maria spürte, dass Colin auf sie zukam, und fühlte dann seine Hand auf ihrer Schulter. Sie lehnte sich an ihn.


      »Da bist du ja«, sagte er. »Ich hab dich schon gesucht.«


      »Es ist so schön am Wasser.« Sie drehte sich um und schlang die Arme um ihn.


      »Maria?«, flüsterte er in ihr Haar. »Würdest du etwas für mich tun?« Sie zog den Kopf zurück und sah ihn fragend an. »Ich möchte dich meinen Eltern vorstellen.«


      Sie riss die Augen auf. »Sind sie hier? Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


      »Ich wollte erst mit ihnen reden. Mal abklopfen, wo wir stehen.«


      »Und?«


      »Es sind nette Menschen. Ich habe ihnen von dir erzählt, und sie wollen dich kennenlernen. Aber ich habe gesagt, ich muss dich erst fragen.«


      »Natürlich möchte ich deine Eltern sehen! Warum solltest du mich erst fragen müssen?«


      »Ich wusste nicht genau, was ich sonst sagen soll. Ich habe ihnen noch nie eine Frau vorgestellt.«


      »Noch nie? Wow. Das gibt mir das Gefühl, was Besonderes zu sein.«


      »Sollte es auch. Das bist du nämlich.«


      »Dann gehen wir mal zu deinen Eltern. Weil ich was ganz Besonderes bin und du verrückt nach mir bist und dir wahrscheinlich ein Leben ohne mich gar nicht mehr vorstellen kannst. Womöglich glaubst du sogar, dass ich die Richtige bin?«


      Er lächelte und sah ihr tief in die Augen. »Okay.«
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